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Dormwort. 


Diefe Sammlung von Reden und Aufläßen, um deren 
Herausgabe ich öfters gebeten morden bin, bildet ge- 
wiflermaßen eine Kortjeßung meiner „Einführung in die 
foziale Frage“. Die vorliegenden Arbeiten find durch ein 
geiltiges Band zufammengehalten; jie vertreten durchweg 
den Standpunkt einer organifchen Entwicklung der jozialen 
Bewegung. Ich gebe der Hoffnung Raum, daß die fchlichte 
Darlegung diefer evolutioniftiihen Auffaffung und ihre 
konfequente Geltendmacdhjung in bezug auf die brennenden 
fozialen und mwirtjchaftlihen Fragen unjeres Volkes einer 
überzeugenden Kraft nicht ermangeln werden. 


Sm November 1912. 
Der Berfajier. 
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Die Kebensmittelteuerung. 


Cs gibt Raum eine wichtigere mwirtjchaftliche Frage 
als die Bekämpfung der Teuerung; eine Trage, die nicht 
bloß lokalen oder nationalen Charakter hat, jondern alle 
Kulturländer betrifft. Geit einigen Jahren hat die all- 
gemeine Breisjteigerung eingejeßt, heute hat fie einen be- 
unrubigenden Grad erreicht und noch) ift ein Ende der uns 
heimlichen Bewegung nicht abaujehen. Die VBerteuerung 
bezieht jich jomohl auf die Nahrungsmittel als die Miet- 
wohnungen, jomohl auf die Bekleidungsartikel als das 
Heizmaterial. Die ganze Lebenshaltung ijt teurer geworden. 
Ein Sachverjtändiger berechnet die Mehrbelajtung pro 
Kopf und pro Jahr auf Fr. 100, d.h. eine Kamilie mit 
fünf Köpfen hat heute tr. 500 mehr für den Lebensunter- 
halt auszugeben als vor drei, vier Tahren. Die Löhne Jind 
äivar auch gejtiegen, haben aber mit der VBerteuerung nicht 
Schritt gehalten ; der Wrbeiter hat daher heute ein tat- 
jähliy geringeres Einkommen als vor einigen Jahren. 
Natürlich merken Leute, die ein Tahreseinkommen von 
%3r. 20,000 und darüber haben, eine Mehrbelajtung von 
%r. 500 nicht, wohl aber Kamilien mit einem Jahresein- 
kommen von tr. 2000 und darunter. Hat man doch be- 
rechnet, daß bei einem Einkommen bis zu tr. 2000 55 %o, 
bei Einkommen von %r. 4000 zirka 40%, und bei Ein- 
kommen von %r. 6000 nur noch 30 %/, des Einkommens 
für Nahrungs- und Genußmittel ausgegeben werden 
müljen. 
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Die VBerteuerung ift nicht auf bloß eine Urjache zurück- 
zuführen, vielmehr wirken mannigfadhe Urjachen zus 
jammen. Sm Teuerungsproblem find alle Probleme der 
Bolksmirtichaft wie in einem Brennpunkt vereinigt. 

Die Urfachen der Berteuerung Jind teils vorüber- 
gehend, teils andauernd, teils natürlich, teils künjtlich. 
Die natürliden wie die künftlichen Urjadhen jind teils 
national, teils international; in ihrer Gejamtheit bejtimmen 
fie den Weltmarkt und die Weltmarktspreije. 

Eine natürliche Urjadye für die Preiserhöhung der 
Lebensmittel bilden die außergemwöhnliden Witterungs- 
verhältnifjfe der beiden leßten Jahre. Im Jahr 1910 litt 
die landmirtfchaftlihde Produktion unter übermäßiger 
Näffe und NRegenmenge, 1911 unter Regenmangel und 
Tröckne Der Ertrag der Landmwirtichaft war in Dielen 
Sahren unter dem Mittel, und zwar nicht bloß in unjerm 
Zande, jondern in vielen Ländern. 

Eine meitere natürliche Urjache dürfte darin liegen, 
daß die landwirtjchaftliche Produktion mit dem rajchen 
Wachstum der Bevölkerung nicht Schritt halt. Im Sahr 
1817 wurden in der Schweiz 1,687,000 Einwohner gezählt; 
nach der Volkszählung von 1910 betrug die Zahl der Ein- 
mwohner 3,735,647. Noch in keinem Zeitalter ijt die Bevöl- 
kerungszunahme jo jtark gemejen, wie in unjern Tagen. 
Deutjchlands Bevölkerung vermehrt fih Jahr für Jahr 
um zirka 800,000 Menfchen, für die Brot gejichafft werden 
muß; die Schweiz meijt jährlich einen durchjchnittlichen 
Zumadjs von 40,000 Geelen auf. WUllerdings ijt aud) die 
landmwirtfchaftlide VBroduktion in den legten Jahrzehnten 
zufolge der Anwendung von landmwirtichaftliden Majchi- 
nen, der Verwendung von künftlihem Dünger, Beredlung 
der PViehraffen, Vermehrung der Berkehrsmege, Abichaf- 
fung der Dreifelderfruchtwirtfchaft namhaft gejtiegen. Nach 
Dr. Geering trägt heute der Boden der Schweiz verbunden 
mit der Viehzucht noch dreimal mehr ab als vor hun-= 
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dert Kahren. Uber die Steigerung der landmwirtichaftlichen 
Broduktion jteht noch in keinem Vergleich zur indujtriellen 
Broduktion, die fi) im Zeitraum eines Jahrhunderts mehr 
als verhundertfacht hat. Und die indujtrielle Produktion 
kann von heute auf morgen nach Belieben gejteigert wer- 
den, was bei der Landmwirtichaft nicht der Kall ijt, wo es 
fi in der Schweiz um 250,000 Kleinbetriebe handelt und 
alle PBroduktionsverbefferungen ihren Weg durch die Be 
birne von Hunderttaufenden von Bauern nehmen müljfen. 

Zu den natürlichen Urjachen der Teuerung kommen 
die künstlichen Urjadhen. Und unter den leßtern Können 
wir unterscheiden: die mirtichaftliden (privatkapitaliiti- 
fchen) und die politifchen (Rlafjenhberrichaftlichen) Urjachen. 

Im Sinne der Breisiteigerung wirken die jeit einigen 
Sahrzehnten wie Bilzge aus dem Boden gejchofienen Or = 
ganijationen der Unternehmer, die Syndi- 
Rate, Kartelle und Trujts. Gie jeßten fi) ja die Preis- 
regulierung zum ausgejprochenen Zweck, nur daß es id) 
immer um eine Preisregulierung nad) oben, nie nad) 
unten handelt. Bekannt ift, wie die Preije der Gtein- 
Rohlen und Metalle durch Bergmerksiyndikate Rünitlich in 
die Höhe getrieben und auf der Höhe gehalten werden. 
Zu den Syndikaten find aud) die Milchprodugentennerbände 
zu rechnen, die ji) im Kanton Züric) und andermärts ge: 
bildet haben, und welche die in den Witterungs- und Ernte- 
verhältniffen begründete natürliche Preisjteigerung der 
Milch Rünjtlich bejchleunigt haben. 

Cine verwandte Urjache der VBerteuerung bilden die 
Spekulationen der Broßhändler und Bör- 
jenmänner. Bon poofitfühtigen Spekulanten merden 
gewaltige Borräte von Kaffee, Getreide, Zucker, ja die Ern- 
ten ganzer Länder angekauft, aufgejpeichert und vom 
Warkte zurückgehalten, um die Preije, die durch das Spiel 
von Angebot und Nachfrage geregelt werden, künftli in 
die Hohe zu treiben. Meift werden die betreffenden Yandes- 
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produkte noch vor der Ernte „auf dem Baum“ oder „auf 
dem Halm“ gekauft und die Pflanzer haben jie nad) Drdre 
aufzubewahren oder hierher zu jenden. Sind die Breife 
genug in die Hohe gejtiegen, läßt man die Vorräte Rommen 
und jeßt jie mit hohen Gewinnen ab. Gelbjt Regierun- 
gen, wie zum %Beijpiel diejenige von Brajilien, beteiligten 
ji an jolch Rünjtlichen Preistreibereien, jogenannten Ba- 
Iorifationen. Gegen den Kaffeetrujt ift in Nteuyork eine 
Klage anhängig. Die Anklagejchrift führt aus: 

Die unmittelbare Wirkung des Kaffeevalorijations- 
planes war die Zurückziehung von 10,868,266 Sack Kaffee 
aus dem Warkt. Der Preis des Kaffees in Rio mar 
vemaufolge von 7!/; auf 143/; Cents pro Pfund gejtiegen. 
Die Anleihe von 14 Millionen Dollars, die dem GStaate 
Sao Baulo von der Firma Schröder and Company in 
Zondon und der National City Bank in Neuyork im 
‚sahre 1906 gewährt wurde, Rojtete dem Staate Sao Baulo 
24 Brozent an Diskontierung der andern Aufwendungen. 
Die Koften der Durchführung der VBalorifation mittels der 
Anleihe von 75 Millionen Dollars, die 1908 von der Firma 
Schröder and Co., London und der Societe generale in 
Paris übernommen wurden, machten 31, Cents für jedes 
Pfund Kaffee aus. Die Anklagefhrift kommt zu dem 
Schluß, das Bublikum habe die großen Gewinne zu be- 
;ahlen, welche von einzelnen Perjonen gemadhjt wurden. 
— Die übermäßigen Preisaufichläge von Kaffee und Zucker, 
wie fie leßtes Jahr jtattgefunden haben, find nicht auf einen 
Ernteausfall, vielmehr auf Spekulation einerfeits und Kar- 
tellierung der PBreife anderjeits zurückzuführen. 

Die allgemeine VBerteuerung der Lebensbedürfniffe fteht 
auch in Beziehung zuer Brundrente, zur wacjenden 
Wertzunahme des Bodens. Die Preisjteigerung von Grund 
und Boden ijt da am jtärkjten, wo die Bevölkerung am 
dichtejten ijt, alfo in den Städten. In Zürich gibt es bei- 
Ipielsmeije Liegenjchaften, mo der Quadratmeter Boden 
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%r. 1000-1500 Rojtet. Die jteigende Grundrente hat eine 
Erhöhung der Miet- und Bachltzinje zur Folge. Ulle die 
Miet: und Bactzinfe der kaufmännijfchen Bureaus, der 
Läden und Magazine werden von den Beichäftsleuten als 
Spejen auf den Preis der Verkaufsartikel gejchlagen und 
auf die kaufende Bevölkerung abgemälßgt. 

Auch das Weberhandnehmen des Zmwijhenhan- 
dels hat eine preisjteigernde Wirkung. Alle die vielen 
Erijtenzen, die jich in die Raufmännifche Laufbahn drängen, 
als Krämer, Wirte, Agenten, Handelsreifende, müfjen gelebt 
haben; ihre Gehälter und Gewinne werden den Berkaufs- 
preijen zugejchlagen, und jo leben fie und ihre Zamilien 
auf Kojten des Konjumenten. 

Die in den leßten Jahren eingetretene jtetige Erhd- 
bung des Kapitalzinsfußes ilt aud nicht ohne 
Einfluß auf die VBerteuerung gemwejen. Speziell die Miet- 
äinsjteigerungen werden in der Regel damit motiviert, daß 
die Bank den Hypothekarzinsfuß erhöht habe. Anderjeits 
hängt die Erhöhung des Zinsfußes mit der Lebensmittel: 
teuerung aujammen, injofern die Tendenz der Kapitaliiter 
und Rentner nach Bermehrung der Zinseinnahmen durd) Die 
Entmwertung des Geldes verjtärkt wird. „Es ift notorifch, 
daß jeit zwei Tahrzehnten die Kaufkraft eines Krankens 
erheblich zurückgegangen ijt, und wer zur Beitreitung feines 
Zebenshaltes ganz oder teilmeife auf die eingehenden Zinjen 
angemiejen ijt, mußte auf den Gedanken kommen, die ver- 
minderte Kaufkraft des Geldes durch erhöhte Zinseingänge, 
jo gut es geht, auszugleichen.“ (Effektenkursblatt Der 
Schweiz. Kreditanitalt. 31. Zuli 1912.) So ruft Die Xebens- 
mittelteuerung einer Steigerung des Zinsfußes, und die 
Erhöhung des Zinsfußes trägt zur Verjchärfung der Teue- 
rung bei — ein verhängnispoller eirculus vitiosus. 

Ziehen wir all die genannten Faktoren in Rechnung, 
die Unternehmerfyndikate, die Handelsjpekulation, Die 
Grundrente, den übermäßigen Zmwijchenhandel, das Steigen 
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des Zinsfußes, dann werden wir uns über die allgemeine 
Berteuerung der Lebensbedürfnifje nicht mehr verwundern; 
zum Bermundern wäre es vielmehr, wenn angelichts der 
vorhandenen mirtfchaftlichen Webeljtände und kapitaliiti- 
ihen Raubzüge eine Teuerung ausgeblieben märe. 


Zandläufig werden auch die in den le&ten Jahren 
Itattgefundenen Yohbnerhböhbungen der Arbeiter 
für die Preisjteigerung verantwortlich gemacht. In der Tat 
iteht die Verteuerung wohl aud in einem Zufammenhang 
mit der Aufbelferung der Arbeitslöhne. Wenn die Arbeiter 
freilich eine Berbejjerung ihrer Wrbeitslöhne verlangten, 
lo bezweckten fie Reinesmwegs eine Breisjteigerung der PVro- 
pukte. Sie forderten eine Lohnerhöhung auf Kojten der 
Unternehmer, fie hatten die Wteinung, daß die Lohnerhöhung 
von den Unternehmern getragen werden jollte, daß Das 
arbeitslofe Ginkommen der Aktionäre ji) enjprechend 
verringern jolle. Die Unternehmer aber — meit entfernt, 
ih ihre Brofite fchmälern zu lafjen — haben die Xohn- 
erhöhungen, die ihnen durch die Bewerkichaftskämpfe ab- 
gerungen worden waren, auf den Preis der Produkte ge: 
Ichlagen. Die Lohnerhöhungen wurden in Preiserhöhungen 
umgejeßt, und dadurd die Kaufkraft des Geldes herab- 
gejeßt, eine Entmwertung des Geldes herbeigeführt. Ueber- 
dies pflegen die Unternehmer, wenn jie einen Preisauf- 
Ihlag machen, die Preife ihrer Waren nicht bloß um den 
Befrag der LZohnjteigerungen zu erhöhen, Tondern noch 
einen erklecklichen Zujchlag zu maden. Troß der Lohn: 
erhöhungen hat fich daher der Anteil der Unternehmer 
am Wrbeitsertrag und Nationaleinkommen nicht vermin- 
dert, jondern vermehrt. Im Kampf zwifchen Kapital und 
Arbeit, ver bei den Zohnkämpfen ftattgefunden hat, ift im 
Grunde das Kapital Sieger geblieben, und in dem Wett- 
lauf zmwifhen Kapitalismus und Sozialismus hat der er- 
tere einen Vorfprung gewonnen. 


Im Hinblick auf die Preisjteigerungen der Produkte 
und die Erhöhung des Kapitalzinsfußes kann man mohl 
fagen: es jtellt ji Die heutige Teuerung vor 
allem Dar alsder Jtihftbare ANusdpruk dert 
vorhandenen Spannung zwijhen den be- 
fißenden unddenlohnarbeitenden (konju- 
mierenden) Klafjen, die davon herrührt, daß die 
bejigenden Klajjen ihre fortjchreitende Beliganhäufung 
unter keinen Umjtärden durch die im leßten Zeitraum er= 
folgte Einkommensvermehrung der Wrbeiterfchaft durch: 
und unterbredhen lajjen wollen und daß fie Daher die er- 
folgte Erhöhung der Lohnjäge mit Erfolg paralifieren. 

Beiläufig gejagt, rührt die Geldentmwertung nit — 
mie man öfters hören kann — von einer Ueberproduktion 
an Edelmetallen her. GBemwiß hat die Ausbeute an Edel- 
metallen jfehbr zugenommen, aber ebenjojehr die Bevol- 
Rerung, der Berkehr, der Handel und die Induftrie und 
daher die Nachfrage nad) Edelmetallen. Hat das An- 
gebot an Edelmetallen zugenommen, jo die Nachfrage To= 
wohl für mirtichaftliche Zwecke als für den täglichen Ver- 
Rehr noch viel mehr. Es macht fich daher im Wirtfchafts: 
leben weniger ein Geldüberfluß als Beldknappheit bemerk- 
bar. Wenn troß der Geldknappheit der Beldmwert abge- 
nommen hat, jo rührt das von der Höhermwertung der 
Lebensmittel her. Entwertung des Geldes ijt nur ein an 
derer Ausdruk für die Preisiteigerung der michtigiten 
Zebensbedürfnijje. 

Den wirtihhaftlichen Urfacdhen der Verteuerung reihen Jich 
die politijhhen an, d. h. diejenigen Urjachen, welche 
in der Handhabung der Gejeßgebung und in der Verfügung 
über die Staatsgemwalt jeitens der herrichenden Klajie 
liegen. Zu diejen Urjfachen gehören die Kriege, die ja 
von der herrichenden Klafje veranlaßt zu werden pflegen, 
und der Militarismus, der den herrichenden Klafjen 
als ungeheures Machtinjtrument dient. „Bei Abwägung 
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der Urjadhen“, heißt es in dem 752 Geiten umfajjenden 
Bericht einer Kommilfion, welche die Regierung von Majffa- 
Aujets aus Männern der Wiljenfchaft zum eingehenden 
Studium des au in Amerika dringlichen Problems der 
Lebensmittelverteuerung eingejeßt hat, „die zu dem An: 
mwacjen der Xebensmittelpreife beigetragen haben, kam die 
Kommiffion zur Ueberzeugung, daß der Militaris- 
mus mit feinen Kriegen, Vermüjtungen, den ihm nad: 
folgenden Gteuern, den meitejtreichenden Einfluß auf 
Schaffung, Förderung, Veremwigung der hohen Preife be- 
fißt. Die drei großen Kriege des legten Jahrzehnts — der 
Burenkrieg, der jpanijch-amerikanifche und der mandichu: 
riihe Krieg — entzogen Millionen Menjchen den produk- 
tiven Betätigungen unjerer Zivilifation, und leiteten fie 
zu der zerjtörenden Betätigung des Kriegführens hin- 
über. Sie lenkten die Energien anderer Millionen von der 
produktiven Tätigkeit in Kontoren, Kabriken und auf den 
Seldern ab, und übertrugen ihre Fertigkeiten und ihren 
Fleiß auf die Hervorbringung von Kriegsausrüftung, 
Kriegsmaterialien, Nahrung und Unterftüßungen für die 
im Seld befindlichen Armeen. Diefe Ablenkung der Arbeit 
und des Kapitals von der produktiven Tätigkeit, zur Ber- 
müjtung und Zerftörung mit der damit zufammenhängen- 
den Berminderung der Xebensnotwendigkeiten und der 
Unfähigkeit zur Befriedigung der Weltnachfrage, führten 
zu einer Steigerung der Warenpreife des allgemeinen 
KRonfums. | 


„Der militäriihe Wahn führte die Staaten dazu, fi 
in Schulden zu Jürgen, um Armeen zu fchaffen und zu er- 
halten, die niemals kämpfen, Tlotten zu bauen, die nie- 
mals einen Schuß abgeben dürfen. Diefer Wahn Hat in 
England, Deutichland, Frankreich und in andern Ländern 
ungeheure Finanzlaften aufgeftapelt, denen gerecht zu mwer- 
den, die beiten Kräfte der Staatsmänner jener Länder 
aufgewendet werden müfjen, um immer neue Steuer- 
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methoden zu erfinden. n den Bereinigten Staaten wie 
in Europa find die Erforderniffe des Militarismus und 


feiner Xajten in GBeftalt einer Schuld die Hauptfaktoren 


bei der mirtichaftlihen Verfchmendung, die die uner- 
Ihminglichen Breife herporriefen. Es ijt nicht Aufgabe 
diefer Kommilfion, die Philofophie des Militarismus zu 
erörtern; jie hat lediglicd) die Aufgabe, zu zeigen, daß der 
Krieg in allen jeinen Bhajen eine der Haupturfachen für 
die Herporrufung der gegenwärtigen hohen Preije bildet.“ 
Zur Finanzierung des Militarismus dienen die Shuk-: 
30lle, die nichts anderes find als indirekte Steuern, die 
auf die Mafjen des arbeitenden Volkes gelegt werden. Die 
Sollpolitik kommt häufig nur einer kleinen Gruppe von 
finanzkräftigen einflußreichen Berjonen zu gut. Mitteljt 
per Zölle kann man es möglid machen, für die Produkte 
im Urfprungsland einen höhern Verkaufspreis zu erzielen, 
als im Yusland. In der Schweiz ijt die Zollpolitik ganz 
ipeziell auf die Interejjen der Sroßbauern zugefchnitten. 
Die Zölle auf die unentbehrlidjten Nahrungsmittel find 
bedeutend höher als die auf Leckerbilfen und Delikateffen. 
Der. Zoll auf Kindermehl beträgt %r.20 per Doppelzentner, 
ver Zoll für den Doppelzentner getrockneter Trüffeln Tr. 5. 
Das frifhe Kalbfleijch ift mit Sr. 15 und Schinken mit 14, 
Gefrierfleifch dagegen wurde mit %r. 25 belaftet. „Wir 
leben in einem Lande“, erklärte Dr. Gobat 1911 im 
Nationalrat, „in dem die Behörden das Volk fyitematifch 
aushungern dur) das künftliche Mittel der Schußzoll- 
gejeßgebung. Durch Verringerung und Ausichaltung der 
Konkurrenz wird das Leben künjtlich verteuert.“ 

- Sind die Urjadhen der Lebensmittelverteuerung jo 
mannigjfaltig, jo ijt auch erklärliej, daß die Teuerung nicht 
mit einem jpezifijhen Mittel aus der Welt gefchafft werden 
kann. Um es gleich zu jagen, eine radikale Bejeitigung 
der. .Verteuerung ijt nur mit Bejeitigung des kapitalijtifchen 
Syitems möglih. Denn alle die künftlichen Urfachen der 
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Teuerung, die Kartelle und Privatmonopole, Spekulation, 
Bodenrente, Krifis, Arbeitslofigkeit, gehören zum Wefen 
der Rapitaliftiihden Wirtfchaftsordnung. Niht um eine 
völlige Bejeitigung, bloß um eine Milderung der Teuerung 
kann es fich bei den nachfolgenden Borjhlägen handeln. 
Der Teuerung entgegenzuarbeiten find berufen: 

die Konjumgenofjenjchaften, 

die Gemeinden 

und der Glaat. 


Die Konjumgenosjenjchaften bezmecken, der 
Bevölkerung unverfälichte und billige Nahrungsmittel in 
Detail zu liefern. Um die Lebensmittelpreije niedriger 
halten und auch auf die PBreife der Spezierer drücken zu 
können, muß freilich) mit dem hbergebrachten Syitem hoher 
Nückvergütungsprämien gebrochen werden. Durdy Anhand: 
nahme der Gigenproduktion (Mühlen, Schuhfabriken, 
Schmeinemäjtereien, Milhmwirtihaft, Gemüfebau) wird es 
dem Konjumgenojjenjchaftsperband gelingen, die Ringe 
der Unternehmer und Herrenbauern zu jprengen. &s 
braucht Reinen Geherblik, um zu erkennen, daß im Groß: 
handel wie im Kleinhandel die Zukunft der genojjenjchaft: 
lihen Organifationsform gehört. 

Der fortichreitenden Steigerung der Grundrente und 
der Mietzinje kann einzig und allein die Kommunalifie- 
rung des jtädtiihen Bodens und der kommunale WoH: 
nungsbau im Sroßen ein Ende machen. Aud) die Verbilii- 
gung der Brennmaterialien (Holz, Koks, Gas) ift eine Auf: 
gabe der Gemeinden, die ja im Befib von Gemeinde: 
waldungen und von Basanitalten jind. 

Der Staat hat die Pflicht, die Zölle auf die unent- 
behrlichjiten Yebensmittel wie Zleilch, Zucker, Mehl *), Reis 
abzufchaffen bezw. herabzufegen. 


*) Der Hinweis auf den niedrigen Getreidezoll befagt nichts; auf 
den Mehlzoll Rommt es an; der Mehlzoll ift für den Preis des Mehles 
bezw. Brotes bejtimmend. 
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Eine Kardinalaufgabe des Staates ijt die Verjorgung 
des Landes mit Wajjer und Brot. Die Verjtaatlihung der 
Wafjferkräfte wird uns billige Beleuhtung und Heizung 
bringen und von den Gteinkohleniyndikaten des Yuslandes 
unabhängig maden. | R 

Was die Beihaffung von Brot anbetrifit, jo 
Rann nicht genug betont werden, daß die Schweiz Raum 
25 Brozent des benötigten Getreides jelbjt produziert, mwäh- 
rend drei Bierteile aus dem Ausland importiert werden 
müjlen.*) Der Getreideimport der Schmeiz beträgt jährlich 
700—800,000 oder täglich rund 2000 Tonnen. Mit andern 
Borten, es müjjen- Tag für Tag durdjichnittlich zirka 200 
Ciienbahnmaggons Getreide ins Land eingeführt werden, 
damit das Schweizer Volk des „täglichen Brots“ teilhaftig 
ıird. Die vorhandenen Betreidelager, inbegriffen die Wei- 
zenvorräte, die der Bund für das Militär jährlich anihafit, 
würden Raum für einige Wochen ausreichen. Wie jtünde 
unjer Land im Kriegsfall da? Man darf im Ernit gar nicht 
daran denken. infolge der Balkanmirren ijt der Weizen- 
preis im Oktober 1912 um einen Zranken für 100 kg ge- 
ftiegen, worauf die jchmweizerifchen Teigwarenfabrikanten 
jofort die Preife um Fr. 3 per 100 kg erhöhten. 


*), Troß des erjchreckenden Rückgangs der GBetreideproduktion 
werden in der Schweiz noch viele Körnerfrüchte und Kartoffeln zur 
Herjtellung von Schnaps verwendet bezm. vergeudet. Der Bund bezm. 
die Eidgen. Alkoholverwaltung fördert diefen Abufus dadurd), daß er 
den einheimijchen Brennern 45 Fr. für den Meterzentner bezahlt, 


dieweil der Schnaps aus dem Ausland für zirka 34 Fr. per Kilozentner 


erhältlich ift. Da die jchweizerifchen Brennereien jährlich mehr als 
21,000 Kilozentner Sprit an die Alkoholverwaltung abliefern, verur- 
jaht die Bevorzugung der inländifchen Brenner dem Bolk bezw. den 
Kantonen, an melde ja die Erträgnijje aus dem Alkoholmonopol ver=- 
teilt werden, jährlid einen Ausfall. bezw. Schaden von zirka 900,000 
sranken. Mit andern Worten, das Schmweizervolk bezahlt Jahr um 
Sahr eine Prämie von nahezu einer Million, damit Nährjtoffe in 
Gift umgewandelt werden. 
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Und mer jind des Herrgotts Handlanger, welche uns 
„unjer tägliches Brot“ ins Land einführen? Es jind etwa 
30—40 Getreidehändler und Spekulanten, welche das Ge: 
treide aus Südrußland, Aumänien, Argentinien via Mann- 
heim und Benua in die Schmeiz importieren. Sie geben das 
Getreide an die Mühlen ab. Wir dürfen aber dabei nicht 
an die vom Zauber der Poefie ummobene Mühle denken; 
dieje Dorfmühlen liegen jeßt zerfallen und von Gpinn- 
gervebe überzogen; fie haben jich nicht behaupten können 
gegenüber den modernen großen mit allen Einrichtungen 
cer neuejten Technik ausgejtatteten Walzmübhlen, die mäcd)- 
tigen Aktiengejellichaften gehören. Nun haben diefe Müb- 
tengejellichaften Syndikate gebildet und die Preife Des 
Mehls unter fich fejtgejeßt. Site haben die Bäckermeifter 
und GSpezierer unter jJich verteilt, bejtimmte Abjaßgebiete 
organijiert und Zentralverkaufsitellen eingerichtet, durch 
die der gejamte Verkauf des produzierten Mehles zu gehen 
bat. Der Bäcker Rennt feinen perjönlien Webllieferanten 
in der Negel überhaupt nicht. Dieje Syndikate haben es 
in der Hand, dem Bolk den Brotkorb nad) Belieben hoc) 
zu hängen. Das hat fich deutlich vor einigen Jahren gezeigt. 
Infolge der amerikaniichen Beldkrije war auf dem Welt: 
markt ein großer Breisjturz des Getreides eingetreten. 
Sleichwohl behielt der jchmeizerifche Müllerring jeinen bis- 
berigen hohen Mehlpreis bei. In der ganzen Welt war das 
Mehl um 8—10 Kranken per q billiger zu haben als in der 
Schmeiz. Da fingen die Bäcker an, Mehl aus Deutichland, 
ipeziell aus der großen Walzmühle in Ludwigshafen Rom- 
men zu laffen. Nun wurden die Müller aufs höchite auf- 
gebracht und wandten ji) an den Bundesrat mit dem An: 
innen, durch Erjchwerung der Mehleinfuhr ihnen das Mo- 
nopol für den Mehlverkauf zu fichern. 

Das Mindeite was man vom Staate verlangen muß, 
ift, daß er den Staatlichen Getreideeinkauf für militäriiche 
Zwecke in viel größerem Maßjtabe als bisher betreibe und 
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fortwährend jo viel Vorräte auf Lager halte, daß für den 
‚Kriegsfall für ein ganzes Jahr genügend Brot zur Ber: 
fügung ftebt.*) Deutfchland hat durch Anlegung großer Vor- 
räte für alle Eventualitäten vorgejorgt, in der Schmeiz 
haben die Bundesbehörden ihre Pflicht bezüglich Verjor- 
gung des Yandes mit Brot gänzlich außer acht gelajjen. 
Um der Bevölkerung billiges Brot zu fichern, genügt nicht 
bloß der jtaatlicje Einkauf des Betreides, jondern ift audi 
nötig, daß die Müllerei joztalifiert, fei es veritaatlicht oder 
vergenojjenjchaftlicht werde. Wie der Preis des Salzes, jo 
joll auch der Detailpreis des Mehles amtlich fejtgejeßt 
werden. 

Für die Verbilligung der Xebensmittel fällt ferner eine 
rationelle Gifenbahnfradtpolitik in Be 
fradht. 

Endlid Rommt den Beitrebungen für Schiffibar- 
mahung unjerer %lüjfje gerade vom Befichts- 
punkt der Bekämpfung der Xebensmittelteuerung eine 
große Bedeutung zu. Kür die Schmeiz, die wie Rein ameites 
Zand auf Erport und Jmport angemiejen ijt, bildet die 
Billigkeit des Transportes geradezu eine Lebensfrage. Der 
Transport auf den von der Natur gebotenen Wajferjtraßen 
kommt nun viel billiger zu jtehen, als auf den künftlichen 
VBerkehrsadern. Und wenn die dDurdhichnittlie Erjparnis 
gegenüber den Eifenbahnen für den Tonnenkilometer auch 
bloß 2 Rp. beträgt, jo madt das für die Hunderttaujende 
von Tonnen und die Hunderte von Kilometern, die in Be 
traht kommen, jährlic” Millionen aus.**) Schon ift die 

*) Die im Spätherbjt 1912 bei Ausbruch des Balkankrieges in der 
Schweiz noch vorhandenen Betreidelager in Brunnen, Romanshorn 
und Morges von zirka 1200 Waggons reichten bloß für 12 Tage aus! 

**) Der belgijch-fchmweizerifche Eifenbahnverkehr betrug im Jahr 
1910 248,839 Tonnen. Das ergäbe bei einem Reifemeg von 300 km 
bei Rheinmwajjerstraßenbenüßung für die Schweiz eine Transportkojten- 
erjparnis nur aus diefem Verkehr von +! Millionen. (Bergl. die 


Berbandsichriften des Nordoftichmweizerifchen Verbandes für Schiffahrt 
Rhein-Bodenjee in Boldad).) 
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Waflerjtraße von Rotterdam bis Rheinfelden offen; Die 
Schiffbarmadhung des Rheins von Rheinfelden bis Kon- 
itanz (bezw. Rheineck) vermittelt Bejeitigung vorhandener 
Hindernijfe und Anlegung einiger Schleujen ijt eine Auf- 
gabe unjerer Wirtjehaftspolitik, deren Wichtigkeit und 
Dringlichkeit nachgerade den meitejten Kreijen zum Be- 
mußtjein Rommt.*) 


*) Die Koften der Schiffbarmadhung des Rheins Bajel-Konjtanz 
werden von Belpke, dem VBorkämpfer für die jchweiz. Wafferjiraßen, 
auf annähernd 30 Millionen Fr. veranschlagt. 


Die Derftaatlicbung der Wafjerfräfte. 


Das Schweizerland bejißt in jeinen Wafferfällen, 
Bähen und Flüjfen, in feinen Gletjfchern und Geen, die 
natürliche NRejervoire bilden, gewaltige Neichtümer. Der 
Technik gelingt es, die NRinnjfale und Bäche in großen 
Staufeen zu jammeln, jo daß jogujagen Rein Tropfen mehr 
verloren zu gehen braudt, und durch die neuzeitliche tech- 
nifche Errungenschaft der Kraftübertragung kann die be- 
megende Kraft des Wajjers vermitteljt Turbinen und Dina- 
‚mos in elektrijche Energie umgejeßt und leßtere in Kupfer: 
drahten Dußende ja Hunderte von Kilometern weit geleitet 
und neßartig übers Zand verteilt werden. Leider erxijtiert 
noch Reine amtliche Statijtik der gemwinnbaren hyproelek- 
teifchen Krafte, doc) darf nach neuejten fachmannijchen Be- 
rechnungen die Zahl der vorhandenen jchmeizerijchen Wa]- 
ferkräfte auf drei Millionen Vferdekräfte veranichlagt wer: 
den (vergleihe Maurer, Ingenieur: La vente d’energie 
electrique a l’etranger in „Schweizeriihe Wajlerwirtichaft“, 
IV. Sahrg., Nr. 6 und 7). Wenige machen fich eine Vor- 
stellung von der Bedeutung diefes Kraftquantums. Drei 
Millionen Bierdekräfte find binreidend, um alle unjere 
Ciejenbahnen, jomohl die normaljpurigen als die jchmal- 
jpurigen zu elektrifizieren, alle Majchinen der Andujtrie 
und des Bemwerbes, die Heimarbeit inbegriffen, jpeziell die 
"Arbeits- und Werkzeugmajchinen mit elektriihem Antrieb 
zu verjehben, alle Zimmer und Säle, Kammern und Küchen, 
Sceunen und Ställe elektriich zu beleuchten und alle Koch- 
'herde und Defen elektrijch zu heizen und dann bleiben nod) 
‚Hunperttaujende Pferdekräfte übrig, für die wir vorläufig 
:nod) keine Verwendung hätten. 
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Die enorme Arbeit von drei Millionen Pferdekräften 
vermöchte die bewegende Kraft des fließenden Wallers: 
unjeres Landes zu leilten. Auf jeden Schweizer Bürger 
trifft es alfo ungefähr eine Pferdekraft. In der Technik 
wird eine Pferdekraft (HP =175 Meterkilogranım per Ge= 
kunde) der von 7 kräftigen Männern gleichgerechnet, mobei 
die Leiftungsdauer der Pferdekraft in techniichem Sinn auf 
24 Stunden angenommen mwird, da fie ununterbrochen im. 
Betriebe jtehen kann. Es darf demnakh das Wrbeitsmaß: 
einer mechanijchen Arbeitskraft dem von 14 Xrbeitern. 
(bei 12 Stunden Wrbeitszeit) gleichgejegt werden. \Sedeni. 
Schweizer Bürger find aljo von der Natur fjozujagen 
14 Sklaven, die für ihn Wrbeit verrichten Rönnen, zur 
Verfügung geitellt, und einer fünfköpfigen Kamilie jtehen: 
70 Sklaven zu Dienst, jofern die vorhandenen Waffer- 
kräfte ausgenüßt mwerden. 


Mit drei Millionen Pferdejtärken lajjen fi pro Jahr 
(3 Millionen X 865 X 24=) 26,2 Milliarden Pferdekrafl- 
jtunden erzeugen. Wollte man dieje Kraftmenge mit 
Kohlen beritellen, jo wären hierzu erforderlich 26,2 Mil- 
lionen Tonnen Kohlen; eine Pferdekraftjtunde, mit Dampf 
erzeugt, erfordert nämlich 1 K Kohle (zu 7000 Kalorien). 
Die Tonne Kohle zu %r. 33 gerechnet, ergäbe das einen. 
jährlichen Kohlenbevdarf von 864 Millionen Kranken. Bei 
einem Zinsfuß von 4%, würden die drei Millionen Pferde- 
jtärken einen Kapitalmert von über 21 Milliarden 


repräfentieren. Allerdings ift auch der Ausbau der Werke- 


in Anfchlag zu bringen. Allein jelbjt bei einer Annahme von. 
tr. 1000 Yusbaukojten *) pro Pferdejtärke wäre zu diejem. 


*) Nach Mitteilungen, die uns von Kachmännern zuteil gemorden,. 
betragen die Baukoften im allgemeinen für Hochdruckmafferwerke- 
äirka %r. 500 per H.S., für Niederdruckwaflerwerke zirka Tr. 1000: 
per H.S. Beijpielsmweife Ram das der Stadt Zürich gehörende Albula=: 
werk, das 24,000 H.S. liefert, auf Fr. 12,904,921 zu jtehen. 


BUBEN EDER 


Ausbau nur die Summe (das Anlagekapital) von 3000 Mil- 
lionen Kranken erforderlich, welche zu 4/, eine jährliche 
Berzinfung von 120 Millionen erfordern würden, jo daß 
auch in diefem all der jährlie Gewinn 740 Millionen 
ausmachen würde, und es immerhin bei einem Kapitals: 
mert der drei Millionen Pferdejtärken von 18 Milliarden 
verbliebe. Dabei ijt nicht in Berücfichtigung gezogen, daß 
ver Wert der Gteinkohlen bis zum Ausbau unferer Elek- 
Trizttätsmerke um ein Erkleckliches gejtiegen jein wird. 


Einen Goldhort von 21 bezw. 18 Milliarden hat das 
Schmeizer BolR zu eigen. Cinen Nibelungenhort in den 
Tiefen der Wafjfer. Aber das Bolk nimmt ihn nicht in 
Befiß. Der größte Teil der Gemäljer fließt unbenübßt von 
dannen, und jomeit die Wajjerkräfte ausgenüßt werden, 
jind fie vom Kapitalismus in Beichlag genommen. Gie 
werden von Aktiengejellichaften ausgebeutet, die für die 
Konzejlion der Benüßung der öffentlichen Gemwäjfer ein 
Trinkgeld zahlen und die gewonnene Energie in Korm von 
Licht und motorifcher Kraft um teures Geld an die Benol- 
Rerung abjegen. Bei der heutigen privatkapitaliftifchen 
Ausbeutung der Wafjerkräfte geht übrigens ein großer 
Teil des Waffers für alle Zeiten verloren, da die Waffer- 
werke nad) Zufall und Willkür der Unternehmer, jtatt ra- 
Tionell, mit Rückficht auf die größtmögliche Kraftausbeute, 
nad einem einheitlichen Blane angelegt werden. 


Die Aktiengejellichaften für Clektrizität haben ein 
Monopol an fi gerilien. Die großen Glektrizitäts- 
gejellihaften Motor, Rheinfelden u. a. haben nämlid) 
Durd) Bereinbarung das Land unter ich geteilt und Die 
Ubmahung getroffen, fi) auf ihren nterefjengebieten 
Reine Konkurrenz zu machen. Sebt jchon verteilen Die 
großen Wajlerwerke 6% Dividende. Später, wenn fie 
die Werke abbezahlt haben, werden fie ungeheure Brofite 
einjtreihen. Im Abnehmer zu gewinnen, Halten jie heute 
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die Preife für Licht und elektrifche Kraft relativ mäßig, 
um fie, wenn fie einmal eine große Kundjame gewonnen. 
haben und die Bevölkerung Jih an die Leitungsnege an= 
geichlofjen und für Benüßung der Elektrizität eingerichtet: 
haben mwird, nach Belieben in die Höhe zu fleigern. Um 
auch politifchen Einfluß in den Barlamenten zu bekommen,, 
haben die großen Elektrizitätsgejellichaften angefangen, 
ihre Bermaltungsräte für die Wahlen in den Nationalrat: 
vorzufchlagen und vom Volke wählen zu laffen. Gelbjt die 
Bundesverwaltung ftellte fich in den Dienjt der Privat» 
ipekulation. Das hydrometrifche Bureau berechnete vie Er= 
giebigkeit der einzelnen Waffereinzugsgebiete, jtellte dieje. 
mweitihichtigen Berechnungen den PBrivatinduitriellen Rojten= 
[os zur Verfügung, die fich auf Grund diejer umfangreichen 
und Roftipieligen Vorarbeiten die Trage vorlegien, ob die 
Ausführung rentiere, oder ob man fich vorerjt mit einem. 
bloßen Konzefjionsbegehren begnügen Rönne. 


Einjihtige Männer rufen jchon geraume Zeil ver Ber- 
gejellihaftung der Wafjerkräfte. Die Wafjerkräfte follen 
vom Staat und den Gemeinden ausgebeutei, und der. 
PBrivatkapitalismus in der Nußbarmachung der Waller: 
krafte ausgejchaltet werden. 


Durh die Einführung des jtaatlihen Wafjferkraft- 
monopols würde die Schmeiz unabhängiger vom Yusland. 
Heute zahlt die Schweiz Jahr für Fahr zirka 90 Millionen 
für Steinkohlen an Deutfehland und Belgien. Die jchmwei= 
zeriiche Induftrie wird dadurch jchwer belajtet und Ron= 
Rurrenafchmäcder auf dem Weltmarkt. Unter der Rünjt= 
lihen Breisjteigerung des Brennmaterials haben die un= 
bemittelten Kamilien in den lekten Tahren jchmer gelitten. 
Auch it in Erinnerung zu rufen, daß die vorhandenen 
Steinkohlenflöge nicht unerjchöpflich Jind und daß bei ab- 
nehmender Ausbeute die Kohlenpreije eine immer höhere 
Steigerung erfahren merden. „Sn der unaufbaltiam 
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fortjchreitenden Gleigerung der Kohlenpreije liegt ein 
Hauptmoment der mwirtihhpaftliden Bedeutung der Wajler- 
 kräfte, deren Wert unter der Verfjpektive eines einjtigen 
Verjiegens der Kohlenihäße der Erde ins Ungemejjene 
fteigt.“ Schon heute kann die Kohlenverjorgung unjeres- 
Zandes infolge von Kriegen, oder wirtichaftliden Kämpfen 
in Stage gejtellt werden. Weber die Kohlenbeihaffung 
für den GEifenbahnbetrieb jpridht Jich der im Tahre 1912 
erichienene Beriht der jtändigen Kommijlion des Ber: 
mwaltungsrates der Bundesbahnen folgendermaßen aus: 
„Sollte eine große mirtichaftliche Störung eintreten, die 
deren Erjaß erjchweren oder gar verunmöglichen würde, 
müßte auch eine namhafte Verminderung des Berkehrs 
die fatale Begleiterjcheinung jein. Wir tun jedenfalls gut, 
Die Trage des Erjaßes der auswärts bezogenen Brenn 
materialien dur Wajlerkraftausnüßung ernithaft zu 
prüfen, um jo mehr, als der Bezug von Kohlen von Tahr 
zu Sahr größeren Bedenken begegnen muß.“ Die Ber= 
jtaatliehung der Wafferkräfte macht die Schweiz vom Bes 
auge fremder Kohle fait unabhängig. Sie ermöglicht zu- 
dem die Ausbeutung des erzhaltigen Bodens Des Landes, 
wo bis anhin Bergbau wegen Mangel an Kraft unrentabel 
gemejen ijt. Kür die AIndujtriearbeiterichaft it der Erjaß 
der Dampfanlagen durch Elektromotoren jchon deshalb 
ein großer Vorteil, weil dann die Transmijjionen mit 
ihrem ohrenbetäubenden Lärm, ihrem Geitank und ihrer 
Unfallgefahr für die Arbeiter in Wegfall Rommen. Kür den 
Bund würde der Bejiß von Kraftwerken eine große Ein=- 
nahmsquelle bilden können. Der gewaltige Wajlerreich- 
tum erlaubte dem Bund, mwenigjtens für Jahrzehnte, eine: 
große Energiemenge ans Ausland abzugeben unbejchadet 
des ji) unabläfjig jteigernden Konjums von elektrijcher: 
Energie im {nland. 

Die Krage der Verjtaatlihung der Wajferkräfte it 
Ihon mehrmals an den Bund Herangetreten, aber eine: 
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kurzfichtige und unter dem Einfluß des Privatkapitalis- 
mus jtehende Regierung hat ji) die Frage immer vom 
Reibe gehalten. Schon im April 1891 hat die Vereinigung 
„greiland“ in einer Eingabe an die Bundesbehörden die 
- Berjtaatlihung der fchweizeriihen Wafjerkräfte angeregt. 
Diefer Eingabe entnehmen mir folgende bemerkensmerten 
Stellen: „Bislang war unfer Land arm an Wineralihäßen; 
wir befißten kein ausbeutungsfähiges Lager an Glein- 
koblen. Wir find darauf angemiefen, die motoriihe Kraft 
zum Betriebe der Eifenbahnen, Kabriken, mit teurem Gelde 
vom Ausland zu beziehen. Erreichte Doch die Einfuhr von 
Steinkohlen im Jahr 1889 die Summe von 28 Millionen 
Sranken. Aber auch abgejehen von diefem enormen Tribui, 
den unsere Indujtrie und unjere Verkehrsanitalten jahr: 
lieh an das Ausland entrichten müflen, jind mir Ddurd) 
diejen Umjtand in eine abhängige Stellung zum Wusland 
geraten. Störungen des internationalen Verkehrs, Streiks 
von Brubenarbeitern, Ausbruch von Krieg, vermögen jogar 
unjfere Dampfmafchinen und damit Verkehr und Tndujtrie 
zum Gtillitand zu bringen. 

„Mit einem Schlag öffnet fi nun die Ausfihht auf 
einen noch ganz unüberjehbaren Zumadjs unjeres National: 
reihtums in der Nußbarmahung der immenjen Wajfer- 
krafte und damit eine gänzliche VBerjchiebung der Bedin- 
gungen zur gejamten mirtichaftlichen Produktion zus 
aunften der armen, von allen Geiten durch jchmwere Zoll: 
ichranken gehemmten und bedrohten Schweiz. Es werden 
die ungezählten Stromjchnellen und Abjtürze unferer Ge- 
birgsflüjje, die Stillen Alpenjeen, die bis jet nur das 
Auge des jtaunenden Wanderers zu entzücken vermochten, 
zu ebenjovielen Quellen unjeres Natinalreihtums. Wir 
jehen die Zeit kommen, da die elektrijchen Kraftleitungen 
unjern Erdboden durchziehen mwerden, wie jeßt die Tele 
phondrähte die Luft, die Bas- und Waiflerleitungen den 
Untergrund der Städte, da jedem Handmerker, Bermerbe- 
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treibenden und Kabrikanten die Möglichkeit geboten ift, 
mitteljt Druck auf den elektriihen Knopf die ihm not- 
mwendige und nüßliche Kraftleiftung zu erhalten, Lajten zu 
heben, WDtafchinen in Bewegung zu jeßen, Vehikel mit 
elektromotorijcher Triebkraft zu verjehen u.j.mw.; denn 
noch ganz unüberjehbar find die Fortichritte und Ummäl- 
äungen auf dem Gebiet der Tndujtrie, bejonders der Metail- 
urgie, welche durch die elektrifchen Kraftiicöme herbei- 
geführt werden, jofern diejelben überall ohne große Kojten 
zur Verwendung kommen können. 

„Allein diefes Ihone Zukunftsbild droht verdüjtert zu 
werden. Angelihts Der entfejjelten Privatipekulation, 
welche jich infolge diefer neuejten Wendung der Dinge auf 
die Ausbeutung der Wajjerkräfte wirft, tft für jeden wahren 
Batrioten die Frage mwohlberechtigt, ob diejer neuejte Fort- 
ihritt des menschlichen GErfindungsgeiltes dazu dienen 
wird, das ganze Schmeizer BolR zu beglücken, oder ob 
derjelbe auch nur — mie die Erfindung der Dampf- 
majchine, der Eifenbahnen — bewirken mird, daß nut . 
wenige auf Koften des ganzen Bolkes reicd werden? 

„&s ijt Jicherlich die höchite Zeit, daß die kantonalen 
und eidgenöflifchen Vertreter und Kührer des Volkes jet 
fchon mit aller Energie zu verhüten fuchen, daß der Neich- 
tum, der in den Walflerkräften liegt, in die Hände geminn- 
füchtiger Privatipekulation, an das tributheilchende Groß: 
kapital, an die Börfe veräußert werde, und alles aufbieten, 
daß diefer Reichtum dem ganzen Volke für alle Zukunft 
erhalten bleibt. 

„Im VBerzuge liegt Befahr. Kalt in jeder Zeitungs- 
nummer erhalten wir Kenntnis von neuen Gejuchen um: 
KRozeflionierung von Wajferkräften, mit welchen einzelne 
Private und Aktiengefellichaften bei den Kantonstegie- 
rungen und Gemeinden einkommen. Mögen auch als 
Gründer folder Aktiengefellichaften unjere eigenen Yands- 
leute fich nennen, ficher ift, daß hinter denjelben mächtige 
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Rapitalgejellichaften des Yuslandes ftehen, die den Augen- 
blick Raum erwarten mögen, bis jie ihre mächtige Hand 
auch über diejen LZandesreihtum gefchlagen haben.”) 
„Belches ijt nun die Kolge, wenn unjere kantonalen 
und eidgenofliichen Behörden Diefem „Verihhadhern“ uns 
jeres Nationalreihtums müßig aufchauen *? Es tit dies 
mohl nicht fchwer vorauszufagen, wir haben die bitterit 
Solgen eines jolchen Gehenlafjens im Eifenbahnmejen vor 
Yugen. Borerit wird die Ausbeutung der Gefälle eine 
durchaus irrationelle jein; jtatt einheitlicher Anlagen nad 
wohbldurhdadtem Blane nichts als eine verkümmerte Zer- 
bröcelung der Gefälle Der Hauptichaden trifit das ganze 
gemwerbetreibende, produzierende Volk, das für jede Kraft: 
leiftung, für jede elektriihe Blühlampe jenen Brivat- 
befigern der Wafferrechte eine Steuer bezahlen muß. Die 
reichen Rapitalijten fichern fich den Befiß der Aktien und 
erheben von der Arbeit einen Tribut, warum? meil fie ja 
Aktionäre find und meil es im Jahre 1891 noch Reine 
Gejege gab, welche die VBerichaderung der Wajlerkräfte 
an Brivate und Aktiengejellihaften verhinderten. Sollte 
der großartige technifche Kortichritt auf dem Gebiet der 
elektrijhen Kraftübertragung nur nach diejer. Rihtung 
ausgebeutet werden, dann wäre der Gewinn des Schweizer 
Bolkes an demfelben ein ganz minimer, ja geradezu ein 
illuforifcher. Der Unterjchied gegen vorher wäre etwa der, 
daß der Gewerbetreibende pro Pferdekraft, weldhe er in 
jeiner Kabrik oder Werkjtätte benüßt eine Kleinigkeit 
weniger bezahlen müßte, als jeßt bei Dammpfbetrieb, und 
daß die gewaltigen Summen, welche wir heute für Stein- 


*) Tie Bank für elektrifehe Unternehmungen in Zürich it eng 
verbunden mit der Allgemeinen ÜElektrizitätsgejellihaft in Berlin. 
Dieje Gejellichaft, die eine Filialitelle in Bern errichten will, ift mit 
einem Aktienkapital von 130 Millionen Mark, 50 Millionen Mark 
Obligationen und 59 Millionen Rejerven der gejamten jchmweizerifchen 
Glektroinduftrie an Kapitalkraft überlegen und madt ihr fcharfe 
Konkurrenz. 
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Rohlen ins WAusland jchicken, am Ende des Tahres nur 
in Korm von WAktiendividenden nad) Berlin, Krankfurt, 
Baris und London abflöfien. Bon Vergrößerung des 
Rationalreichtums, Körderung der Produktion, Grleich- 
terung der Konkurrenz unjerer \ndujtrie auf dem Weli- 
markt ebenjomenig eine Spur von einer allgemeinen 


 Beflerung unjerer wirtichaftlihen und jozialen Zujtände. 


„aus allen diejen Gründen treten wir mit der Bitte 
an Gie, Sie möchten in die Bundesverfaflung folgenden 
Artikel aufnehmen: 

 oomiisoeinodh umberübfen Wujjer- 
krüfteder Schweiz [ind Eigentum des Bdun= 


des. Die Bewinnung und Yusbeutung der- 


jerren, domie Deren. FSortleitung "Dur 
Prehtristtot Drwkluft u). m ind Bundes: 
jabhe Ueber die Durdhführung Diejes Mo- 
nopnls, Inomierüber die Berteilung des 
feinertragesausdemfelbenmwirdein Bdun- 
Ddesgejeß Das Noötige beftimmen.“ 

Auf dieje Eingabe hin ließ fich der Bundesrat durd) 
einen privatkapitaliftiichen Ingenieur, namens Tegber, ein 
Gutachten ausarbeiten. Herr Tegher befürmortete, wie zu 
erwarten jtand, die Ablehnung der Berjtaatlichungsidee 
und die Preisgabe der Wajlerkrafte an das Privatkapital. 
Als Kuriojität jei erwähnt, daß Gegber in feiner Schrift 
„austechnete“, daß in der Schweiz bloß 154,000 (Mmovorn 
100,000 unausgenüßte) hyorauliiche Pferdekräfte vorhan- 
den jeien und folglich die Verjtaatlichung jih jhon gar 
nicht lohne! 

Unter dem Eindruk des Buches von Dr. Shär: 
„Die Berjtaatlihung der jchweizerifchen Wafferkräfte“ 
(Bajel, Verlag von Helbling & Lichtenhahn, 1905, 2. Auf= 
lage) wurde das alte Bojtulat betreffend Wafferrechts- 
gejeßgebung von der demokratijchen Partei auf dem Weg 
ver Volksinitiative wieder aufgenommen. Der am 27. uni 
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1906 von 95,290 Aktivbürgern eingereichte \niltationor- 
Ichlag für einen neuen Artikel der Bundesverfajiung hatte 
folgenden Wortlaut: „Die Gejeßgebung über die Wus- 
nüßung der Wajferkräfte und über die Fort: 
leitung und Abgabe der daraus gewonnenen Energie ilt 
Sade des Bundes. Dabei haben die Kantone oder nad) 
den kantonalen Rechten dazu Berechtigten AUniprud auf 
die für die Benußung der Wafjerkrafie zu entrichtenden 
Gebühren und Abgaben. Vom Zeitpunkt der Annahme 
diejes Artikels an tjt in allen neuen Wafferrechtskongel- 
fionen die Anwendung der künftigen Beitimmungen der 
Bundesgejeßgebung vorzubehalten und darf die Abgabe 
der dDurd) Wafferkraft erzeugten Energie ins Ausland nur 
mit Bemilligung des Bundesrates erfolgen.“ Der Wort- 
laut war jo gefaßt, daß die Regelung der Materie even: 
tuell im Sinn der Berftaatlihung der Wajferkräfte nod) 
darin inbegriffen werden konnte. Diejer -Snitiative jtellte 
die Bundesperfammlung im uni 1908 eine Kormulierung 
gegenüber, durch welche die Berjtactlichung ausgeichlofjen 
wurde: 

„Die Nußbarmadhung der Wajjerkrafte jteht unter der 
Oberaufficht des Bundes. — Die Bundesgejeggebung jtellt 
die zur Wahrung der öffentlichen Interefjen und zur Si- 
herung der zmweckmäßigen Nußbarmahung der Wajler- 
kräfte erforderliden allgemeinen Borjchriften auf. Dabei 
it auch die Binnenjchiffahrt nad) Möglichkeit zu berück- 
fihtigen. — Unter diejem Vorbehalt jtehbt Die Nege- 
lungderNugbarmadhungder Wajfjerkräfte 
ven Kantonen zu — Wenn jedoch eine Gemäller: 
itrecke, für die die Gewinnung einer Wafjerkraft in Un 
Ipruch genommen mird, unter der Hoheit mehrerer Kan- 
tone jteht und ich dieje nicht über eine gemeinfame Kon- 
zejlion verjtandigen können, fo ijt die Erteilung der Kon: 
‚selltion Sache des Bundes. Ebenfo jteht dem Bunde unter 
Beiziehung der beteiligten Kantone die Konzejjionsertei- 
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 Tung in Gemäjferftrecken zu, die die Landesgrenze bilden. 
— Die Gebühren und Abgaben für die Benußung der 
Wajjerkräfte gehören den Kantonen oder den nach der kan- 
tonalen Gejeßgebung Berechtigten. — Sie werden für die 
vom Bunde ausgehenden Konzeljionen von diefem nad 
Anhörung der beteiligten Kantone und in billiger Rück: 
jihtnahme auf ihre Bejeßgebung bejtimmt. Kür die übrigen 
Konzeflionen werden die Abgaben und Gebühren von den 
Kantonen innert den Durch die Bundesgejeßgebung zu be= 
fimmenden Schranken feitgejeßt. — Die Abgabe der durd 
Walferkraft erzeugten Energie ins Yusland darf nur mit 
Bemilligung des Bundes erfolgen. — In allen Waifer- 
rechtskongefjionen, die nad Inkrafttreten diejes Artikels. 
erteilt werden, ijt die künftige Bundesgejeßgebung vor- 
behalten. — Der Bund ijt befugt, gejeßliche Beitimmungent 
über die. Sortleitung und die Ubgabe der elektriichen Ener- 
gie zu erlajjen.“ 

Diejer eine Artikel 24 bis murde am 25. Oktober 1908 
dur Bolksabjtimmung mit 304,923 gegen 56,237 Stimmen 
in die Bundesverfafjung aufgenommen, nachdem das \ni- 
ttativkomitee namens der Tnitianten die eingereichte nis 
tiative zugunjten des Entwurfes der Bundesvperfammlung 
aurückgezogen hatte. 

„Sp wäre gerade beim jchmweizeriihen Wafljerwejen 
einmal eine gejeßgeberijche Sroßtat im nterefje des Wirt- 
'chaftslebens jo Dringend zu wünfchen gemwejen. Xeider hatte 
es mit den Wünjchen fein Bemwenden“ — ijt ein Yusjpruc) 
von Ingenieur GelpkRe, der fich für die Körderung der 
Schiffbarmakhung der jchmeizeriichen Slüjje namhafte Ber: 
dienite erworben hat. 

Der Bundesrat ließ fi ein Butachten über eine eid- 
genöjliiche Wafjerrechtsgejeggebung von Emil Trey, Direk- 
tor der Kraftwerke Rheinfelden, und den Entwurf eines 
Waflerrechtsgejeges durch Prof. Dr. Burkhardt in Bern 
ausarbeiten. 
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Mahrend der Bundesrat und die plutokratiihe Mehr: 
heit der Bundesverfammlung von der Berjtaatlichung der 
Waflerkräfte nichts wijjen wollen, hat der Gedanke der So- 
ztalifierung der Wafler- und Glektrizitätsmerte in den 
Kantonen und Bemeinden %orticritte gemadt. 
Staatliche Elektrizitätsmerke bejigen nunmehr die Kan- 
tone Kreiburg, Bern, Zürich, Balelitadt, St. Gallen, Thur: 
gau. Der Kanton Zürich hat durch) ein Gejeg vom 15. März 
1908 die Erzeugung und Abgabe elektrijcher Energie an 
Gemeinden und Private dem Staat als Aufgabe über- 
bunden. Der erite Wrtikel diefes Gejeßes befreffend Die 
Glektrizitätsmerke des Kantons Züri) lautet: „Der Kan- 
ton Zürich erjtellt und betreibt Elektrizitätsmerke zum 
3Zmeck der Abgabe elektrifcher Energie zu billigem SBreije. 
Er kann auch an der Eritellung und dem Betrieb jolcher 
Werke jich beteiligen oder elektrijche Energie mieten.“ Die 
Bolksabjtimmung bemies, wie reif die Trage der Beritaat- 
lihung der Wafferwerke tft; das Gejeß wurde mit 61,735 
gegen 8505 Stimmen angenommen. 

Nach der neuejten im April 1912 vom jchweizeriichen 
elektrotechniichen Verein und vom Berband jchmeizerijcher 
Glektrizitätsmerke herausgegebenen Gtatijtik über Stark: 
jtromanlagen jtanden Ende 1910 in der Schmeiz 303 Elek- 
trizitätswerke mit Stromlieferung an Dritte unter der Kon- 
trolle des jchweizerifchen elektrotechniichen Bereins. Von 
diejen waren 183 Werke mit hydrauliichen und Rolorifchen 
Brimärmotoren und 120 Unternehmungen, die elektrifche 
Energie ausichließlid von andern Werken beziehen. Boni 
den 183 primären Gtromerzeugungsanlagen gehörten 40 
politifchen oder Bürgergemeinden; 55 BEL hatten 
nur jtrommietende Werke. 

Der Gedanke, daß die Bundesbahnenelektri- 
jchen Betrieb einführen jollten, gewinnt neuejtens immer 
mehr Boden. Für die Elektrifizierung der Bundesbahnen 
ijt die jtaatliche Befignahme der nötigen Wajferkräfte un- 
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bedingte Borausjegung. Die jchweizerifche Studienkommij- 
fion für elektrijfchen Bahnbetrieb und Elektrifizierung der 
Bundesbahnen hat neulich einen Bericht veröffentlicht, in 
welchem jie das Bedürfnis auf 450,000 bis 550,000 Bferde- 
jtärken berechnet und erklärt, daß ohne bejondere Schwie- 
rigkeiten die für den elektrifchen Betrieb aller Schweizer 
Bahnen erforderlichen und pafjenden Waflerkräfte gefun- 
den werden können. Kür die Elektrifizierung der Gott- 
Hardbahn werden die Bejamtkojten der Neuanlagen auf 
%r. 67,500,000 berechnet, die Betriebskojten (Tahreskojiten 
des „Sahrdienjtes“) auf Tr. 10,065,990. Der elektrifche Voll- 
bahnbetrieb jei technijch zuverläflig und vollkommen be- 
friedigend möglich. Der elektrijche Betrieb werde jchon bei 


‚ven gegenwärtigen Kohlenpreijen troß der Annahme me- 


jentlih größerer Gejchmwindigkeiten erheblich billiger jein 
als der Dampfbetrieb, mozu die Vorteile der Rauchlojigkett 
und der Möglichkeit bejjerer Ausnüßung der Bahnanlage 
hinzukommen. 

| Unjerm Lande fut nicht bloß ein Waflerrechtsgejeg 
not, das dem Bund eine gemwille „Oberauflicht“ über Die 
Bemäller des Landes zugeiteht, jondern die Belignahme 
aller Gemwäjler und ihre rationelle Ausbeutung durch den 
Staat. Wie lange wird es dauern, bis im Schweizer BolR 
dieje Einficht fiegreich Hurcharingt? 

Sm Sahre 1852 wurde in der Bundesperlammlung det 
Kampf für und gegen die Veritaatlichung der Eifenbahnen 
ausgefochten. Auf der einen Geite ftand der edle bernijche 
Staatsmann Stämpfli, der den Brundjaß vertrat: „Die 
Eijenbahnen dem Schmeizer Bolke“, auf der andern Geite 
Dr. Alfred Eicher, der Anwalt des Privatkapitalismus. 
Leider drang Eicher damals im Rate durch. Nachdem eine 
Reihe anderer Staaten die Eilenbahnen verjtaatlicht hatten, 
iit dann auch in der Schweiz eine Bewegung zuguniten des 
NRückkaufs der großen Eifenbahnlinien des Landes durch 
den Bund entjtanden, eine Bewegung, der Jich auc) Die 
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berrfchenden Kreife nicht zu mwiderjeßgen vermodten. Am 
Anfang des Jahrhunderts gingen die großen Eijenbahne 
Iinien des Landes an den Bund über. Fünfzig Jahre war 
es gegangen, bis das Schweizer VolR reif geworden. Aber 
die Pfeife war zu teuer gekauft. Man hat den Eifenbahn- 
aktionären im Kaufspreis, zu dejjen Verzinjung über 48 
Millionen jährlich aufgebracht werden müjjen, die Höchjit- 
geminne, die jie in einzelnen fetten Jahren einmal gemadt 
hatten, für Zeit und Emigkeit garantieren müjjen. 

Die Wafferkräfte jind heute von der Bedeutung, mie 
früher die Eifenbahnen ; die Verftaatlihung der Wajfer:- 
Rräfte jo wichtig, ja wichtiger als jeinerzeit die Verjtaat- 
lihung der Eifenbahnen. Die Verjtaatlihung der 
Wajjferkräfte ijt die widhtigfte volksmirt- 
Toaftlide: Srages -unfjerer Bert Turznas 
Schmweizer Volk. 

Wie lange wird es gehen, bis das Schweizer Volk 
reif wird, um das Eigentumsredht über jeine Wajferläufe 
zu beanfpruden? Wird es wiederum fünfzig Jahre zu: 
warten, bis es fi zur Monopolifierung aufrafft? Danne 
zumal müßte es jelbjtverjtändlich die privatkapitaliftiichen 
WBaffer- und Glektrizitätsmerke mit enormen Summen 
aufkaufen. Die Pfeife müßte wiederum viel zu teuer be- 
zahlt werden. Heute find noch 21/; Millionen Pferdekräfte 
ohne Entgelt zu haben. Werden uns einjt unfere Rinder 
und Kindeskinder den bittern Vorwurf machen, daß mir 
die Zeichen der Zeit nicht verjtanden? 
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Die Sparfraft des werftätigen Dolfes. 


Der Zohnarbeiter pflegt im Unternehmer „ven Gegner“ 
zu jehen. Sieht er doch mit eigenen Yugen, wie die Kabri- 
Ranten aus dem der MIrbeitsleiftung ihrer Arbeiter ent: 
nommenen Mehrwert ihre Billen bauen und ihre Reich: 
tümer anjammeln. Tatfädjlich gibt es aber viel jchlimmere 
Gegner der MWrbeiterichaft als das Unternehmertum, 
Gegner, die der Arbeiter, weil er nicht direkt mit ihnen zu 
Ichaffen hat, nicht Rennt und darum auch nicht bekämpft.*) 
Diefe Gegner, die wir im Auge haben, jind recht eigentlich 
Seinde der Arbeiterijchaft: Handelsipekulanten, welche die 
Ernten (von Kaffee, Getreide u.j. m.) ganzer Lander auf: 
kaufen, um den Preis unentbehrlicher Lebensmittel nad) 
Belieben in die Höhe zu treiben, Büterjpekulanten, welche 
dem BolR die Wohngelegenheiten verteuern, VBerficherungs: 
gejellichaften, welche aus dem Schlachtfeld der Arbeit eine 
Divivendenplantage machen, Bankherren, deren Zinstribut- 
forderungen einen großen Teil des Ertrages der nationalen 
Arbeit aufjaugen. Die Direktoren der Banken und Per: 
fiherungsaktiengefjellichaften, durchwegs gejchmorene 
geinde der jozialen Bewegung, beziehen fürjtliche Gehäl- 
ter, die Aktionäre find an hohe Dividenden gewöhnt. Wabh- 
rend viele Unternehmer durch perjönliche Leitung der Be: 
triebe eine gejellichaftlich nußbringende Arbeit verrichten, 
läßt fich das nicht jagen von den Vermaltungsräten der 
Banken und Berficherungsanitalten, welche jich für wenige 

*) Die jhlimmmjten Feinde der Arbeiterfchaft find Heutzutage unbekannt, 


weil in den Dedmantel der Anonymität gehüllt. Sehr bezeichnend heißt Altien- 
gejellichaft im Sranzöjifchen: Societ& anonyme. 
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kurze Sißungen Tantiemen ausbezahlen lajjen, die den 
Sahresverdienit. einer Arbeiterfamilie weit überfteigen. 
Es gibt zurzeit überhaupt Reine glängenderen Ge- 
ihäfte als die Verficherungsgejchäfte. Die Aktien ver 
fchmweizerifchen Verficherungsgefellichaften werfen 20, 25, ja 


30 und noch mehr Prozent Dividende ab. Die Aktien der 


Unfallverfiherung „Zürih“ find mit Fr. 600 einbezahlt 
und tragen 30 Prozent Dividende; der heutige Börjenkurs 
der Aktie beträgt Fr. 6100, ijt aljo rund zehn mal höher, 
als der faktifch auf die Aktien einbezahlte Betrag. Nac) 
den gedruckten Rechenfchaftsberichten der „Zurich“ wurden 
1908, 1909 und 1910 als Tantiemen an den Vermaltungs- 
rat und Ausihuß (zufammen jieben Mitglieder) zujammen 
verteilt Tr. 678,000, alfo pro Mitglied, wenn ein Giebentel 
gerechnet wird, Fr. 97,000 in drei Sahren. Sm Jahr 1910 
wurden von diejer Geiellichaft ausbezahlt: 

%r. 1,500,000 als Superdividende an die Aktionäre, 
240,000 als Tantieme an die Verwaltungsräte, 
320,000 als Tantieme an die Direktoren und höhern 
Angejtellten. 

Bei Anlaß der Referendumskampagne betreffend das 

Bundesgejeß über die Kranken- und Unfallverficherung, 

im Winter 1911/1912, hat das Schweizer Bolk Gelegenheit 

bekommen, die PVerficherungsgejellichaften Rennen zu ler- 

nen. Gewaltige Summen haben fidy’s die leßteren Rojten 
laffen, um die jchweizerifche KRranken- und Unfallverfiche- 
rung zu Fall zu bringen. Mit unerhörtem Hochdruck und 
den verwerflichiten Mitteln haben fie die Agitation gegen 
einen bejcheidenen jozialen Kortjchritt betrieben. Der Tag 
der Abrechnung wird nicht ausbleiben. Die Entwicklung 
geht unverkennbar dahin, an Gtelle der privaten Ber- 
fiherungsunternehmen, die aus dem Unglück der Mitmen- 
ichen ein Gejchäft machen, das zu einer jogialen nititution 
ausgebildete öffentliche VBerficherungsmwejen zu jegen. Die 
öffentliche foziale Verficherung bildet die jicherjte Vermwirk: 
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„ 


Tichung des Berficherungsgedankens und wird alle Schich- 
ten der Bevölkerung der Verlicherungsporjorge teilhaftig 
‚maden. 

Die joziale Verjiherung kann auf zwei Wegen durch- 
‚geführt werden: einmal auf dem Weg der Beritaatlichung 
Des Verjicherungsmwejens und jodann auf dem der ge- 
nofjenjchaftlich-gemwerkichaftlichen Aktion. 

Das jtaatliche Berjiherungsmweien wird zum Ziel 
eine umfafjende Bolksverjihherung haben, in der 
die Staatsbürger gegen alle Wechjelfälle des Vebens ökono- 
mijch gefichert werden. Möglicherweije wird fich der Staat 
das Monopol vorbehalten für die hauptjächlicheren Gebiete 
des VBerfiherungsmefens: Keuer-, Hagel-, VBieh-, Mobiliar, 
Alters-, Unfall- und Lebensverjicherung. \n der Schmeiz 
wird der nächte Schritt Die Angliederung einer jtaatlichen 
Altersperjicherung an die Wrbeiterunfallverficherung fein, 
nac dem Vorgang Deutjchlands, das |chon jechs Jahre nad) 
Dem Beginn der Krankenverficherung (durch das NReichs- 
gejeg vom 22. \unt 1889) die Anvaliditäts- und Wlters- 
verlicherung eingeführt hat, obligatorijch für alle Arbeiter 
und Angeftellten, die über 16 “Jahre alt find und meniger 
als %r. 2500 Sahreslohn haben. Die Staatsverficherung 
ermöglidht volkswirtichaftlich eine enorme Eriparnis: in- 
 jolge Wegfalls aller Dividenden und vieler Vermaltungs- 
jpejen (wie Agentenprovilionen, Neklamen) merden die 
PBramien bedeutend ermäßigt werden; alle Einlagen fallerı 
in irgend einer Korm an die Einleger zurück. Die Ber- 
ficherung bei der öffentlichen Verficherungsanitalt ijt Die 
ivealite Korm des Sparpfennigs. „Wer jpart, jorgt vor. 
Uber für die Millionen ijt die Sparmöglichkeit zu gering, 
um den Schlag des Schickfals abzuwenden. Darum erfand 
man die Verteilung des Rifikos auf die vielen nach dem 
Gejeße der großen Zahl. Diefe Sparkafje mit Schickjals- 
ausgleich beißt PBerjicherung. Die joziale Berlicherung 
nimmt von dem Wrbeitsunfähigen das drückende Gefühl, 


er lebe von der Gnade anderer. Er bekommt ein Recht auf 
Kente und das Bemußflein, daß diefe Rente gezahlt wirp- 
aus dem, was er jelbjt in gejunden Tagen erarbeitet hat. 
Er verzehrt in der Rente den Reft jeines Verdienjtes, dei 
der Staat für ihn aufgeipart hat. In diejem fittlichen Recht: 
auf Dafein liegt die hohe Kulturbedeutung jtaatlicher 
Smwangsverjiherung.“ (Heinz Bothoff, Soziale Rechte 
und Pflichten.) 

Die in den jtaatliden Berjicherungsanitalten auf- 
gejpeicherten Spargelder des Volkes werden von Dden= 
jelben für gemeinnüßige Zmwedke, wie Wohnungsbaus 
genojjenjchaften, Sanatorien u. |. mw. ausgeliehen, mährend- 
die Rapitaliltiihen WVerficherungsgejelligaften ihre Gelder: 
in Ropitaliftifhen Brofitunternehmungen anlegen. 

Die Tpee eines jtaatlichen Berficherungsmonopols ijt. 
Ihon im Sahr 1892 von einem Zachmann, CE. Widmer, 
der 35 Jahre im Berficherungsmwejen tätig gemejen mar,. 
vertreten worden. Seine Schrift: „Sdeen zur Initiative für. 
fchweizerifhe Bundesperfiherung“ (Zürid), Berlag von 
Meyer & Zeller) ift nichts weniger als veraltet, vielmehr: 
gerade heute angelegentlih zum Studium gu empfeblen.. 
Widmer jchlug folgende Kaflung des Art. 34a der Bundes-- 
verjaflung vor: 

„Der Berlicherungsbetrieb in der Schweiz tft Bundes= 
lade. Doch kann der Bund einzelne Zmeige unter jeiner. 
Auffiht auch dem PBrivatbetrieb überlajjen. 

„‚seder einzelne Verficherungszweig im Bundesbetrieb 
bildet eine Stiftung mit eigenem Vermögen, das jie jelb- 
jtändig verwaltet. 

„Der Bund leijtet den Berjicherten bei den im Bundes: 
betrieb befindlichen Verjicherungszmweigen Garantie für Er- 
füllung der Bertragspflichten der Stiftung. 

„Die weitere Ausführung des Art. 34a oder der Be- 
Itimmungen über den Bundesverficherungsbetrieb erfolgt 
auf vem Wege der Gejeßgebung. 
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„Dabei kann das Bejeß den Beitritt zur Bundesver- - 
- Jiherung allgemein oder für einzelne Teile obligatoriich 
erklären. 

„Der Bund trägt die erjten Einrichtungskoften der 
Bundesverfiherung, jowie die Kojten des eidgenpjlischen 
Berlicherungsamtes.“ 

Es gibt einen Staat, der jeit Jahren das Staatliche Ber- 
jiherungsmonopol für alle Ziveige durchgeführt hat, names 
üb Uruguay. Das Monopol des Lebensverficherungs: 
‚mweiges hat Stalien im Jahr 1912 eingeführt. 

Der zweite Weg, um die Bevölkerung der ungeheuren 
Ausbeutung duch die privaten Berficherungsgefellichaften 
zu enfreißen und die Verjicherungsporjorge immer mehr 
zu einer allgemeinen Zandesgemwohnbeit zu machen, ift 
eine gemwerkjihaftlid - genofjenihaftlide 
Organifation der Bolksverficherung. In jüngiter Zeit 
it in Deutjchland von den Ddeutichen Bemwerkichaften in Ber: 
bindung mit dem Zentralvorjtand deuticher KRonjumvereine 
eine Volksverficherung auf breitejter Brundlage geplant, die 
jih mit allen Zmeigen des Berficherungsmwejens befaflen 
will. Zunädhjt wird die Inangriffnahme der Lebensver: 
Jiherung vorbereitet. Es wird Jich zeigen, ob nicht auc) die 
jchmweizerifche Bevölkerung an Diejes verheigungspolle 
Unternehmen, das den Namen „Bolksfürjorge"“ 
tragt, angejchloffen werden Rann. 

Sind die Berjicherungsgejellichaften die geminnbrin: 
genditen, jo die Banken die mädtigiten Unternehmun: 
gen. Die Großbanken üben eine ungeheure Gewalt aus. 
Das in den Banken organilierte Sroßkapital richtet dur) 
Berjagen des Kredits die nicht genehmen Unter: 
nehmer und Geschäftsleute zugrunde. Broßunternehmer- 
tum und Banken find alliiert. Die Vermwaltungsräte der 
Banken und Die geijtigen und finanziellen Leiter der linter- 
nehmerverbände find diefelben PBerjonen. Im Tahresbericht 
der Sektion Zürich des Wtetallarbeiterverbandes für 1910, 
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Seite 4, wird berichtet, daß der Direktor der großen zür= 


oerifchen YAutomobilfabrik „Orion“ den Vertretern der Be- 


merkihhaft erklärte: „Wenn fie weiter arbeiten mollten,. 
müßten jie Geld haben. Die Banken gäben aber nur ®eld, 
wenn die „Orion“ den Bertrag kRünde und diejelben Ar= 
beitsbedingungen einführe, wie die andern Kirmen der. 
Mtafchinenindujtrie, das Heißt Verlängerung der Urbeits- 
zeit von 93!/s auf 57 Stunden pro Woche und Einführung: 


der Akkordarbeit. Unter diejen Umjtänden jei die Kirma. 


gezivungen, den Wrbeitsvertrag zu kündigen.“ Die Urbeiter. 
lehnten das Unfinnen ab. Sechs Monate jpäter brach der 
Konkurs über genannte Automobilfabrik aus. Wehnliche 
Fälle kommen häufig vor, fpielen fich freilich meift hinter. 
ven Aulifien ab. 

Bon den Banken hängen mir alle ab. Alle leiden unter 
ihrer TIributberrichaft: die Gefchäftsleute wie die Bauern, 
die Hausbefißer wie die Mieter, die Unternehmer wie die 
Arbeiter, ja jelbijt Gemeinden und Wegierungen. Die Ex- 
propriation der Indujtriellen durch die unperjönlichen Ban 
ken macht Kortichritte. Mancher Unternehmer wäre aud) 
geneigt, den Arbeitern befjere Löhne zuzugeitehen, aber. 
er zögert im Hinblick auf die großen Zinstribute, die er. 
an die Banken abführen muß. Die Mietzinje werden von 
ven Hausbeligern größtenteils an die Banken abgeliefert 
und die Mietzinsjleigerungen werden in der Kegel mit Ers 
höhung des Kapitalzinsfußes motiviert. 


Die Macht des Kapitals wird durch) die auf Kaflahefte 


oder in Obligationen angelegten Eriparnifie des arbeiten- 
den Volkes noch vermehrt. AU die kleinen Bächlein der. 


GEriparnifjfe der Rleinen Sparer fließen zu einem großen 
Gelditrom zufammen. Die Einlagen in den jchmeizerijchen. 


Sparkafjen machen die rejpektable Summe von 11/ Mil- 
liarden aus. 


Die in den Sparkajlen befindlicden Summen jtellen 


fih nach einer Zufammenftellung im „WVolkswirtfchaftlich- 
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itatiltiihen Atlas“ (Gebr. Bohm in GCattomwiß) und nad) 
neueren jtatiltiichen Bublikationen mie folgt: 
| Totaleinlagen Bro Kopf der 


Land Millionen Fr. Bevölkerung Fr. 
Belgien 853 116 
Dänemark 1016 386 
Deutichland 17,400 *) 272 
Srankreid) 5478 139 
Großbritannien 5415 121 
Stalien 3499: 102 
iederlande 502 87 
Norwegen 635 270 
Dejterreich 5626 200 
Rußland 3102 19 
Schweden 1068 196 
Schweiz 1592**) 424 
Ungarn 2181 104 
Vereinigte Staaten 19215 220 


Sn der Schweiz tjt das Sparkaflenmwejen zu bejonderer 
Blüte gelangt; die Einlagen, auf den Kopf der Bevölkerung 
gerechnet, jind hier meitaus höher als in andern Ländern. 


Statiftiicbe Tabelle iiber das Sparkafjenweien der Schweiz pro 1908. 


(Nah den Erhebungen des eidgen. jtatiftiichen Anıtes.) 


Sinsiuf Katlen Sparbhefte Sparguihaben 
0), Anzahl 9 Anzahl 90 Millionen Fr. 9% 
u; 6 1,9 40,773 2,6 9.611 2 
317, I ae 910g, Hl 7085 45 
33/4 92 7.242 ..811,984 . 45,9 662,300 88,4 
4 DIERAOTLL 802610 455 832,546 53,0 
41), 16 41 20,516 ET 25,646 1,6 
Al, en One: > ei 
aNe) 335 — 1,899,332 _— 1.570,964 — 


*) Die gefamten Aktien Deutfchlands dagegen betrugen am 30. April 
1912 zirka 13 Milliarden Mark. 

**) Die (3295) Aktiengefellichaften der Schweiz verfügten Ende 1910 
über ein Aktienkapital im Nominalbetrag voır2,599,466,279 Franken. 
(Statijtifche Zeitjchrift der Schweiz 1910.) 
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Was die Höhe der einzelnen Sparguthaben anbetrifft, 


E Hparbhefte 
mweijen 446,247 (23,5 %/,) einen Si bis ey = 0 auf. 
201,972-.(10,6 0/0)5: :, 100°; 
534.146 ie ln a RE OL) 
263,106 G38 061. \ Ein ...t 
| 244, 205:112,9 0) h i FASSEN Er 
170319: 92.9 )8 =, : Area 
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Die Macht, die der Arbeiterfchait vermöge ihrer Ar- 
beitskraft innemohnt, haben die WUrbeiter erkannt; 
die Macht, die ihnen vermöge ihrer SRaufkraft zu 
kommt, beginnen fie nachgerade zu begreifen; die Macht 
jedoch, über die fie vermöge ihrer Sparkraft verfügen, 
ift ihnen noch ganz und gar unbekannt. Wie die Urbeits- 
Rraft und die Konjumkraft, jo bildet auch die Sparkraft 
des arbeitenden Volkes einen eminenten Kaktor, der nicht 
die Macht des Kapitalismus vergrößern helfen jollte, wie 
es heute der all ilt, jondern dem fozialen Befreiungs- 
kampf zu dienen berufen il. Es muß immer mehr 
Die ausgejprodhene Marime aller joziali- 
til Denkenden werden, ihre Erjiparnijfe, 
fomweit folhe über die Berjiherungsprä- 
mienhbinaus möglid werden, nihtdem Bri- 
vatkapital, fondern Benojjenjhaften, Be- 
meinden oder dem Staat zur Berfügung 
3u Stellen Wuh die Vermögen unjerer Arbeiter: 
vereine und Bewerkichaftsperbände jollten grundfäßlich nur 
in Rantons- und Gemeindeobligationen oder in joldhen des 
Verbandes jchmeizerifcher Ronjumvereine oder in Unteil- 
jheinen von Baugenojjenichaften angelegt merden.”) 


*) Das Bermögen der 21 dem Gemerkfchaftsbund angejchlofjenen 
Verbände beläuft fi auf 2,8 Millionen; davon bejigt der Typographen- 
bund allein ein Drittel und der Metallarbeiterverband ein Gechstel. 
Die Holzarbeiter haben zirka 250,000 Fr. beifammen, annähernd joniel 
bejigen die Lithographen. Das Bejamtvermögen der Gektionen des 
Schmeizerifchen Grütlivereins beläuft fi Ende 1911 auf Fr. 213,377. 
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Anzujtreben ijt die Bründung einer Gewerkidhafts- 
bank, mie eine joldhe im Sommer 1912 unter dem Namen 
Trade Unionbank in London realijiert und ins Handels- 
regijter eingetragen worden ijt. Der Geichäftskreis diefer 
englijchen Gemwerkichaftsbank beiteht in der möglidhit bil- 
ligen und prompten Beleihung der Wertpapiere der Ge- 
‚mwerkichaftsverbände in Kampfzeiten, und in der Rückver- 
ficherung der VBerjicherungszmweige der Bemwerkfchaften, mie 
 Krankheits-, Sterbe- und Invalidenunterftügung. Gbenjo 
it 1912 in Schweden eine Bank für die verjchiedenen To- 
ztaldemokratifhen - Unternehmungen (Konjumvereine, 
Drucereien, Baugenojjenfchaften, Srankenkafjen) gegrün- 
det worden. Das Grundkapital diefer Barteibank, 
„Ryabank“ genannt, beträgt zwei Millionen Kronen in 
Aktien ü 100 Kronen und foll allmählich auf 10 Millionen 
Kronen gebracht werden. Die Bank wird auch die Zonds 
der Bemerkichaften verimalten. 

Das Ziel jozialer Bankpolitik muß fein, das Geldver- 
Rehr- und Kreditwejen zu einer wahrhaft fozialen 
Sunktion umgugeltalten. Monopolifiert der Staat die 
Bankfunktionen, fo vergejellichaftet er allmählich die Tndu- 
Itrie. Die Regierung der Republik Uruguay legte im 
März 1912 dem Kongreß einen Gejeßesentwurf vor, nad 
mweldhem die Vornahme jamtlicher Bankoperationen Wtono- 
pol der Regierung fein joll. Brivate Bankoperationen jeder 
Art jollen durch Strafandrohung unterdrückt werden. Ans 
fange einer Gosialijierung des Bankmejens — auf ge: 
nojjenichaftlicder, Rommunaler und jtaatliher Grundlage — 
find in der Schweiz vorhanden. Das genojjenichaftliche 
Kreditwejen beginnt fich zu entwickeln. In landmwirtichaft- 
lihen Kreifen gewinnen die mwohltätig wirkenden Kaiff- 
eijenjichen Darlehenskafjen Boden. Na; dem Beilpiel des 
engliihen Großeinkaufsverbandes, der jchon im Jahr 1872 
eine Bankabteilung errichtete, und des Zentralverbandes 
deutjcher Konjumvereine, der jeit vier Jahren eine eigene 
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Bank bejißt, hat der Berband jchmeizerijcher Konjun- 
vereine im Juli 1911 eine Bankabteilung eröffnet, die jich 
mit den gewöhnlichen Bankgeichäften, Gemährung vori 
Darleihen, Kontokorrentkrediten, Ankauf und Berkauf 
von Wertjchriften, Diskontierung, Inkafio, Kauf und Ber: 
kauf von Wechjeln, Aufbewahrung von Wertpapieren und 
MWertiachen befaßt. Sie nimmt verzinslihe Gelder fomohl 
von Bereinen als Einzelmitgliedern an, gewährt aber Dar- 
leihen bloß an Korporationen (VBerbandsvereine und ver- 
wandte genoljenfchaftlide Organijationen).. Aud) eine 
größere Zahl von Konjumvereinen hat für ihre Mit- 
gliever Sparkajjen eingerichtet. Ende 1910 beiaßen 141 
Konjumnereine in der Schweiz Sparkajjen mit 9,587,500 
Stranken Einlagen, wozu noch Obligationengelder im Be- 
trag von zirka 7 Millionen Sranken kommen. 


Das Rommunale Bankwefen ijt in der Schweiz 
jehr aurückgeblieben. Es ijt uns bloß ein gutes Dußend 
!ändlicher Bemeindejparkafien bekannt. Und doch könnten 
kommunale Banken die Bemeinden von der Bemwucherung 
durch privatkapitalijtiihe Geldinititute befreien. Die 
Ihweizeriichen Stadtgemeinden müfjen fich erjt noch ihrer 
Aufgabe auf Diefem Gebiete bewußt werden. Es darf er: 
wartet werden, daß der jchweizerifche Städteverband, dem 
Borbild des deutjchen Städtebundes folgend, die Bründung 
einer... Th mweizeriiden, Kommunalbenk Zar 
Hand nehmen mwird.*) 

Staatlibhe Banken find die Kantonalbanken, 
deren es 21 gibt: nämlich in den Kantonen Züri), Bern, 


*) Durch die kommunale Geldvermittlungsitelle des deutjchen 
Stadtebundes jind vom 1. November 1911 bis 30. September 1912 an 
Rurzftiftigem Geld von 79 Nachfragen im Betrag von 69 Millionen 
Mark 27,5 Millionen Mark gedeckt und von 41 Angeboten im Betrag 
von 36,3 Millionen Mark rund 28 Millionen untergebracht worden; 
an langfriltigen Anleihen find 27 (von 107) Nachfragen im Betrag von 
19,2 Millionen Mark gedeckt worden. 
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Zuzern, Uri (Erjparniskajje), Schwyz, Obwalden, Nid- 
mwalden (kantonale Spar- und Leihkafje), Slarus, Kreis 
burg, Solothurn, Bafel, Bajelland, Schaffhauien, Appen- 
zell U.-Rh., Appenzell 5.-NRh., St. Gallen, Graubünden, 
Thurgau, Wallis (Caisse hypothecaire et d’epargne), Neu- 
chätel und neuejtens Vargau. Waadt und Zug haben ge- 
milhte Banken, d.h. die Hälfte der Aktien ift im Befite 
des Staates. Die Banque de Geneve ijt eine Aktienbank, 
Doch liegen 3/; der Aktien in den Händen des Gtaates. 
Einzig im Tefjin findet überhaupt Reine Beteiligung des 
Staates am Bankmejen jtatt. 


Sm Sahr 1910 betrugen: 
das Brundkapital der Kantonalbanken tr. 183,000,000 


der effektive Neinertrag ©.19,098.392 
die Dotationszinspergütung “ 5,318,750 
Einlagen in die Staatskafje zu beliebiger 

Verwendung ; 4,973,936 
Einlagen für beitimmte Bermaltungs- 

ämwecke «l 1,000,257 
Einlagen in den Nejervefonds d 1,809,343 


Sm Bund ilt mit der im Sahre 1907 erfolgten Grün- 
dung der Nationalbank ein erjter Schritt zur Berjtaat- 
lihung des Bankmwejens getan worden. Das Grundkapital 
der Bank beträgt 50 Millionen, wovon 2/; von den Kar: 
tonen, 2/; von den bisherigen Emijjionsbanken und 1/; vom 


 Brivatkapital übernommen murden. Die jchmeizerijche 


Kationalbank beißt das Notenmonopol, d.h. das 
ausichließliche Necht zur Ausgabe von Banknoten in der 
Schmeiz. Bei der Schaffung der Nationalbank ijt mit mög- 
Iichiter Schonung des Kapitalismus vorgegangen worden. 
Erit in 20 Tahren nad) der Gründung mwird es laut Gejeß 
möglid) jein, den Privatkapitalismus aus der Bundesbank 
gänzlich auszuschalten. Der Bejchäftskreis der Bank wurde 
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von vornherein eingeengt und bejchnitten, damit die Bank 
ja dem privaten Bankmwejen Reine empfindliche Konkur- 
renz bereiten konne. Dabei wurde die Verwaltung (ein 
Siß in Zürid), ein anderer in Bern) jo unpraktiih und 
Rojtipielig als möglich eingerichtet. Als die Erträagnifje der 
Bank denn aud) gar jo mager ausfielen, hat die Bundes: 
verfammlung durch) ein Bundesgejeg vom 24. Tuni 1911 
den GBejchaäftskreis Der Nationalbank notgedrungen: 
einigermaßen ermeitert. | 


| An die Nationalbank jollte eine eidgenöfliiche HH p o- 
tbekarbank angegliedert werden, der die Aufgabe zu- 
fallt, die Bauernjame von der Herrichaft der Vrivatbanken 
zu befreien. Die gejamte bauerliche Verfchuldung in der 
Schweiz beträgt zirka drei Milliarden Kranken, was zu 
41/,9/, einen jährlichen Zinstribut von zirka 130 Millionen 
Stanken bedeutet. Nach der Betriebszählung von 1905 gibt 
es in der Schweiz 250,066 bauerliche Betriebe. Auf ein 


Bauerngut entfällt aljo ein durdhiehnittlicher Tahreszins. 


von zirka Fr. 500. Die eidgenöfitiihe Hypothekarbank mwird 
eine Etappe jein auf dem Wege zur völligen Berjtaatlichung 
des Hnypothekarmwejens, zum jtaatlihen Sypothekar- 
monopol. Die eidgenöfliiche Hypothekenbank wird übri- 
gens auf fuRzefjive Tilgung der Grundichulden („Tilgungs- 
hypothek“) dringen, jo daß das bäuerliche Zinstributmefen 
allmählich jtark reduziert werden wird. 


Wenn Darleihen auf Grundpfande vorwiegend oder 
allgemein von einer jtaatlichen Hypothekenbank abgegeben 
werden, kann leßtere den Hypothbekarzins herabjegen, meil 
ver Staat ja Reine Profite an den Bauern machen mill. 
Abgejehen von den VBerwaltungskoiten gibt er vielmehr 
die Gelder jo billig ab, wie er Jie jelbjt von Sparern oder 
auf dem Geldmarkt erhält. Und meil dem zinsjuchenden 
Kapital duch Die Berjtaatlifung des Bankmwejens die 
Möglichkeit der Geldanlage zu höherem Zinsfuß immer 
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mehr erjchiwert wird, wird nach dem Gejeß von Angebot 
und Nachfrage auch der Kaufpreis des Geldes, der Zins- 
fuß, finken. 


Sn Ddiefjem Zujammenhang find auch Die in verjchie- 
denen Ländern Jchon realifierten jtaatlihden Bofitipar- 
Rafjjen zu erwähnen. Bergeblich ijt deren Einführung 
hierzulande jchon jeit Jahren verlangt worden. Die Bolt- 
Iparkafjen würden es den Rleinen Leuten ermöglichen, die 
Rleiniten Beträge zinstragend angaulegen und dieje Beträge 
einzuzabhlen oder zurückauziehen, an jedem beliebigen Ort, 
wo nur eben eine Pojtablage fıch findet. Welche Bequem- 
lichkeit mürde den kleinen Sparern, die gezmwungener: 
maßen oft ihre Stelle mwechjeln müjjen, der Beitritt zu diefer 
über das ganze Land verbreiteten Sparkajjenorganijation 
bieten. Hat man den Bofitihek und VBoftgiro 
für die Gejchäftsleute und bemittelten 
Bicrjen eingeführt JoiiLesnureedf und 
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Rafjen einzurichten. Der im Jahre 1910 vom eid- 
genöfliihen fStatiftifchen Amt herausgegebene Bericht über 
die Statijtik der fchmeizerifchen Sparkaflen enthält folgen- 
ven Baflus: „Der Hauptvorzug der Boitiparkajjen wäre die 
gleichmäßige Verbreitung der GBeichäftsitellen über das ganze 
Zand, wodurd vielen Tälern die Sparkafje erjt recht zu= 
gänglid; gemacht würde. Weiter käme die Möglichkeit Hin- 
zu, dasjelbe Sparheft an verfchiedenen Orten zu Einzah- 
lungen und NRückbezügen benüßen zu konnen. Die Um: 
jtändlichkeiten, Kojten und Zinseinbußen beim Llebergang 
von einer Sparkajle zu einer andern — bei Domizilmechjel 
— mürden wegfallen. Wenn die neue PBojtiparkafje nur 
noch in bezug auf Kündigungsftilten, Höhe, Beginn und 
Ende der VBerzinfung gleich günftige Bedingungen jtellen 
würde, wie andere anerkannt fichere Anjtalten, jo wäre 


_ an einer raihen und blühenden Entwicklung nicht zu 
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zweifeln. Kür die bejtehenden Kaffen hätte die Einrichtung 
des neuen Inijtituts eine jcharfe Konkurrenz zur Kolge 
und mürde diejelben vorausfichtlich zu verjchiedenen Kte- 
Tormen veranlafjen.“ 


Re 


Alters: und Invalidenverficherung. 


Zu den bedeutjamiten Schöpfungen auf dem Gebiet 
der Sozialpolitik gehört die Einführung einer jtaatlichen 
Alters: und \nvalidenverficherung. Bekanntli ijt es 
Deutihland gemeien, das Durch ein GBefeß vom 
22. Juni 1889 mit der Einrichtung einer öfjentlichen, für 
meite Volkskreije obligatorifchen AUlters- und Tnvaliden- 
verjiherung allen Kulturvölkern vorangegangen ijt. Im 
Sahr 1910 waren im Ddeutjchen Reich bei der Tnvaliden- 
verfiherung 15,6 Millionen VPerjonen männlichen und 
meiblichen Gejchlechts verjichert; im gleichen Jahr zahlte 
die AInvalidenverfiherung 196,8 Millionen Mark an Eni- 
Ihädigungen aus, davon 145 Millionen Mark Invaliden: 
trenten an 1,008,246 Snvalide und 15 Millionen VWtark 
Altersrenten an 113,974 Greife. Die Summe aller Eni- 
jıhadigungen, Die die deutiche Anvalidenverficherung jeit 
Beginn der Verficherung bis 1910 an die Verficherten aus: 
bezahlt bat, beträgt mehr als zwei Milliarden Mark. 

Strankreich, wo fjchon jeit 1850 eine nationale fakul- 
tative Altersverficherungskaffe Segen jtiftete, ift im Jahr 
1910 dem Borbilde Deutjichlands gefolgt und hat eine obli- 
gatorifehe Altersverficherung eingeführt. Yiach Artikel 1 
des betreffenden Gejeßes haben die Lohnangeitellten beider 
Gejchlechter, Angejtellte der Tnduftrie, des Handels, der 
freien Berufe und der Landwirtjchaft Berechtigung auf 
eine Wlterspenfion, welche durch die obligatorifhen und 
freimilligen Beiträge der Interejjenten und einen Gtaats- 
azufhuß bejchafft wird. Das Gejeß findet Reine AUnmendung 
auf Angeitellte, deren Jahreslohn Fr. 3000 überjteigt. 


Sn Belgien beiteht das Obligatorium der Wlters- 
verficherung bloß für die im Staalsdienjt jtehenden Ar- 
beiter, für alle andern Xrbeiter ijt der Beitritt zur Ver- 
fiherung ein freiwilliger. Ebenjo bejigt Stalien (eit 
1898) eine nationale Altersverficherungskafje ohne Obli- 
gatorium. Yu Spanien hat durd Gejeg nom 27. Fe: 
bruar 1908 eine jtaatlie Invaliden- und Altersperfiche- 
rung ohne Obligatorium eingerichtet. Beitrittsberechtigt 
find alle Zohnarbeiter und Angeitellten mit einem Jahres 
gehalt bis rt. 3000. In England find fjeit 1. Januar 
1909 jtaatliche Alterspenfionen (Old Age Pensions) ein 
geführt, auf welche 70 Jahre alt gewordene Wrbeiter und 
Arbeiterinnen englijcher Nationalität ein Necht haben, ohne 
daß Die Bezugsberechtigten irgend melche Beiträge ent- 
rihten müßten. Das Bejeß über Verteilung der Wlters- 
penfionen gewährt einer Million Berfonen in England und 
‚Seland Unterftüßungen im Betrag von 5 a PLO 
Berjon und pro Woche. . 

sn Neujeeland (mit 800,000 weißen Einwohnern) 
bejtehen jeit 1898 jtaatliche Alterspenfionen. Bezugsbered)- 
tigt jind vom 65. Jahre an alle bedürfstigen weißen Be- 
mwohner, die nie ein Verbrechen begangen und mindeftens 
25 Sahre in der Kolonie anfällig waren. Die jährliche Pen- 
jion betrug zunädjt 18 Liv: Sterl. = 454 Franken. Durch 
Gejeß vom 29. Juli 1905 murde fie auf 26 Xiv. Sterl. = 
656 Franken erhöht. In dem mit 30. Juni 1907 zu Ende 
gegangenen Rechnungsjahre wurden an ungefähr 55,000 
Berjonen im ganzen 1,428,372 Liv. Sterl. = 36 Millionen 
Ssranken Renten ausbezahlt. „Es erjcheint nur billig“, 
heißt es in der Einleitung zu dem betreffenden Gejet, „dar 
rechtichaffene Berjonen, die in ihren beiten Jahren die 
öffentlichen Laften durch Bezahlung der Steuern mitge- 
fragen und Durch ihre MWrbeit und Gejchicklichkeit 
die Hilfsmittel des Landes haben vermehren helfen, in 
ihrem Alter Benfionen von der Kolonie erhalten follten, 
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und zwar ohne daß die Benußberechtigten einen Beitrag 
zu leijten hätten.“ Geit einigen Jahren bejtehen auch in 
ven aujfralifhen Staaten Biktoria und Neu-Südmwales 
Alterspenfionen. Die Krage der Einführung folcher für 
ven gejamten aujtraliihen Bundesjtaat wird gegenwärtig 
durch eine Kommillion geprüft. 

‚Sn Dejterreich tft ein Bejeßesentwurf über die 
Schaffung einer allgemeinen Wlters- und Anvaliditätsver- 
ficherung |chon einige Jahre pendent. \ 

$n der Schweiz ijt eine jtaatlicde — allerdings fakul: 
tative — MWltersverficherung im Kanton Waadt feit 
1. Sanuar 1908 (Caisse cantonale des retraites populaires) 
eingeführt. Am Schluß des Tahres 1908 gehörten zur öf- 
fentlichen Verficherungskafje 6066 Berficherte, die zum 
großen Teil dem Bauernitand angehören. Die Einzahlungen 
der Verficherten beliefen fich für das erite Jahr auf rund 
100,000 Franken. Der Staat lieferte dazu einen Zujhuß 
von 33,000 Tranken und trug beinahe alle Verwaltungs: 
Rojten. Die meijten PVerficherten jchließen die VBerjicherung 
auf das 60. Jahr ab, d.h. der Genuß der Altersrente tritt 
nad Zurüclegung des 60. Jahres ein. 


Auch der Kanton Neuenburg beligt injofern eine 
ltaatliche Altersverficherung, als die im Jahre 1898 gegrün: 
dete Caisse cantonale d’assurance populaire auch Alters- 
renten für jolche, die das 60. AUltersjahr erreicht haben, 
ausrichtet. 


Wenn wir uns nun der Trage der Organijafion 
einer Alters: und Invalidenverficherung zuwenden, jo ijt 
das Hauptproblem: Soll die Altersverficherung fakul- 
tatiov fein, alfo auf %reimilligkeit beruhen, oder joll fie 
fih auf vem Obligatorium, jei es der gejamten Be- 
völkerung, fei es gemifjer Bevölkerungsklafjen, aufbauen? 
Deutihland hat bekanntlich das Obligatorium für 
große Schichten der Bevölkerung. Die Berficherungspflicht 
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erjtreckt fich nach dem deutjchen Invalidenverjicherungs- 
gejeß: 

1. Ohne Nückficht auf die Höhe des Gehalts und des 
Zohns auf Wrbeiter, Gehilfen, Gejellen, Lehrlinge und 
Dienjtboten, jowie auf die Bejagung deufjcher Gee- und 
Binnenidiffe; 

2. Bei einem regelmäßigen Jahresarbeitsverdienjt von 
nicht mehr als 2000 Mark ferner auf: 

a) Betriebsbeamte, Werkmeijter und Techniker; 

b) Handlungsgehilfen und Handelslehrlinge; 

c) Privatbeamte; 

d) LZehrer und Lehrerinnen, Erzieher unD Eraiebe- 
rinnen; 

e) Schiffsführer. 

Im Gegenjfaß zum deutjchen Syitem des Obiigato- 
riums für gemwijje Bevölkerungsihiehten hat Waadt das in 
den romanijchen Staaten herrichende Prinzip der rei: 
milligkeit adoptiert. Der Beitritt zur Altersverlicherung 
jteht der ganzen Bevölkerung offen, aber niemand ift zum 
Beitritt verpflichtet. Kakultativ ijt der Beitritt, fakultativ 
find aud) die Einzahlungen, die zu jeder Zeit erfolgen und 
nad) dem Belieben des Verjicherten ohne Nachteil für die 
durch erfolgte Einzahlungen erworbenen Rechte unter- 
brocdhen oder eingejtellt werden können. 

Nah unjferer VUeberzeugung ijt unbe- 
Dpingtdem deutihen Brinzip des Obliga:- 
toriums der Borzug zu geben. Die in verjchie- 
denen Ländern bejtehenden Wltersverfiherungskaflen (ohne 
Obligatorium) find verhältnismäßig wenig benußt mordei:. 
Und fie werden gerade von denjenigen am menigiten 
fruktifiziert, die die Mltersrenten am nötigjten hätten. 


In Italien bat fich in den erften Jahren die Arbeiter- 


Ihaft der nationalen Kaffe ganz fern gehalten. Vom 
Jahre 1899 bis Dezember 1905 waren 199,399 Perjonen 
beigetreten. Eine Rleine Zahl, während 10 Millionen Ar- 
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beiter beitreten könnten! nm der in Paris erjcheinenden 
Zeitjchrift „La reiorme sociale“, die im Oktober 1906 einen 
Ejjayg über „Die Alters: und AInvaliditätsverfiderung in 
Stalien“ enthielt, beklagt jich der Verfaffer des Artikels, 
Sojeph Goria, bitter über die Hindernifje der Ausbreitung 
der Altersverjicherung: die Unmijjenheit, das Mißtrauen, 
Die Bleichgültigkeit der WUrbeiter, und er fahrt fort: „Kann 
man auf zahlreiche Berlicherte hoffen, wenn man nad) 
jteben Jahren den Bauern noch begreiflidd) maden muß, 
Daß überhaupt eine Alters: und Invalidenkafje exijtiert? 
Mit dem größten Erijtaunen hören viele von ihnen Ddieje 
Neuigkeit und vielfady will es ihnen nicht einleuchten, daß 
der Staat, den fie immer als den Poliziiten und den 
‚Steuereintreiber betrachten, fi um ihr Elend kümmere 
und daran denke, für ihr Alter zu jorgen, ohne daß er 
Jelbjt davon einen Vorteil ziehe.“ Ä 


Wenn wir auch für unfer Land und unfere Arbeiter: 
Ichaft eine günjtigere PBrajumption haben dürfen, jo mwür- 
den doch auch bei uns die Bedürftigiten einer fakultativen 
Altersverficherung fernbleiben. Im Kanton Neuenburg 
mit 139,019 Einwohnern partizipieren (im Sanuar 1906) 
bloß 9163 Berficherte. 


Daß das deutiche Syitem der Imangsverlicherung dem 
romanijchen, der freimilligen VBerlicherung vorzuziehen tii, 
bemeijt jchlagend die Entwicklung in Srankreich. Darum 
Dat denn aud) die neue franzöjiihe Bejeßesvorlage das 
bisher fejtgehaltene Syjtem aufgegeben und tft zur er 
Serinerung übergegangen. 


Wir pojtulieren aljo das Obligatorium, nicht zwar für 
Die gefamte Wohnbevölkerung, aber für die unbemittelten 
Schichten des Volkes. In erjter Linie für die unjelbitandig 
Grmwerbenden, aljo Wrbeiter, Gebilfen, Angejtellie, Dienjt- 
toten; in zweiter Linie für Hausgemwerbetreibende (für in 
Hausindujtrie bejchäftigte Berjonen). 
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Für die von der Verficherungspflicht Befreiten jollte 
die Ultersverficherung fakultativ jein, das heißt für den 
Beitritt offen ftehen. So können nad) dem franzojfilchen. 
Berficherungsgejeß die Kleinbauern, Pächter und ähnliche: 
kleine Leute die Altersverjicherung in gleiher Weije in. 
Anspruch nehmen, wie die Angejtellten. Der einzige Unter- 
jchied liegt darin, daß ihre Beteiligung durchaus fakul-. 
tativ ijt. 

Nitdver AltersperTigerung Toliaie Br 
validenverjiherung kombiniert werden, 
mie es in Deutjchland der Tall ilt, wo die Invalidenverjiche-- 
rung in erfte Zinie tritt, während bei der Waadtländer. 
Berficherung von einer Invalidenverlicherung nicht eigent=: 
lich die Rede jein kann. 

Der Zweck der Berjicherung tjt Doc, für die Even- 
tualität der Grmerbsunfähigkeit dem Berjicherten eine: 
menjchenmwürdige Erijtenz zu garantieren und darum ge: 
bören Wlters- und Anvalidenverjicherung zujammen. (Die- 
durch Unfall invalid Gemwordenen Rommen für die eid- 
genöfliiche Unfallverfiherung, nicht aber für die AWlters=- 
und Snvalidenverficherung in Betradt.) 

Es frägt fi, mit weldem Altersjahr der Ber: 
ficherte bezugsberechtigt fein folle. Die deutfche Invalidi-- 
tätsperfiherung gewährt die Altersrente bekanntlich erft. 
von der Zurücklegung des 70. Altersjahres ab. Dieje Bes 
jfimmung ijt mit Necht unpopulär. Die Möglichkeit, ein 
Alter von über 70 Jahren zu ereichen, ijt für den Prole: 
tarier ziemlich klein. Die Altersrente für ein Alter aus 
äujeßen, das die mwenigiten erreichen, hat wirklich Reinen 
Sinn und mird von den Berficherten fajt als ein Hohn. 
empfunden. Die Waadtländer Berficherung jtellt es dem 
Willen des Berjicherten anheim, die Berechtigung des Be- 
sugs der Altersrenten zmwijchen das 50. und 65. Altersjahr 
zu verlegen. Für eine obligatorifche Altersverficherung ift. 
das 50. Altersjahr ein zu früher Termin der Bezugsberedy- 
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tigung. Wir möchten das 60. Altersjahr vorjchlagen, das 
auch im glarnerifchen PVerficherungsprojekt vorgejehen ijt. 


Für ungefunde und aufreibende \ndujtrien (Bergarbeiter, 


Cijenbahnarbeiter u.]. mw.) ijt das rentenfällige Alter im 
franzöfiihen Altersverficherungsgefeß, das jonjt den Be- 
ginn der Altersrente auf das 65. Ultersjahr verlegt, joger 
auf 55 Sabre herabgefeßt. In Neufeeland datiert die Bezugs- 
berechtigung vom 65. Ultersjahr. In Stalten Rann die Ul- 
tersrente bereits vom 55. Xebensjahr nach mindejtens zehn: 
jähriger Beitragsleiftung gewährt merden. 

Was die Höhe der Altersrente anbetrifit, Io 
liegt gewiß eine Rente, die einen genügenden Lebensunier- 
halt garantiert, im Interejje des WUrbeiters. Aus finan- 
äiellen Bründen wird aber für die erjte Zeit mit einer recht 
bejcheidenen Rente vorlieb: genommen werden müljfen. rn 
Deutichland beträgt die Altersrente 110 bis 230 Wtark; die 
Durhichnittshöhe der Altersrenten beträgt gurgeit 164 
Dark. Die Invalidenrente beträgt 117 bis 450 Mark jahr: 
lid); die Durdhichnittshöhe der AInvalidenrenten beträgt 
(1910) 176 Dark. 

Der glarnerifche Entwurf fieht im Falle der Invalidität 
eine \noalidenpenfion von nur 100 Kranken pro Tahr und 
eine Altersrente nach vollendetem 60. Yebensjahr in glei- 
em Betrag vor. Das ijt entichieden ungenügend. Die 
waadtländiihe AUltersverficherung laßt, mie verjchiedene 
Bräamien, jo auch verjchiedene Renten zu. Wer zum Beijpiel 
vom 20. Jahre an jährlich eine Zahlung von nur Kr. 6 


leiftet, erhält vom 60. WUltersjahr an eine Ultersrente von 


%r. 129. In Neufeeland hinwiederum betrug die jährliche 
Benfion zunädjt 18 Liv.-Sterl. (Fr. 454). Durch Gefek 
vom 29. Suli 1905 wurde fie auf 26 Liv.-Sterl. (Tr. 656) 
pro \Sahr erhöht. In England beträgt die Alterspenfion 
5 Schilling=6 Franken per Woche für diejenigen, deren 
jonjtiges Sahreseinkommen 21 Pfund (Fr. 525) nicht über: 
Hteigt. Wer ziwifchen 21 Pfund und 23 Pfund 12 Schilling 


verdient, bezieht 4 Schilling, zwiichen 23 Pf. 12 Sch. und: 
26 Pi. 5 Sch. — 3 Sdilling, zwijchen 26 Pf. 5 Sch. und: 
28 Pf. 15 Sch. — 2 Schilling, und zwiichen 28 Bf. 17 Sch. 
und 31 Pi. 10 Sch. — 1 Schilling. Wltersrenten können 
nicht verpfändet und im Konkurs nicht verwertet werden. 

Die zur Beratung der Frage der Altersverjicherung, 
im aujftralifhen Bundesjtaat berufene Kommijlion jchlägt 
vor, daß der Bundesftaat verpflichtet fein Toll, gejeglidy 
allen Verfonen im Alter von mehr als 65 Tahren eine 
mwöcentlide Benfion von 10 Schilling zu zahlen, voraus- 
gejeßt, daß die betreffenden Verjonen 25 Tahre ohne Unter= 
bruch im Lande wohnten. Im neuen franzöfiihen Alters= 
verjicherungsgejeß ijt die verbürgte Mindejtrente auf 267 
Sranken pro Jahr angejeßt, jie jteigt aber für diejenigen,. 
die außer der obligatorischen Leijtung noch einen fakul- 
tativen Beitrag von 3 bezw. 6 Kr. im Jahr entrichten, auf 
340 rejp. 400 Sranken. 

Selbjitredend müjjen die Renten der Altersverfiherung: 
die üblichen Armenunterjtügungen erheblich überjteigen, 
jonjt würde die Verficherung ihren Zweck großenteils ver- 
fehlen. Wir würden für unjere VBerhältniffe eine Alters- 
rente von mwenigitens Sr. 400 pro Jahr für münjhbar. 
halten, jtellen jedenfalls als Mindejitforderung auf, daß die 
Altersrente nicht unter %r. 300 finke. %r. 300 jind ja Rein 
Crijtenzminimum.*) Wber fie bilden für betagte Leute, 
mwelche bei Verwandten wohnen, einen mwillkommenen Zus 
Ihuß zu dem Haushalt. Unter Umftänden könnten für 
alleinjtehende Greife von der Altersverficherungskaffe au 
Breijenafspyle gegründet werden. Ob eine einheitliche, 
für alle Berficherten gleich hohe Nente oder ein nad) Zohn= 
Rlafjen abgejtuftes PBräamien- und NRentenjyitem den Bor- 


*) Das Eriftenzminimum wirvde von Dr. Schuler, eidg. Fabrifinjpeftor,. 
vor 10 Sahren auf Fr. 324 berechnet; nad) Dr. Wörishofer, Fabrikinjpeftor 
des Großherzogtums Baden, beträgt das Criftenzminimum für eine Perjon 
tr. 322. ; 
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aug verdiene, Darüber Rann man verjchiedener Meinung 
fein. 

Wir Rommen zur frage der Beitragsleijtun- 
gen an die Altersverficherung. $ 19 des deutjchen \nva= 
lidenverfjicherungsgejeßes bejtimmt: „Die Mittel werden 
vom NReich, von den Wrbeitgebern und den Berjicherten 
aufgebradt. Die Beiträge entfallen auf den Urbeit-> 
geber und den Berjicherten zu gleichen Teilen.“ Ebenjo 
ftüßt fich die franzöfiiche Ulters- und Invalidenverficherung 
auf gleichmäßige Beitragsleiftungen der Wrbeiter und Wr= 
beitgeber. Im Kanton Waadt, wo die Verficherung auf 
dem Brundjaß der reimilligkeit beruht, kommen keine 
Beiträge der Wrbeitgeber in Frage; dagegen beteiligt ich 
per Staat finanziell an der Altersverficherung durch jo= 
genannte A\ufmunterungsprämien (primes d’en- 
eouragement), die er denjenigen Schweizer Bürgern ge= 
mäbhrt, für die während eines Rechnungsjahres mindejtens 
3r. 6 (fei es von ihnen jelbjt oder Drittperfonen) einbezahlt 
werden. Zu einer jährliden Ginzahlung von %r. 6—12 
leijtet der Staat einen Zuihuß von Fr. 6, zu einer Ein: 
zahlung von %r. 12—24 einen Zufhuß von Kr. 8, zu einer 
Einzahlung von Sr. 24—60 einen jolchen von Sr. 10; bei 
Kindern wird Schon bei Einzahlungen von Kr. 2-6 ein 
gleich großer Zuihuß aus der Staatskafje geleijtet (Loi 
creant une caisse nationale vaudoise des retraites popu- 
laires, Art. 12). 

Wenn man für die Verficherung Wlter und Invalidität 
äufammennimmt, ift es gerechtfertigt, die Unternehmer zur 
Beitragsleijtung heranzuziehen. In den indujtriellen Groß: 
betrieben werden die Menjchen invalid. Betriebsinvalidität 
und Ultersinvalidität find nicht auseinanderzuhbalten. Will 
man von einer Beitragsverpflichtung der Wrbeitgeber ab- 
jehen, und die VBerficherung auf die Beitragsleijtungen der 
Berjicherten einerjeits und die Leiftungen des Staates an- 
derjeits bajieren, jo märe mwünjchbar, wenn der Staat 


äwei Drittel der PBramien, die Verjicherten ein Drittel der 
Bräamien übernehmen. 

Um eine fichere Grundlage für die Berechnung eines 
genügenden Fonds und die Berechnung der Beitrags- 
leiltungen von Staat und Berficherten überhaupt zu ge- 
mwinnen, bedarf es genauer ftatijtijher Daten 
über die Zahl der ATnvaliden unter 60 Jahren, ferner über 
die Erwerbs: und Vermögensverhältniffe derjenigen Per- 
jonen, welche das 60. Altersjahr überfchritten Haben, end- 
lich über die Löhne der Wrbeiter und Angeftellten, als 
Grundlage für die Berechnung eines nad) Zohnklafjen ab- 
geituften Bramien- und Nentenjyitens. 

Der Beginn der Verfigerung für den einzelnen dürfte 
auf das 14. bezw. 15. WUltersjahr, nicht erjt auf das 20., 
wie im Kanton Blarus, fejtgefegt werden. in Deutich- 
land beginnt die Verficherungspflicht mit dem vollendeten 
16. Zebensjabre. 

Durd Einführung einer öffentlichen Alters: und re 
validenverjicherung würden jelbjtredend die Ausgaben für 
das Armenmefen erheblich zurückgehen, wie denn über: 
haupt die Einführung der Wlters- und Anvalidenverjiche- 
rung fi als die befte Neform des Urmenmejens 
eriweijen wird. 

Dur die Schweiz geht heute eine jtarke Bewegung 
für die Einführung der Alters- und Invaliditätsverficherung. 
Sn einem Kanton nad) dem andern ilt die Srage in den 
gejeßgebenden NRäten zur Sprache gekommen. 

sm Kanton Blarus ilt im Jahr 1904 ein Konds 
für eine kantonale Wlters- und nvalidenverjicherung ge- 
gründet worden. Der Konds wurde durd) Zuwendung eines 
Ertrabeitrages von 25,000 Franken aus dem Bermögen 
der Zandeskapitalien gebildet und foll bis zum Zeitpunkt 
der Eröffnung der Verlicherung auf eine Million geäufnet 
werden. Dem Konds werden jährlich 10,000 Kranken aus 
ven Neberihüjjen der Brandafjekuranzkafie gugemendet. 
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Sn Genf find 1909 dem kantonalen Berficherungs- 
Tonds aus dem Weberjchuß des Budgets 500,000 Franken 
zugewendet worden. Ein kantonales Altersverficherungs- 
gejeß liegt vor dem Sroßen Rate. 
| Im Kanton Zürich ift 1909 durch Beichluß Des 

Kantonsrates ein kantonaler Wltersverjicherungsfonds 
gegründet worden, dem jofort 500,000 Kranken und nad 
einem “ahr 200,000 Franken zugemwendet wurden. 


Sm Yargau wurde 1909 vom Großen Rat bejtimmt, 
daß vorläufig von den künftigen jährlichen Wajleriverks- 
gebühren der neuen NRheinwerke zehn Brozent in einen 
Altersverlicherungsfonds gelegt werden follen. 


‚sm November 1909 bejchloß der Kantonsrat des Kan- 
tons Solothurn, eine dem Staat zugefallene Erbichaft 
von 60,000 Franken zur Gründung eines allgemeinen l- 
ters- und Invalidenverficherungsfonds zu verwenden. Nad) 
einem Bolksbeihluß vom November 1912 legt der Staat 
in diejen Konds jährlich eine Summe von mindeitens 40,000 
Rranken. 


Sn St. Ballen hat der Große Rat im November 
1909 ein Gejeß betreffend Schaffung eines kantonalen Ber- 
fiherungsfonds zum Zweck der Einführung einer all: 
gemeinen Wlters- und Snvaliditätsperjidherung angenom- 
men. Diejer $onds joll folgende Zumendungen erhalten: 
aus der Kantonshilfskafje 300,000 Kranken, die Hälfte des 
Crtrags der jährliden Bettagskollekte, Zumeijungen, 
welche der Große Rat jeweilen in der Budgelberatung und 
bei bejonderen Unlajien bejchließt u. |. m. 


$n einigen andern Kantonen wie Bern (1907), Zug 
jind menigitens Motionen auf Einführung einer kanto- 
nalen Ultersverficherung gejtellt und angenommen worden. 
Sn Bajeljtadt bat die Regierung dem Großen Nat 
einen einläßlichen Bericht über die Einführung einer Ul- 
tersperfiherung vorgelegt. 
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Am 3. Auguft 1909 fand in St. Gallen eine aus adjt 
Kantonen (Züri, Bern, Glarus, Solothurn, Bajeljtadt, 
Yargau, St. Gallen, Appenzell U.-Rh.) bejuchte inter- 
kRantonaleKonferenz der Kantonstegierungen befr. 
Einführung der Altersverficherung ftatt. Es murde der 
Beihluß gefaßt: „Die Kantone follen und können die Al- 
ters- und Invaliditätsverfiherung von ji” aus durch» 
führen, um jo mehr, als durch dieje eine erheblige Ent- 
lajtung des Urmenmejens eintreten wird.“ 


Es ijt bier die Nede von Rantonalen Mlters- und 
Invaliditätsverfiherungen. Warum nit von einer eid- 
genöffifhen Mlters- und Anvaliditätsverlicherung ? 
Gemwiß ermöglicht nur eine das ganze Land umfaljende 
Zandesverfiherung analog der Tnvaliditätsverlierung 
des Deutichen Neiches eine ideale Yöjung der Trage. 


Ein einzelner Kanton bietet für eine joziale Ber- 
jiherung ein zu eng begrenztes Wirkungsfeld. Bis vor 
Rurzem jtanden auch mir einer eidgenöfliihen Altersver- 
liherung fReptifch gegenüber, da unjer Bertrauen zum 
Bunde zufolge feiner fozialen NRückftändigkeit fehr er: 
Ihüttert worden war. Da nun aber der Bund durd) die 
Einführung der Kranken- und Unfallverfiherung einen 
ordentlichen Schritt vorwärts getan hat, fallen wir neues 
Berfrauen und erwarten vom Bund eine Kortführung 
feiner Sozialverjicherungspolitik. Ta, es jcheint uns jeßt 
geradezu Bflicht, dahin zu wirken, daß nicht durch Ranto= 
nale Altersverfiherungskafjen die Einführung einer groß 
aügigen Alters- und \nvaliditätsverficherung in Trage ges 
jtellt werde. Es ijt wichtig, daß Die Freunde der Altersver: 
jiherung auf Schweizer Boden ich verjtändigen und eine 
gemeinjame Aktion augunjten einer auf dem Boden des 
Bundes Ddurchauführenden Alters: und Snvaliditätsver- 
jiherung einleiten. 
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Was die Finanzierung der Altersverjicherung anbe= 
trifft, jo Schließen wir uns denjenigen an, welche die Er= 
trägniffe eines Tabakmonopols zur Deckung der. 
tem Bund für die Verficherungsanftalt ermachjfenden Ko- 
iten verwenden wollen. Bon fachmännijcher Seite ift der 
Reinertrag des Tabakmonopols pro Jahr auf 10 bis 15 
Millionen Franken angejeßt worden. Herr Direktor Millier 
bat in einer Druckfchrift an den Bundesrat einen Jahres 
ertrag von neun Millionen berechnet. Die Vorurteile und 
Bedenken gegen das Tabakmonopol, denen man jelbit 
in Urbeiterkreifen noch begegnet, beruhen auf fallen Bor- 
ausjegungen. Eine Qualitätsverjchlechterung der Zigarren 
tit jedenfalls beim jtaatlichen NRegiebetrieb nicht zu be- 
fürdten; eher wird das Tabakmonopol eine VBerbefjerung 
der Qualität, mwenigjtens der billigeren Sorten, zur Kolge 
haben. Bekannt ijt beijpielsmweije die Güte der üjterreichi- 
Ihen Regiezigarren. Beim Monopol ift man im ganzen 
Lande jicher, eine preismürdige Zigarre zu erhalten, wäh: 
rend heute, bei den unzähligen, immer wechjelnden Darken 
der Erwerb einer guten Zigarre jogujagen vom Zufall ab- 
hängt. Garantie gegen Berteuerung der Kabrikate Ranıt 
durch Aufnahme einer entiprechenden Klaujel in den be= 
treffenden Berfajjungsartikel geboten werden. 


Der Nubßen des Tabakmonopols joll — das tlt die 
Haupliahe — für ein jozialpolitiiches Werk allererjten 
Ktanges ficher gejtellt werden. Dem gegenüber müjjen alle 
kleinlichen Bedenken und Liebhabereien zurücktreten. Wer 
jeßt für den großen und fortichrittliden Gedanken einer 
eiogenöfliihen Altersverjicherung tjt, der muß jeßt aud) 
für Einführung des Tabakmonopols fein: wer den Zweck 
will, muß auch die Mittel wollen. 


Die eivgenöfliihe Alters- und Tnvalidenverficherung 
iit ein großes, joziales Werk, des Schweißes der Edlen wert. 
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Das vergangene Tahrzehnt hat uns drei große Schop- 
jungen gebradt: die Berjtaatlichung der Eijenbahnen, das 
einheitlie Zivilreht und die Unfallverficherung. Drei 
analoge Aufgaben von gleicher Bedeutung harren noch der 
Lojung: die Verjtaatlihung der Wafjerkräfte, ein einheil- 
liches Strafrecht und die Altersverfiherung Mögen im 
jeßigen Dezennium dieje Krüchte reifen! 
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YAnentgeltliche Geburtshilfe und 
Möchnerinnenpflege. 


Melch bange Sorge bereitet nicht unbemittelten Elterre 
die Ankunft eines neuen Erdenbürgers! rüber, als es 
no kein Proletariat gab, als jede Kamilie no auf 
eigenem Grund und Boden lebte, bedeutete der Kamilien- 
aumadhs für den Yamilienvater eine ermünjchte Ber- 
mehrung der WUrbeitskräfte und eine Vergrößerung feines 
Einflujfes, alfo einen Segen. Aus diefer Zeit jftammt das 
Pialmmort: „Wohl Dir, du wirft es gut haben. Dein Weib 
it wie eine fruchtbare Weinrebe; deine Kinder mie Die 
Delzmeige, rings um deinen Tifh. VGiehe, alfjo wird ge- 
fegnet der Wann, der den Herrn fürchtet.“ (Bjalm 128, 3 
und 4.) Ebenfo das bekannte Bibelmort: „Kinder find eine 
Gabe des Herrn. Wie die Pfeile in der Hand des Starken, 
aljo find die Söhne der Tugend. Wohl dem Wanne, der 
feinen Köcher mit ihnen gefüllt hat.“ (Pijalm 127, 3—5.) 
Mie von Grund aus haben fi) die Berhältniffe geändert! 
Zür viele Kamilien ijt der Kamilienzumadjs eine unmill- 
kommene Befcherung! Tedes Kind bedeutet für die Leute. 
ohne eigenes Land eine Vermehrung der Sorgen und Ent: 
behrungen! Und gleich die Geburt des Ankömmlings bringt 
Not und Elend in die Proletarierfamilie. Zur phyfiichen 
und moraliihen Deprejjion der Wöchnerin gejellt jich noch 
der DRonomifhe Druck! Es fehlt oft an Mitteln, um der 
entkräfteten Mutter bejjere Nahrung zu verabfolgen! Es. 
fehlt an einer Bflegerin, welche den Haushalt verfieht und- 
die Kinder bejorgt! Wie viel Schwierigkeit madt in zahl- 


reihen Fällen die Bezahlung der Hebamme, welche ja ihrer- 
jeits auch auf ihren jauer erworbenen Berdienjt angemiejen 
it! Hunderte von Kamilien find nicht imftande, für Die 
Koften der Entbindung aufzukommen. In joldden Fällen 
wendet jich die Hebamme meijtens an die heimatliche Ur- 
menpflege, welche die Kojten notgedrungen zahlt. Nicyt 
jelten übt die Heimatgemeinde gegenüber der unterjtüßten 
Yamilie Reprejjalien aus und leßtere ijt dem Gerede und 
der Verachtung der Mitbürger preisgegeben. 


Es ijt ein joziales Pojtulat, das für fich jelber |pricht, 
daß die Kojten der Entbindung von der Gejamtheit über- 
nommen merden. Cbenjo große, wenn nicht größere Be: 
deutung als die unentgeltliche Beerdigung, die in vielen 
Orten eingeführt ijt, hat die unentgeltliche Geburtshilfe. 
Warum jollten nit für die Mutter im Wochenbett und 
für ihr neugeborenes Kind ebenjo erleichternde Bedin- 
gungen gejchaffen werden, wie für die Hinterlajjenen eines 
Toten? Nimmt ji) die Allgemeinheit der Beltattung der 
Toten an, jo kann fie billigerweife auch den ins Leben 
tretenden Erdenbürgern ihre Kürjorge nicht verjagen. Die 
Sorge für die ins Xeben getretenen darf nicht geringer jein, 
als für die aus dem Leben Beichiedenen. 


Die erite Gemeinde, welche in der Schweiz die unent- 
geltliche Geburtshilfe eingeführt hat, ijt die Zivilgemeinde 
Grafjtall im Kanton Zürid. Der Gemeindebeichluß, 
der am 1. Juli 1907 in Kraft trat, Tautet: | 

1. Die Geburtshilfe für die in der Zivilgemeinde Graf: 
jtall niedergelafjenen Frauen ijt unentgeltlich. 

2. Frauen, die nur vorübergehend in Grafitall ihren 
Aufenthalt nehmen, erhalten Reine Entihäpdigung an die 
Geburtshilfe. 

3. Die Zivilgemeinde Grafjtall leijtet folgende Beiträge: 

a) Sie bezahlt das gejeglich normierte Wartegeld der 
Hebammen. 


b) Muß bei der Geburt ein Arzt beigezogen werden, 
jo bezahlt die Gemeinde einen einmaligen Beitrag von 
es: 

4a. Die Zivilgemeinde bezahlt die Hebammen jelbjt 
und haben diejelben jedes Vierteljahr dem Brajidenten 
Kechnung zu jtellen. Es ift jeder Bebärenden freigejtellt, 
auf eine Leijtung von jeiten der Gemeinde zu verzichten. 

4b. Wenn ein Urzt zugezogen werden muß, jo wird 


der Betrag von Fr. 15 der betreffenden Frau oder Familie 


felbjt ausgerichtet und hat der Arzt Rein Ansprucdhsrecdht 
an die Gemeinde betreffend WUrztkoiten. 

In Yarau ilt am 13. Dezember 1909 die Einführung 
der unentgeltlichen Geburtshilfe durch die Gemeindever- 
jammlung mit 545 gegen 360 Stimmen bejchlofjen worden. 
Kolgende VBerordnung trat damit in Kraft: 

art. 1. Kür alle Krauen, die mehr als ein Jahr in 
Yarau niedergelajlen jind, ift die Geburtshilfe in dem Sinne 
urenigeltlih, daß das Wartegeld der Hebamme gemäß 
diefer Berordnung auf Verlangen aus der Bemeindekajie 
bezahlt wird. 

Art. 2. Die Inanjpruchnahme diejer Bemeindeenticha- 
digung darf nicht als Unterftüßung betrachtet werden. 

Art. 3. Die Wahl der Hebammen ijt frei. Doch erhalten 
nur in Yarau wohnhafte Hebammen das Wartegeld. 

‚Urt. 4. Die Hebammen erhalten für jede auf Koiten 
der Gemeinde bejorgte Geburt ein Wartgeld von %r. 25, 
mobei jeder in Aarau wohnhaften Hebamme das gejeßliche 
Wartgeld von Tr. 36 als Minimum garantiert wird. Das 
bisher in Yarau übliche, dur) das Budget jemweilen felt- 
gejeßte Wartgeld für Hebammen fällt dahin. Eine Er: 
böhung des Wartgeldes bei der Entbindung mehrerer Kin- 
der beim gleichen Geburtsakt tritt nicht ein. 

Art. 5. Kür diejes Wartgeld joll die in Ansprucd) ge- 
nommene Hebamme die Entbindung und alles, was Damit 
aujammenhängt, gemwijjenhaft bejorgen und Wöchnerin und 
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Kind die größte Sorgfalt angedeihen lajjen. Zum mindejten 
ift die Hebamme in jedem Fall verpflichtet, während der 
eriten mindejtens fechs Tage nach der Entbindung die Wöch- 
nerin täglich zweimal und mährend der folgenden min= 
deitens fechs Tage täglich einmal, mo nötig auch mehr zu 
befugen und alle. erforderlichen Berrichtungen vorzu- 
nehmen. 

Art. 6. Einen das Bemeindemwartgeld überjteigenden 
Ynfpruch darf die Hebamme nicht in Rechnung Ifellen. Da= 
gegen ift ihr die Annahme von Bejchenken nicht verboten. 

Art. 7. An diejenigen Wöchnerinnen, deren Entbindung 
in der kantonalen Gebäranitalt jtattfindet, wird ein Wart- 
geld von r. 20 direkt bezahlt, vorausgejeßt, daß nicht der. 
Kanton unentgeltliche Geburtshilfe gemährt. 

Art. 8 und 9 enthalten nähere Bollgiehungsbeftim- 
mungen. 

Zur Begründung des Bojtulates führte der Wtotionär 
folgendes aus: „Wir leben in einer Zeit, wo je länger, je 
mehr die Krau gezwungen wird, fi) am Ermwerbsleben zu 
betätigen, d.h. fie muß, joll ihre Kamilie nicht mit der 
bitterjten Not und Sorge zu kämpfen haben, Jich ebenfalls 
mie ver Mann in den Dienft anderer jtellen. Wir treffen 
heute die rau in allen Erwerbszmeigen tätig. Wir jeben 
fie in der Yabrik, als Wäfcherin, als Spetterin, wir jehen 
jie ferner auch als Bureauangejtellte, in Privatgejchäften, 
in jtädtifchen und Jtaatlihen PVermwaltungszmeigen, als 
Lehrerin u. |. mw. Bei den Bundesbahnen geht neuerlich ein 
Bejtreben dahin, die Weichenmärter dur) Wärterinnen zu 
erjeßen. Es ijt nicht meine Aufgabe, heute darüber zu 
Iprechen, ob die weibliche Arbeitskraft der männlichen im 
allgemeinen oder in einzelnen Berufszweigen vorzuziehen 
jei. Weine Aufgabe it es vielmehr, darauf binzumeifen, 
mwelche Gefahren durd) die Arbeitsleiftung der Frau, zu der 
fie die heutigen Berhältnifje zwingen, für jie, ihre Kinder. 
und Rindeskinder erwacjen. Die Frau als Arbeiterin ijt 
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gezwungen, will fie ihren Haushalt nicht allaujtark und 
auf lange Zeit okonomifchen Sorgen ausjeßen, auch wäh: 
rend der Zeit ihrer Schmwangerichaft, fat bis zur legten 
Stunde ihrem Berdienjte nachzugehen. Sit es daher zu ver: 
mundern, wenn gar oft Krau und Kind dabinfiechen, wenn 
die Kinderiterblichkeit fi rapid jteigert ? An mander 
Tamilie kann ja wohl die glückliche Geburt eines Stamm: 
balters oder eines munteren Tochterleins als freudiges Er- 
eignis begrüßt werden, während bei der weitaus größten 
Zahl der Kamilien die Beburt eines Kindes vermehrte Not 
und Sorge bringt. Nur zu oft fehlt es in den jchmerjten 
Stunden einer Wöchnerin am allernotwendigiten, das für 
fie und Kind vorhanden. jein jollte Zur körperlichen 
Schwäche gejellt fich noch die finanzielle Sorge, womit die 
Kojten der Hebamme und alles, was eine Geburt mit fich 
bringt, bejtritten werden joll. Sch kenne die Beitimmungen 
des Ganitätsgejeßes von 1839. Allein mit diefem veralteten 
Gejeß ijt den heutigen VBerhältnifien nicht mehr Rechnung 
getragen. ch habe aud) alle Achtung vor unjern Hebammen 
und nehme zu ihrer Ehre an, daß jie ihre Pflichten voll und 
ganz erfüllen. Allein troß allem Idealismus kann man 
keinem Menfchen zumuten, eine Wrbeit, von der er zum 
voraus weiß, daß er nichts dafür erhält, mit der gleichen 
Sorgfalt und Liebe zu verrichten, wie eine jolche, für die 
er gut bezahlt wird. Nehmen Sie die Motion in der von 
der Kommifjion vorgejchlagenen Weije an, jo tjt den Ka= 
milien wie der Hebamme gedient. Das deal von dem, was 
in bezug auf die Geburtshilfe getan werden könnte und 
von Staat und Gemeinden getan merden jollte, ijt damit 
noch nicht erreiht. Wllein es ijt etwas, mas von jedem 
Menichenfreunde begrüßt werden darf und foll.“ 


Die unentgeltliche Geburtshilfe ift ferner eingeführt 
worden: in Zofingen, Yarburg, Rheinfelden, Zug. Zürich 
bat die unentgeltliche Geburtshilfe im Sahr 1911 eingeführt. 
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Die am 30. Marz 1912 in Kraft getretene DNS. 
Hat folgenden Wortlaut: 


Mt. 1. Zur Benußung der unentgeltlichen Geburts- 
hilfe auf Kojten der Stadt, jei es in der kantonalen Srauen- 
klinik, jei es für Hausgeburten in ihrer Wohnung, find 
Schwangere, Bebärende und Wöchnerinnen, jomwie nach dem 
fünften Schmangerichaftsmonate Zehl- oder Krühgebärende 
berechtigt, wenn 


1. jie jelbjt jeit mindejtens einem Jahre ununterbrochen 


in der Stadt niedergelajjen und 
2. fie jowie ihre Yamilie vermögenslos und auf ein 
Einkommen von nicht mehr als Fr. 2000 angemiejen jind. 
Art. 2. Yusnahmsmeije kann die Unentgeltlichkeit aud) 


in jolden Fällen gemährt werden, wo ein höheres Ein- 


kommen oder ein geringes Vermögen vorhanden ilt, aber 
bejondere Umijtände (zahlreiche Kinder, häufige Krank- 
heiten, unverjchuldete längere Wrbeitslofigkeit und dergl.) 
es rechtfertigen. SHterüber entjcheidet der WBoritand des 
Gejundheitsmwejens. 

Met. 3. Ausgenommen von der Berechtigung jind 
rauen, die oder deren Kamilien zur Zeit der Anmeldung 
bereits dauernd aus öffentlichen Mitteln unteritüßt werden. 


Art. 4. Für die in die Frauenklinik aufgenommenen 
Berjonen bezahlt die Stadt die mit dem Kanton verein: 


barten Berpflegungstaren. 


Zür die zur Aufnahme berechligten Schwangern ver: 
gütet die Stadt in der Negel die Verpflegungskoiten jür 
höcdhjitens jieben der Geburt vorausgehende Tage Jr 
bejonderen Xällen, wo der pathologiihe Verlauf der 
Schmangerihaft einen früheren Eintritt in die Anjtalt er- 
fordert, kann eine Mehrleiftung der Stadt eintreten; Hier- 
über entjcheidet der Vorjtand des Bejundheitsmwejens auf 
Grund eines ärztlichen Zeugnijjes. 
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Art. 5. Bei Hausgeburten übernimmt die Stadt den 
Erjaß der Hebammenkojten in der Höhe der vom Kanton 
feftgefeßten Gebühr von Fr. 25 für Beforgung der Geburt 
und des Wochenbettes. Bei pathologiichen Geburten, die 
ärztlichen Beiltand erheijchen, Rommt die Stadt auch für 
die nach) der kantonalen Tarordnung (Klafjje I) bemefjenen 
Arztkojten und für die Arzneikojten auf. Die Rechnungen 
Jind von den Merzten, AUpothekern und Hebammen dem: 
jtädtiihen Gejundheitsamte einzureichen. 


Art. 6. Fit eine Srau, welche nach Art. 1 und 2 Air 
die unentgeltliche Geburtshilfe Anjpruch hat, gegen Geburt 
und Wochenbett verjichert, jo bezahlt die Stadt den durd 
die Berjicherung nicht gedeckten Betrag der in u Ver- 
ordnung vorgejehenen Leijtungen. 

Art. 7. Wer auf die unentgeltliche Beburishilfe An: 
iprucd macht, hat fich frühzeitig, jedenfalls 14 Tage vor der 
erwarteten Geburt, beim jtädtifchen Gejundheitsamt (Ab- 
teilung Stadtarzt) anzumelden. N 

Die Anmeldung Rann duch das Familienoberhaupt, 
durch die Hebamme, durc den Arzt oder durch die Gefud:- 


- Stellerin jelbjt erfolgen. 


Sür die Anmeldung tft ein Kormular zu benußen,. das 
auf dem Bureau des Stadtarztes bezogen werden kann. 
Sm Anmeldeformular find die nötigen Angaben. über 
die Berjonalien, über die -Ermwerbs- und Verjicherungsver: 
hältnifje, jomwie über die mwirtjchaftliche Lage der Gelud;- 


itellerin und ihrer Kamilie zu machen. 


. Das Kormular foll einen Hinweis auf die alaen ie 
brauchlicher nenne det 2 Geburts 
hilfe enthalten. | 


Urt. 8. Das jtädtiiche Gejundheitsamt. erteilt die BE 


- mwilligung zur Benußung der unentgeltlichen Geburtshilfe 
tur Ausjtellung einer Karte. 
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Art. 9. Das ftädtifche Bejundheitsamt kann jich jeder-- 
zeit über die Berechtigung einer angemeldeten Perjon zur 


Benußung der unentgeltlihen Geburtshilfe auf die ihm 


quticheinende Weije vergemijlern. 


Art. 10. Es ift Sache der Berechtigten, das Gefuch um. 


Aufnahme in die Srauenklinik zu |tellen. 
Art. 11. Wenn in einem Notfall eine rau, melche: 


die Unentgeltlichkeit der Verpflegung beanjprucdt, ohne 


Bemilligung des jtädtifchen GBejundheitsmefens in die kan: 
tonale Srauenklinik aufgenommen wird, hat die VBermal- 
tung der Zrauenklinik dem jtädtiichen Bejundheitsmejen. 
jofort Mitteilung zu machen. 


Art. 12. Dieje Berordnung tritt jofort in Kraft. Gie. 


ijt in Revifion zu Ziehen, jobald das Verhältnis der unent= 
geltlichen Geburtshilfe zu den Srankenkafjen und zur 
Wochnerinnenverficherung geordnet werden kanı. 

Es wäre mwünjchensmert, daß die joziale Kürjorge der 
unentgeltlichen Geburtshilfe von den Kantonen einge 
führt würde. Uber es wird auch hier gehen, wie es mil der. 
Einführung der unentgeltlichen Beitattung und mit der 
unentgeltlichen Abgabe der Lehrmittel an die Schüler ge= 
gangen ijt. Zuerjt müffen vorgefhrittene Gemein: 
pen mit gutem Beifpiel durch Einführung der unentgelt- 
lichen Geburtshilfe vorangehen; andere Gemeinden werden: 
folgen und fchließlich wird der Kanton in allen Gemeinden 
die Sache Durchführen. Sp verhielt es ji) mit der unent- 
geltlichen Berabreichung der ZXehrmittel, die zuerjt vor 
fortichrittliden Gemeinden durchgeführt wurde und dann 


in 12 Kantonen vom Staat übernommen bezm. gejeßlid). 


geregelt wurde. 


Soll die unentgeltliche Geburtshilfe obligatorifch. 


oder nur faRultativ erklärt werden? 


Wir würden das Obligatorium vorziehen, weil bei 


fakultativer Gemährung die SInjtitution den Charakter. 
einer Armenunterjtügung nicht verliert. Haben mir im 
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Kanton Zürich die unentgeltliche Beitattung ausnahmslos 
durchgeführt, warum jollie uns die durchgehende Uinent: 
 geltlichkeit der Geburtshilfe Schwierigkeiten machen? 

Die Einführung der Unentgeltlichkeit der Geburtshilfe 
könnte übrigens mit Gründung einer jtädtiichen Entbin- 
dungsanitalt oder mit Ermeiterung der kantonalen Frauen: 
klinik verbunden werden. Die Unjtaltsbehbandlung 
it namlich für die Geburtshilfe entichieden der Behandlung 
im Brivathauje vorzuziehen. 

Der unentgeltlichen Geburtshilfe muß fi die unent:- 
geltlihe WoKhnerinnenpflege mit der Zeit an- 
Ichließen. Die gejhwäcte Wtutter und das zarte Kindlein, 
fie bedürfen der richtigen Pflege und Nahrung. Wie viel 
_ Wöchnerinnen, die keine genügende Pilege haben, denen 
es an Ruhe und kräftiger Nahrung fehlt und die ehon 
einige Tage nach der Entbindung wieder an die Mrcbeit 
äurückzußehren fi gezwungen jehen, gibt es wohl? Zu 
wie viel GSiechlum, Schwindfudt und krankelndem Per- 
blühen wird hierdurch der Grund gelegt! Und doch beiteht 
das mwertoollite Kapital jedes Volkes in der Lebenskraft 
und Gejundheit feiner Glieder. Der Staat hat das größte 
Snterejje, daß die Krauen, als Mütter der neuen Gene- 
ration, nicht jerbeln und abichwächen, Jondern gejund und 
kräftig bleiben. Bon der Gejundheit der Rrauen hängt die 
Kraft und Lebensfülle der Jugend in hohem Grade ab. 
Es gibt zu denken, daß bei den janitarijchen Unterjuchun- 
gen der |ehmeizerifchen Nekruten in den Tahren 1901 bis 
1905 von den 133,510 Unterfucdten (vom jüngjten Tahr- 
gang) bloß 69,052 (52 9/,) dienjttauglich und nicht weniger 
als 64,458 (489/,) zurückgeftellt oder als dienituntauglich 
erklärt wurden. 

Kür die VBerbefferung der NRindpvieh- 
rajje wird in der Schweiz viel ausgelegt (vom Bund 
pro 1908 %r. 505,000); für die Erhaltung der 
Bolkskroft hat manketin Geld übrig. Die 
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Hengitenzucht ift bekanntlih eine Lieblingsaufgabe Des 
Bundesrates. Für einzelne Hengjte wurden nom Bundes- 
rat tr. 140,000 per Stück bezahlt. Das Betriebsdefigit des- 
eidgenöffifhen Hengjten- und Kohlendepots betrug pro 
1907 %r. 259,685. Jahr für Jahr werden für die eidgenöjfi= 
jchen Beiprämien für Zuctijtiere den auerkannten Ran= 
tonalen Zuchtjtierprämien gleichwertige Summen im Bes 
trage von zirka Fr. 300,000 (aljo zulammen %r. 600,000): 
ausgemworfen! Kür die Bewahrung des Schweizer Volkes: 
vor phyfiicher Degeneration wird nichts getan. 


Der deutjiche Kaijer hingegen hat auf dem internatio- 
nalen Berliner Kongreß für Arbeiterihuß 1890 das beher- 
äigensmwerte Wort geiproden: „Das AUrbeitisverbof 
für Wohnerinnen hängt mit der Hebung. 
der NRafje eng zufammen, deshalb dDarfin 
jiolden Saden Das. Beln aReine Nolle 
jpielen.“ | 


Bor Rurzem ift der Krauenklinik in Zürich eine Ub- 
teilung für rekonvaleszente Wöhnerinnen fo 
wie ein Sauglingsheim — mie jich joldde in Deutjch- 
land jchon längst eingebürgert haben — angegliedert: 
mworven. 


Auch ift in Zurich Seit einigen Tahren die Rommu= 
nale Hauspflege organiliert. Diejelbe bezweckt, in 
Ergänzung der Tätigkeit der Bemeindekrankenpflege, Ta 
milien, in welchen die Hausmulter duch Wochenbett 
oder Krankheit an. der Kührung des Haushaltes verhindert. 
it, Beiltand zu leilten. Zu diefem Zmecke gibt die Hauss 
pflege unentgeltlich (oder gegen ganz bejcheidenes Entgelt) 
Bflegerinnenab, weldbeinerfter Linieden 
HSaushbaltunddiezgudemjelbengebhörenden 
Kinderbejorgen. Die Stadt Zürich richtete im Jahr 
1908 rund $r. 9000 für die Hauspflege aus. 
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Berichiedene ausläandifche Städte find mit der Ub- 
gabe jterilifierter Säuglingsmild zu bBilli- 
gem Breis an Wöchnerinnen vorangegangen. 

Das Ihweizerijhe Kabrikgeleß vom 23. 
März 1877 fichert in Art. 15 den in Kabriken arbeitenden 
Müttern vor und nach) der Entbindung eine Ruhezeit von 
acht Wochen durch Verbot der Yabrikarbeit. 

Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die fragliche Be= 
jtimmung des Kabrikgejeßes betr. Arbeitsniederlegung vor 
und nad) der Entbindung oft umgangen werde. Warum? 
Weil diefen Krauen gerade durch Niederlegung der Arbeit 
die Eriitenzmittel entzogen werden und fie doch während 
ver Rritiihen Zeit auch gelebt haben müjjen. Die guige- 
meinte Ablicht des Gejeßgebers, den Wöchnerinnen Ruhe 
au verichaffen, Rann aljo bloß dann realijiert werden, wenn 
jenen grauen eine binreidhende Entjidhadi- 
gung für die Zeit der Urbeitsunfähigkeit 
gejihert wird. 

Darum hat das Bundesgejeß überdie Kran 
Ren-undlnfallverjiherung (vom 13. Juni 1911) 
die Wöchnerinnenverlicherung in die Krankenverjicherung 
einbezogen. Ari. 14 bejtimmt: „Die Kafjen haben das 
Wochenbett einer verficherten Krankheit gleichzuitellen, 
wenn die Wöchnerin bis zum Tage ihrer Niederkunft, ohne 
eine Unterbrechung von mehr als drei Monaten, während 
mindejtens neun Monaten Mitglied von Kaljfen gemeien 
iit. Die Kaffe hat der Wöchnerin die für Krankbeitsfaälle 
porgejehenen Leijtungen während mindejtens jechs Wochen 
zu gewähren. Wenn fie über die Dauer der Unterjtüßung 
hinaus ihr Kind während meiterer vier Wochen jtillt, To 
joll ihr die Kafle ein Stillgeld von mindeftens Tr. 20 ge= 
währen.“ 

Zur Körderung der unentgeltlichen Geburtshilfe wird 
namentlidy Art. 38 des Bundesgejeßes über die Kranken: 
verjicherung beitragen: „Wenn Kantone oder Gemeinden 
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die Krankenverficherung allgemein oder für einzelne Be 


völkerungsklajjen obligatorifch erklären und die Beilräge 


dDürftiger Kaffenmitglieder ganz oder teilmweije auf fi 
nehmen, jo gewährt ihnen der Bund Beiträge bis auf 
einen Drittel diefer Auslagen.“ 

Am 6. April 1912 ift in Stalien das Bejeß über die 
obligatorische Mutterfchaftsverfiherung der Kabrikarbeite- 
rinnen in Kraft getreten. Das Gejeg macht es jeder in- 
duftriellen Wrbeiterin zwijchen dem 15. und dem 50. Le- 
bensjahre zur Pflicht, fih bei der Wutterjchaftskajje zu 
verjichern. Die jährliche Berficherungsgquote beträgt für die 
Arbeiterinnen unter 20 Sahren 1 Lire, und für das Ulter 
von 20 bis 50 Jahren 2 Lire. Die Hälfte des Beitrages hat 
der Unternehmer zu tragen, der aud) für die Zahlungen 
der Arbeiterinnen veranimortlich ijt und Jie in zwei Jahres: 
raten einbehalten kann. Bei jeder Entbindung oder %ehl- 
geburt hat die Urbeiterin das Recht auf eine in zwei Raten 
zahlbare Unterftügung von 40 Lire. Als ein Kehler des Be- 
jeßes ift es anzufeben, daß die Unterjtüßung erit nad) er- 
folgter Entbindung gewährt wird, während die Urbeiterin 
ihrer gerade bedarf, um die Anjichaffungen für die Geburi zu 
machen. Im alle des Todes der Wochnerin fallt die Unter: 
ftüßung dem Kinde zu; wenn Kind und Mutter fterben, 
bleibt die Unterjtüßung Angehörigen, die beweijen können, 
daß Jie der Mutter beigejtanden find. Die Unterjtüßung 
iit nicht pfandbar, und jede Ubmachung, die darauf hinaus: 
geht, fie der Urbeiterin vorzuenthalten, ijt ungültig. Das 
Gejeß macht Reinen Unterjchted zmwifchen ebelicher und un- 
ehelicher Mutterjchaft. 

sn Deutjchland tjt wie in der Schweiz die Wtutter- 
Ihaftsverficherung mit der Krankenverficherung in Zu- 
jammenhang gebradt. Das deutj&he Krankenverjiche- 
rungsgejeß bejtimmt in jeiner Novelle von 1903: 

$ 20a. „Die Unterjtüßung wird auf die Dauer von 
jehs Wochen nach der Niederkunft gewährt.“ 
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S$ 21. „Schwangeren, welche mindeitens jechs Wtonate 
der Kafje angehören, kann eine der Wöchnerinnen-Unter- 
jtüßung gleiche Unterjtüßung wegen der durch die Schwan- 
gerjchaft verurjachten Ermerbsunfäbigkeit bis zur Bejamt:- 
dauer von jechs Wochen gewahrt werden. Wud) Rann freie 
Gewährung der erforderlichen Hebammendienjte und freie 
arztliche Behandlung der Schmangeridhaftsbejchwerden be- 
ichlofien werden.“ 

Sm Herbit 1912 hat das Bundes-Abgeordnetenhaus 
von Auftralien einjtimmig ein Gejeß über eine jtaat- 
ide Mutterihaftsvergütung angenommen. 
Sede Mutter, die in Aujtralien ein Kind zur Welt bringt, 
joll eine Unterjtüßung von fünf Bfund (Fr. 125) im Maxi: 
mum erhalten. Um die Bramie muß in den erjten drei Wto- 
naten nach der Geburt eingekommen merden. Bon diejer 
Bergütung Jind nur die Ureinwohner und Mjtaten aus- 
geichlojlen. 

An der VII. Delegiertenverfammlung der \nter- 
malıoncolen Bereinigung: fir gejfeblidhen 
Urbeiterjhuß, die am 10.—12. September 1912 in 
Zürich jtattfand, wurde fchon die internationale Kreizügig: 
Reit ver Mtutterjchaftsverficherung gefordert und diesbezüg: 
lich folgende Rejolution gefaßt: 

„Die VII. Delegiertenverjammlung lenkt die Auf- 
merkjamkeit der nationalen Sektionen und beteiligten Rte- 
gierungen auch auf die verjchiedenen Methoden der Wtutter- 
ichaftsverficherung. Diejelbe jollte nach Möglichkeit eine 
einheitliche Unterjtüßungsdauer von ach t Wochen und aud 
eine annähernd gleiche Höhe des Unterjtüßungsbeitrages 
fejtjegen, Damit bei Verjchiedenheit von Domizil und Ber: 
jiherungsitaat die Durchführung der Freizügigkeit beziv. 
die Uebermweifung der Berficherung durdy Slaatsvertrage 
erleichtert werde.“ 


Kommunale Wohnungsfürjorge ın 
Ver Schweiz. 


Ueber die Bedeutung der Wohnungsfrage ift nicht: 
mehr zu reden. Es tjt nachgerade allgemein anerkannt, 
daß die Wohnungsfrage einen wichtigen Beitandteil der 
fozialen Krage bildet und in bygienifeher, ökonomischer. 
und kultureller Beziehung von allergrößter Tragweite ijt.. 

Es dringt auch je länger je mehr die Einfihht durd), 
daß zur Lofung der Wohnungsfrage in befonderm Maße 
Die Gemeinde, jpeziell die Stadtgemeinde, berufen 
iit; ja, daß die Wohnungsfürforge jo redht eigentlid den. 
kommunalen Beitrag zur Xofung der fozialen Krage bildet. 

Berade in der Schweiz haben Staat und Genojjen- 
ichaften — melche für die Löjung der Wohnungsfrage nod) 
in Betrahht Rommen, — jehr wenig geletjtei, weniger als 
in andern Rulturländern. Die genofjenjchaftliche Bautätig- 
Reit hat fich in der Schweiz nicht recht entwickeln können, 
weil hier nicht, wie in Deutichland, öffentliche Kranken- 
und Unfallverficherungskafjen da waren, die Baukapitalien 
zu einem Zinsfuß von 3 Prozent vorfhhießen konnten. Der 
Bund hat erjt recht nihts für das Wohnungsbedürfnis 
ves Bolkes getan. Wenn wir gelegentlich in der PBrelje von 
Befeßen betreffend die Bemilligung von Staatsmitteln zur 
Berbejjerung der Wohnungsverbältnifje von Arbeitern, die 
in Staatsbetrieben befchaftigt find und von gering bejolde- 
ten Beamten lejen, jo handelt es fie) um Bayern, Württem: 
berg, Breußen und andere Länder, nur nicht um die Schmeiz. 
So find der preußiichen Regierung zum Bau von Arbeiter 
und Beamtenmwohnungen vom VBarlament insgefamt 132 
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Millionen Mark bemwilligt worden und ijt kürzlich dem preu= 
BifhenAibgeordnetenhaus ein Gejeßesentwurf zugegangen, 
wonach der Staatsregierung ein meiterer Beitrag von 12° 
Millionen für die Wohnungspolitik zur Verfügung gejtellt 
werden Joll. | 

Wir Jind in der Schweiz bezüglich einer rationellen. 
MWohnungspolitik auf die Kommunen angemwiejen. Die. 
Tätigkeit der Gemeinde auf dem Gebiet der Wohnungs: 
politik umfaßt folgende Geiten: 1. Wohnungsitatiitik ; 
2. Wohnungspermittlung; 3. Wohnungsinipektion; 4. Er: 
ihließung des Baulandes Durch) Quartierpläne und 
Straßen ; 5. Unterjtügung von Baugenofjenichaften ; 6. 
Kommunaler Wohnungsbau ; 7. Gejtaltung des Stadt 
bildes. : | | | 

1. Die unentbehrliche Grundlage für jozial- und mirt=- 
ihaftspolitiihe Maßnahmen bildet die Maffenbeobadhtung 
oder Statijtik. So hat aud die Wohnungspolitik zu 
ihrer VBorausjegung eine regelmäßige jtatijtiiche Bear- 
beitung der Wohnungsverhältniffe durch Wohnungs- 
enqueten, deren erite in der Schmeiz in Bajel im Tahre 
1889 aufgenommen murde. Dadurch) jollen namentlidy die 
fanitären Berhältnijje der Wohnungen fejtgejtellt werden.. 
Der Wert folder Wohnungserbebungen it freilich jehr. 
beijgränkt, jofern fie nicht von Zeit zu Zeit wiederholt 
werden, damit die Entwicklung der Wohnungsverhältnifie- 
auf Grund vergleichbarer Daten beurteilt werden Rann. 
Mit Recht ift poftuliert worden, daß der Bund periodijche: 
Wohnungserhebungen in vereinfachter ZKorm vornehme und 
daß mit der jchmweizerifchen Bolkszählung jemeilen eine: 
MWohnungszählung zu verbinden jei. Es dient zur Charak- 
terijierung unferes eidgenöjliichen jtatiftifchen Amtes, daß 
dasjelbe auf ein diesbezügliches Bejuch des Ichweizeriichen 
Städtetages in Chur (1909) nicht eingegangen tjt. In Bajel 
und Zürich wird jedes Jahr einmal durdy das Statiltiije 
Amt eine Erhebung betreffend die leerjtehenden Wohnungen 
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vorgenommen; desgleichen auch die Bautätigkeit Jahr für 
Sahr feitgeitellt. 

2. Um dem mwohnungjudgenden Bublikum die Bewer- 
bung um Wohnungen auf dem Wohnungsmarkt zu erleich- 
tern, haben Zürich (feit 1906), St. Gallen, Rorfchach, Bern, 
kommunale Wohbnungsnadhmeise (Wohnungs: 
amter) eingerichtet. Ihre Vermittlungstätigkeit erjtreckt 
jih auf Wohnungen, gewerbliche Räume, möblierte und 
unmoblierte Einzelzimmer. Die Wohnungsvermittlung ge- 
Ichieht für Vermieter und Mieter Rojtenlos.. Beim Woh- 
nungsnahmeis der Stadt Zürich) wurden im Laufe des 
Sahres 1909 4123 Wohnungen angemeldet und davon 2331 
(56,5 Brozent) direkt vermittelt. Die Mietpreife der beim 
Sürder Nachweis gemeldeten Wohnungen werden durd; 
das GStatiftifhe Amt der Stadt Züri regelmäßig ver: 
arbeitet und die Ergebnijje im jtatijtiichen Kahrbuch der 
Stadt Zürich jemeilen veröffentlicht. In Bafel liegt zurzeit 
ein Gejeß betreffend den amtlichen a 
vor vem Broßen Kate. 

3. Eine weitere Aufgabe der Gemeinden ijt eine regel- 
mäßige janitarifhe Tnfpektion der Wohnungen, mie 
fie 1909 nach dem Borgehen deutfcher Städte die Vorftadt- 
gemeinde Tablat bei St. Gallen eingerichtet hat und die 
Yufltellung eines Neglements, das den Behörden die YIb- 
Stellung von Wüipftanden, die Ausfällung von Bußen gegen 
renitente Hausbefißer, eventuell die Kaumung von un: 
gejunden Wohnungen zur Bfliht madt. Muftergültig war 
der 1900 von der Bürgerfchaft Bafel vermorfene Gejeßes- 
entmurf. 

4. Nicht unwichtig iit, daß die jtädtiichen Bauvermal- 
tungen dur den Yusbauvon Straßenunddurd 
raIeErledigung Des DIrorTieryTe ned 
Tahbrens das Gelände für Die Bautätigkeit er- 
Tchließen. Manchmal ift Grund und Boden an der Beri- 
pberie der Städte nicht baureif, weil es an Straßen fehlt 
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und an der Kanalijation gebricht und auch das Quartier= 
planverfahren, durch melches die Kigentumsverhältniife 
der Liegenjchafisbejiger geregelt werden, nicht durchgeführt 
iit. Se mehr Durch Bebauungspläne und durch Quartier 
pläne die Moglichkeit des Häujerbaues gegeben ijt, je mehr 
öffentliche Straßenzüge durch unbebautes Land geführt 
werden, um jo reger die Baulujt und um fo eher wird 
die Bautätigkeit mit der Bevolkerungszunahme Schritt 
balten. Cs gibt jtädtifche Verwaltungen, melde dur 
Unterlafjung notmendiger Gtraßenbauten und Kanalis 
fierungsarbeiten und durch) Verfchleppung des Quartier: 
planverfahrens in hohem Grad an dem Zurückbleiben der. 
Bautätigkeit Mitfchuld Tragen. 

9. Die Gemeinden konnen der Wohnungsnot dDurd) 
Förderung gemeinnüßiger Baugenojjen= 
Ihaften jteuern. Einzelne Stadfgemeinden mie. St. 
Ballen, Ehur, Laujanne, Xocle und neuejlens aud) Zürich, 
haben gemeinnüßigen Baugenofjenfchaften Beihilfe ge= 
leiitet. In Zürich genehmigte im März 1910 der Große 
Stadtrat ein für die Unterjtüßung gemeinnüßiger Bau: 
genojjenjchaften aufgejtelltes Reglement. Die hauptjäch- 
lichten Grundfäße diefes Reglements find folgende: Die 
Gemeinde unterjtüßt die genojjenjchaftlicde Bautätigkeit 
in erjter Linie durch Verkauf von Baugelände zu billiger 
Schäßung, nicht aber unter dem I|nventarwerte. Es Rommt. 
auch die Ueberlajjung von Land zur Ausbeutung des Bau- 
rechts gemäß $ 675 und 779 des Zivilgejegbuches und 
zur Errichtung von Heimftätten gemäß $ 349 und ff. in 
Betradt. Die Gemeinde jteht ferner den Baugenoijen: 
ihaften bei durch Gewährung von Darlehen auf zweite 
Hypothek bis auf 90 Prozent der Anlagekojten zu eineri 
mäßigen Zinsfuß, der jedoch nicht weniger als der durch 
jehnittlihe Zins für die jtädtifchen Anleihen betragen 
darf, und Durch) Uebernahbme von Genojjenjchafts- 
. anteilen. Die Bewährung der ftädtifchen Hilfeleiftungen 
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wird von der Erfüllung einiger Bedingungen abhängig 
gemadt, von denen die wichtigite folgendermaßen lautet: 
„Die mit Hilfe der Gemeinden eritellten Häufer find un- 
verkäuflih. Eine YAusnahme vom Grundfaß der Unver- 
käuflichkeit ift unter zu vereinbarenden, die Erzielung 
jegliden Spekulationsgeminnes ausjchließenden %Bedin- 
gungen nur für Einfamilienhäufer zuläjjig. Die Genojjen- 
ihaft bat fich dabei das PVorverkaufsreht und für den 
Sal ihrer Auflöfung der Gemeinde das Kintrittsrecht 
pinglic) zu Jichern, das bei jeder GCigentumsüberfragung 
wirkfam mird.“ 


Cs hat fih in Züri eine Gartenjtadtge- 
nosfjenjchaft gebildet, die bezweckt, für ihre Mit: 


glieder Einfamilienhäujer zu bauen, die dur) Kauf ins 
Eigentum der Benofjenjchafter übergehen. Das Cigen- 
Tumsredht der Genofjenfchafter ijt aber laut Statuten und 
Kaufverträgen ein bejchränktes. Es darf das Haus vom 
Benojjenibhafter nicht an Drittperjonen verkauft werden. 
Bielmehr hat die Genofjenjhaft das Vorkaufsredht. Wenn 
der Benofjenjchafter das Haus veräußern will, jo nimmt 
e5 die Benofjenihaft zum urjprünglichen Kaufpreis wieder 
zurück. :; 


Daß Dehrfamilienhäujfer von den Benojjenjchaften 
nicht wieder verkauft werden dürfen, ift gewiß jehr zu 
billigen, da fie jonjt wieder in den reißenden Strom der 
Spekulation hineingeworfen würden. Anderfeits wird beim 
Cinfamilienhaus von den Bewerbern der Kauf der Miete 
meist vorgezogen und es hat auch) tatfächlich ein befchränk- 
tes Eigentumstecht des Bemerbers am Einfamilienhaus vor 
der Miete einige Vorzüge und empfiehlt Tich diefe Form 
der Uebertragung von Wohnungen für Einfamilienhäufer 
und für den Fall, da der Käufer eine Anzahlung zu leiften 
imjtande ill. Die Genojjenfchaften werden jich hauptfägy- 
Fch mit der Erftellung von Einfamilienhäufern befafjen. 
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6. Da die Löjung der Wohnungsfrage über die durd)- 
weg jehr bejcheidenen Kräfte der Benofjenjchaften hinaus- 
‚geht, bildet die Erjtellung von Mietwohnungen eine fpezi- 
fiihe Aufgabe der Gemeinden. Der Gedanke eines kom: 
munalen Eingreifens auf dem Wohnungsmarkt ift Reines- 
mwegs mehr neu. Nachdem er bejonders in fchottifchen und 
englifchen Städten und in der deutfchen Stadt Ulm in 
großzügiger Weife realifiert worden mar, hat die Rommu: 
nale Wohnungspolitik ihren Einzug auch in der Schmeiz 
gehalten. Der kommunale Gelbitbau begann 1899 
in Bern, das in Ein- und Zmeifamilienhäujern total 
gegen eine Million Kranken invejtiert bat. Nach unfern 
heutigen Begriffen find dieje Häuschen in den Rommunalen 
MWohnguartieren Wyler und Außerholligen allerdings zu 
primitiv. Es folgten im Welfchland Laufanne und Genf. Die 
Gemeinde Zaufanne bat in den Kahren 1903 Dis 1904 
84 Wohnungen zu 2—3 Zimmern und %r. 172,400 Er: 


itellungskojten gebaut. In Genf baute die Stadtgemeinde 


1906 und 1907 drei Baublocks, nahydem Staat und Be- 
‚meinde Genf jcehon in den Kahren 1897 bis 1898 gemeinjam 


‚zehn Wohnhäufer eritellt hatten. Die 13 Bebaude enthalten 


aujammen 204 Wohnungen von 1—4 Zimmern und 48 Ber- 
Raufsläden; jie Rofteten rt. 1,200,000. In den leßten Jahren 
regte fich die Wohnungspolitik in der Djtichweiz. Die Stadt 
St. Ballen hat für jtädtifche Arbeiter 16 Wohnhäufer 
mit 159 Wohnungen gu 3—5 Zimmern und %t. 870,000 
Baukoften eritellt. Die Gemeinde Winterthur hat im 
Sahr 1909 ebenfalls mit vem Bau von kommunalen Wohn: 


häufern begonnen und deren find bis heute fieben mit 25 


Wohnungen zu 3-—4 Zimmern und Tr. 246,448 KRojften 
(ausjchließlich Bauland) erjtellt. Am meiteiten ijt Die Stadt 
Zürich auf dem Gebiet der Wohnungspolitik vorange- 


Schritten. Am 21. April 1907 bejchloß die Aktivbürgerjchaft 
Zürids mit 18,032 Ja gegen 7590 Nein den Bau von 225 
städtifchen Mietwohnungen in drei großen Baublodks im 


Snduftriegquartier Diejfe drei Baublocks, die im. 


Sabre 1908 fertig erftellt wurden, enthalten aujammen: 
23 Gebäude. Die Einzelgebäude find in 11 verjchiedenen 
Typen gebaut. Die Wohnungen zerfallen in 40 zmeis 


zimmerige, 149 dreizimmerige, 36 vierzimmerige. Die Verz 
zinfung und Tilgung der Baujumme von Tr. 2,486,000 zu 


43/4 Brozent erbeifcht Zr. 118,085 und es ergibt Jich jomit 
bei insgefamt 911 Räumen ein Mietzins pro Raum (Zims- 
mer und Küchen) von %r. 129. 60. Es berechnet ich folglid; 


der Mietzins für eine Wohnung von Zwei Zimmern und 
Küche auf Fr. 390 (tatfählih Fr. 380—430); für eine Woh- 
nung von drei Zimmern und Küche auf %r. 520 (tatjachlic) 
tr. 500-600); für eine Wohnung von vier Zimmern und 
Küche auf %r. 650 (tatiäahlih Tr. 600-700). Die Verwal: 
tung der Häufer gefchieht durch die jtädtifche Liegenjchafts- 
verwaltung im Ginne eines jelbjtändigen, fich jelbit er- 
haltenden, nicht aber Gewinn bringenden Unternehmens. 
Aftermiete ift in den jtädtifhen Wohnungen grundfäglic; 


unterjagt. Im Befchäftsberiht des Stadtrates pro 1909 


beißt es in bezug auf die kommunalen Vtietmohnungen: 


„Nach Rleinern und mittlern Wohnungen berricht fort 


während jtarke Nachfrage. Da die Stadt nur über eine be- 


Ihränkte Anzahl geeigneter Häufer verfügt, blieb die Un= 


meldung eines großen Teiles der Bewerber ohne Erfolg. 
Die Erfahrungen, welche die Verwaltung mit der Per: 
mietung und Nußung der Häufer madt, jind andauernd 
befriedigend. Anlaß zu Klagen gab auch im Berichtsjahr 
nur eine verhältnismäßig geringe Zahl der Mieter.“ 

Um 18. Dezember 1910 hat die Bürgerjchaft von Zürich) 
ein neues Rommunales Bauprojekt mit 13,187 Stimmen 
(gegen 4857 vermwerfende Stimmen) gutgeheißen. Das 
Riedtliprojekt foll mehr dem bejcheidenen Mittel: 
jtand zugute kommen, der von der Wohnungsnot au 


jehr in Mitleivenjchaft gezogen wird. Die durchfchnittlichen. 
Mietzinje, wie fie vorgejehen find, variieren von Tr. 625: 
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bis %r. 1248, Mietzinje, wie Jie der Mitteljtand bezahlt, 
wahrlich nicht gering und doc) im Vergleich zu den nach 
Ausitattung und Lage entiprehenden Wohnungen der pri: 
vaten Wohnungsindujtrie bejcheiden. Handelt es Jich Doc) 
um Wohnungen mit offener Bebauung, gelegen an luftiger, 
jonniger Berglehne, mit weiter Ausficht, günftigem Ber- 
Rehr, geräumigen Haus- und PVorgärten. Die ganze An= 
lage it, wie es in der Weifung des Stadtrates an die Ein- 
wobhnerjchaft beißt, eine wirkliche, Rleine Gartenjladt, 
wo Luft, Licht und Sonne, drei Hauptquellen der GBejund- 
beit, ihren mobhltätigen Einfluß geltend machen merden. 
Und was nicht zu vergefjen, die Wtietzinje bleiben jtabil, 
eine Erhöhung der Mietzinje, wie jie in privaten Woh- 
nungen an der Tagesordnung, ijt ausgeichlofjen. Das ganze 
Brojekt jieht in 28 Baugruppen insgejamt 73 Wohnhäujer 
vor, teils Ginzelhäujer, teils Gruppen von zwei bis fünf 
aneinander gebauten Reihenhäufern. Die Gejamtzahl ver 
Wohnungen beläuft fi) auf 288 und verteilt fich auf die 
einzelnen Größenkategorien mie folgt: Zmeizimmermoh- 
nungen 33 gleich 11,5 Prozent, Dreizimmermwohnungen 130 
gleich 45 VBrozent, Bierzimmermohnungen 101 gleich 35 Pro= 
zent, Künfzimmermwohnungen 24 gleid) 8,3 Brogent; ins» 
gejamt 1315 Räume. — Mit Ausnahme von drei Doppel- 
mwohnhäufern mit aweizimmerigen Wohnungen Jind Jamt- 
‚liche Häufer einfache, alfjo mit nur je einer Wohnung auf 
demjelben Stockwerk. In der Mehrzahl beitehen die 
Gruppenhäujer aus Erdgeichoß, zwei Stockwerken und 
Dadftok; die Einzelhäufer werden um ein Stockwerk 
niedriger gebaut. Sämtliche Wohnungen find mit Bade: 
aimmern verjehen und für Basfeuerung eingerichtet. Unter 
Zugrundelegung eines Einheitspreijes von %r. 32.90 pro 
Kubikmeter und bei dem der Bürgergemeinde bezahlten 
Preis von 18 Franken für den Quadratmeter des Bau: 
geländes jtellt jich der Kojtenvoranichlag für die 73 Ge= 
baude des Gejamtkomplexes auf Tr. 5,260,000, zu deren 
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Verzinfung und Amortifation (5 Prozent) Fr. 273,520 
nötig find, die durch die Wtietzinje aufzubringen find. Der 
Bau des Quartiers joll auf fünf Fahre verteilt werden, 
jo daß aljo jedes Kahr eine Summe von einer Million 
aufgewendet wird. Wie gejagt, murde das Projekt von der 
Gemeinde mit übermältigendem Mehr angenommen. 
Schon tit ein Drittes Brojekt in Borbereitung, Die 
Ueberbauung des Kriejenberggeländes, eines 
Zandkompleres von 226,000 Quadratmeter, der im Jahre 
1896 von der Stadt erworben wurde, mit der ausgejpro- 
chenen Abjicht, jpäter darauf Arbeitermohnungen eritellen 
zu lajjen. Bereits liegen Brundrifje und Pläne für die Er- 
jtellung von zirka 370 Urbeiterhäujern, darunter aucd) Ein- 
familienhäuschen, vor. In der Stadt Bern tjt vor einem 
Sabr eine Motion betreffend erneuten Bau kommunaler 
Wohnungen vom Großen Stadtrate angenommen worden. 
Bajeljtadt, die Stadt der Millionäre und der Almojen, 
bat für die Wohnungsfürjorge no) wenig getan. Ein 
Anzug der jozialdemokratifchen Fraktion betreffend Er- 
rihtung von Wohnungen durch die öffentlihe Verwaltung 
und betreffend Unterjtügung von Wohngenojjenichaften it 
dem Broßen Rate am 12. Tanuar 1911 gejtellt worden. 
7. Die Zufammendrängung der jtädtichen Bevölke- 
rung in engen Quartieren und großen Mietkajernen bringt 
große Nachteile in bygieniiher Beziehung. Ihnen zu be- 
gegnen, ijt eine wichtige Aufgabe der jtädtifchen VBermal- 
tung. Diejem Zmecke dient die Anlage von öffentlichen 
Bromenaden und von Spielmwiefen für die Ju- 
gend in allen Quartieren. Cine wirkjame Maßregel ijt 
ferner die Regelung der Ueberbauung des Stadtgebietes 
duch Borjchriften über die „offene Bebauung“, 
welche die Eritellung großer Hauferblocks mit vier bis 
jehs Bejchofjen verhindern und mwenigjtens die noch nicht 
überbauten Stadtgebiete einer niedrigen und mweitmaschigen 
Baumeije unterjtellen. In den Verordnungen über die 
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offene Bebauung merden gewöhnlich NReihenhäufer ver: 
boten, die Zahl der Wohngefchofie auf awei oder drei Timi- 
tiert und größere Bauabjtände als die gejeßlich zuläjligen 
gefordert. Defters wird das Gebiet der offenen Bebauung 
in zwei (Zürich) oder noch mehr (St. Gallen fünf) Zonen 
eingeteilt mit abgeftuft verichärften Einschränkungen des 
Bauredts. In Zukunft muß aud) für die Arbeitergquartiere 
die Korderung der offenen Bebauung geltend gemacht 
‚werden. 

Die Krage der offenen Bebauung jteht im Zujammen- 
bang mit der legten Aufgabe der Stadtgemeinde auf dem 
Gebiet der Wohnungspolitik, Der Bejtaltung des 
Stadtbildes. Wie reigvoll muten uns die mittelalter- 
lichen Städtebilder an, mie jtillos, unfertig und jcheckig er- 
Icheint meijt das Bild der modernen Stadt, jpeziell der neuen 
Quartiere. Die moderne Stadt zerfällt in ganz disparate 
Quartiere und gemährt Reinen einheitlichen Eindruck. Es 
it eine Aufgabe der modernen Städtebaukunjt, auch den 
äfthetifchen Gejichtspunkt zur Geltung zu bringen und ein 
einheitliches, Harmonijches Stadtbild zu jchaffen. Kreilich 
Die mittelalterlichen Städte können nicht kopiert werden; 
in bygienifcher Beziehung jind mir über Jjie binaus- 
geichritten und auch die verkehrspolitifchen Bedürfnifle 
erheiihen heute gebieteriihy Nahahtung. Es muß den 
hygienifchen, verkehrstechnijchen, feuerpolizeilichen, finan= 
ziellen, kulturellen und ajthetifehen Korderungen Rechnung 
getragen werden. Was in früheren Zeiten naturmwücdjig 
entjtand, aus der Anpafjung an Klima und LXebensmeife, 
ans Gelände und ans zur Hand liegende Baumaterial, das 
muß heute bewußt dur) die GStädtebaukunjt erjtrebt 
werden : ein Charakter der Stadt. Heute werden die 
Baumaterialien aus aller Herren Länder geholt, jedes 
Haus hat einen andern Baultil, jedes Dach eine andere 
Form und Neigung, die Straßenzüge und Quartierpläne 
Jind nad) dem Papier und nicht nad) der Natur gezogen. 


Daher die Herrichaft der geraden Linien und rechtiwin- 
Religen Quartierpläne, die die Außenquartiere unjerer. 
Städte jo langmeilig machen. Die Städte werden ein Aug; 
und Herz erfreuendes Bepräge des Gtadtbildes erreichen. 
durch Monumentalbauten, laufhige Pläße, öffentliche An- 


lagen, Anpafjung der Straßen an das Gelände, größere 


Differenzierung von Verkehrsitraßen und Wohnitraßen,. 
Einteilung der Stadt in Zonen für gejchloffene, für halb- 


offene und offene Bebauung. Die Baukunjt ijt heute in. 


erfreulihdem Aufihwung begriffen, ihren Höhepunkt er- 


reicht fie in der Stadtbaukunit, in der die moderne: 


Stadtkultur ihren fihtbaren Ausdruck finden wird. 


Die Wohnunasfrage in ethilcher und 
Fultureller Beziehung. 


Rultur und Wohnijtätten jtehen in engjtem Zufammen: 
Hang. Höblen, Zelte, VBfahlbauten, Yehmbütten, Etagen- 
häujer, Mietskajernen — jo viele Behaufungstypen, jo 
viele Rulturetappen! Wie die Zunahme und das Wachstum 
der Gropitädte, jo gehört auch der dem Stadtbild Die 
Signatur aufdrücende Typus der Mietiskajerne zum Ges 
präge der Neuzeit. Schon im Mittelalter trat in den durd) 
Mauergürtel eingeengten Städten an Stelle des urfprüng- 
lichen Einfamilienhaufes das Gtagenhaus, aber der ‘Be 
fißer bemohnte jelbit das ganze Haus. Erjt dem Rapita- 
liftifchen Zeitalter ift Die Mietiskajerne eigen, deren 
Wohnungen alle vom Hausbefißer, der meijt gar nicht im 
Haufe wohnt, an jo und jo viele Zamilien vermietet find. 
Der Hausbelißer ijt heute meijt Häujerbeliger, der das 
Bermieten von Wohnungen gemwerbsmäßig betreibt. Der 
Yusdruk Mietskajerne deutet an, daß es Jih nicht bloß 
um SHäuferbauten mit vier bis jechs Stockwerken und 
doppelt jo vielen Wohnungen, jfondern größtenteils aud 
um acditektonisch jchmuck- und geihmakloje Bauien 
handelt. Die Wtietskafernen find meijt zu großen quadra- 
tiihen Blocks aufammengebaut, wobei die eingejchloj- 
jenen Höfe, weit entfernt, für die Kinderfchar der Wiets- 
Rajerne rejerviert zu werden, in der Regel mit Gtällen, 
Werkftätten oder Kabriken überbaut find. Te weiter draußen 
an der Beripherie der Stadt Ddieje Mietskajernen jtehen, 
um jo frojtiger der Eindruck, den dDieje Rahlen, Rloßigen, 
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weiß getünchten oder rußgefchwärzten oder backitein= 
farbigen Mietshäujer auf den Bejchauer machen. Darum. 
iit die Einfahrt auf der Eifenbahn in die heutigen Sroß- 
itadte fajt ausnahmslos jo trifte, weil dem Neijenden zu- 
erit die teils erjt im Bau begriffenen, teils |hon bewohnten 
Mietskafernen der Arbeiterviertel ins Auge fallen. Um 
gerecht zu fein, muß gejagt werden, daß diefe Wohnungen 
der Mietskajernen an und für fi) Hygienifcher, der Bejund- 
beit zuträglicher find, als ein Großteil der Wohnungen. 
der Altjtadt, die aus früheren Jahrhunderten jftammen, — 
eine ZKolge der modernen Baugejege, welche in bezug auf 
Höhe der Zimmer, Größe der Teniter, Breite der Straßen,. 
Anlage der Aborte und dergleichen jtrenge Anforderungen 
itellen. Und doch mutet es uns beim Befuc vieler moderner 
Dietmohnungen viel unfreundlidder an, als beim Eintritt 
in manche niedrige Stuben mittelalterlider Häuser. In 
leßteren alles jo hbeimelig und traut, in jenen andern jo 
00 und Ralt. Es Rommt fo viel auf das Interieur, auf die 
hbäuslihe Einrichtung, auf die Häuslichkeit an. 

Eben dieje Häuslichkeit, Ddiejes freundliche, ans 
beimelnde, traute Heim ift durch die kapitaliftiiche Wtiets- 
Rajerne vielfach zugrunde gerichtet und zerjtört worden. 
Die Mietskaferne ijt jchuld, daß die Stadtleute größten= 
teils die Runjit zu wohnen ganz verlernt haben. 

Wie viele Mietfamilien leben für fich allein in einer 
Mietsmohnung? Die meiften Mieter haben, durch die uns 
erichmwingliche Höhe der Mietzinfe gezwungen, ein oder 
mehrere Zimmer an Gingzelperfonen oder an andere %a= 
milien ausgemietet. Die Kamilie des Mieters jchrankt fich. 
aufs Außerjte ein, um Zimmer zu vermieten, die fie eigent- 
lich jelbjt nötig hätte. In vielen Källen ift der Aftermiet- 
zins unerhältlich, die Kamilie verfällt in eine jchwere Not= 
lage; jomwiefo wird die ganze Xebenshaltung durch die 
Aftermiete unficher und jchmankend. Diejes Aftermiet- 
wejen und. die Einpferhung großer Kamilien in wenig 
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Zimmer zeitigt aber noch j&hlimmere Kolgen. Dtan denke, 
in die eigene Wohnung nimmt der Kamilienvater, der un- 
erzogene und halberwachjene Töchter hat, aus bitterer Not 
mwildfremde Ausländer auf! In dem gleichen Zimmer fchla- 
fen Erwacdjene und Kinder; in derjelben Kammer über- 
nachten heranmwadjjende Söhne und Töchter! Unter folchen 
Berhältnijjen muß das von der Natur dem Vtenjchen als 
wertvolle Mitgift verliehene Schamgefühl abgejtumpft wer: 
den. „Was hilft der feinite, Geift und Gemüt bildende 
Unterricht, wenn zu Haufe Reine Möglichkeit ijt, die Rein- 
beit und Keujchheit der Seele zu bewahren?“ (U. Das 
majichke, MWohnungsnot und Kinderelend.) Einer der 
hberoorragenditen Nationaldkonomen der Gegenmart, Prof. 
Schmoller, jagt ridtig: 

„Die untern Schichten des großitädtiichen Arbeiterpro- 
letariats werden durch Die Wohnungsverhaltnifje mit zwin- 
gender Notwendigkeit zum Jurückfinken auf ein Niveau 
der Barbarei und Beltialität, der Roheit und Unfittlichkeit 
. genötigt, das unjere Vorfahren jchon jahrhundertelang 
hinter jich hatten.“ 

Die Wohnungsnot it eine Hauptwurzel der Un-= 
moralität. Und fehon auf Grund dDiefer Einficht follte 
kein Opfer gejcheut werden, um die heutige Wohnungsnot 
au bekämpfen und dem Volke zu billigen Wohnungen zu 
verhelfen. Kein Opfer darf zu groß genannt werden, wo 
es Jich um Die jittlide Verwahrlojfung oder Gejundung des 
Bolkes handelt. OD, über die Pharijäer, die von der Ver 
derbnis des Volkes und der zunehmenden Unjittlichkeit 
reden, ohne die Hand zu bieten zu den unerläßlicdjiten 
- Borbedingungen der Beljerung! 

Menn die Wohnung mit Kremden geteilt merden muß 
und eine zahlreiche Kamilie auf einen kleinen Raum zu: 
jammengedrängt wird, ijt es mit einer freundlichen Haus: 
- lichkeit dahin! Infolge der Anhäufung einer großen Kinder: 
ichar in ein bis zwei Zimmern entiteht ein Wtangel an ge= 
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junder Luft; Ichlehte Ausdünjtung verpejtet den unzu- 
reihenden Raum; die Zimmer müjjen zu gleicher Zeit als 
Wohn, Eh- und Sclafraume benüßt werden. Es ent- 
wickelt fich in diefen Zimmern ein Geruch, der durdh die 
ungetrocknete Leibmwäjche der Kleinen eine penetrante Beize 
erhält, und als topifcher „WUrcmeleutegeruhh“ bekannt ift. 
Was Wunder, wenn da der von der Arbeit heimgekehrte 
Samilienvater der von übeln Düften gejcehmängerten Be- 
baufung fo fchnell als möglich den Rücken Rehrt und jeine 
Erholung von des Tages Arbeit in größeren, erleuchteten 
Unterhaltungslokalen judht. Wie mancher wird jo zum 
ftandigen Stammgaft des Wirtshaufes und zum Gemohn- 
beitstrinker, weil ihm ein freundliches, geräumiges Heim 
mangelt. ch bin neulih in einer Wohnung mit gmei 
Zimmern gewejen, in denen Mann, rau und jieben Kin- 
der Ijlafen mußten; am felben Tage in einer Wohnung mit 
drei Zimmern, in denen die Eltern und acht Kinder ihre 
Sclafitätten haben. Begreift man nit, daß Jich da dem 
hbeimkehrenden Hausvalter beim Eintritt in das Gelaß ein 
Ihmwerer Druk aufs Herz legen muß, und Sieht man nidit 
ein, daß Der Mangel an angemejjenen, geräumigen Woh- 
nungen mit dem verbreiteten Alkoholismus in urjädhlicdyem 
Sujammenbange jteht? 

Die hohen Mietzinje zwingen die Wieterfamilien, jich in 
ihren LXebens- und Kulturbedürfniffen aufs Gußerjte einzu- 
fchranken. Bekannt ijt ja die Tatjache, daß, je Rleiner das 
Einkommen einer gamilie ijt, einen dejto größeren Bruc)- 
teil desjelben jie auf die Wohnungsmiete verwenden muß. 
Ein Lohnarbeiter hat den dritten Teil feines Einkommens 
für die Miete auszulegen. Es ijt ein Ichier unlösbares 
Runititük, mit dem NRejt des Wrbeitsertrages eine Kamilie 
in Ehren durchaubringen. In vielen Kamilien muß tatjäch- 
lih an den notmendigjten Lebensmitteln für Kinder und 
Erwacjfene, an Brot und Milch gejpart werden. Ein akuter 
Hungertod mag Selten vorkommen, aber eine chronijche 
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Unterernährung, die zu vorzeitiger Erichöpfung und Auf- 
löjung führt, kommt häufiger vor, als man denkt. Die 
Mietsmucherer einer Broßjtadt vernichten in einem 
Sabre mehr Menfchenleben, als Mörder und Totfchläger 
in Jahrzehnten. 

Das unabläjfige, mübjelige Ringen um die nackte Eri- 
itenz, die Sitiyphusarbeit, Ausgaben und Einnahmen ins 
Gleichgewicht zu bringen, ruft einem Zustand der inneren 
Berbitterung, und ijt die immer neu fließende Quelle des 
Haders und der Wihhelligkeiten azwijchen den Ehegatten. 
Viele Klagen über Chezerwürfnifie und Kamilienitreit 
mwürden verjchwinden, wenn jeder Kamilie eine freundliche, 
heimelige Wohnitätte zu billigem Zins beichieden märe. 
Sank und Gtreit Jind die fait unzertrennlichen Begleiter 
von Kot und Wangel, und es liegt eine tiefe Wahrheit in 
dem Wort: Der erite Streit zmwiichen Ehegatten entiteht, 
menn eine unbezahlte Rechnung vorgemwiejen wird. Zu 
den Streitigkeiten innerhalb der Familie kommen in der 
Mietskaferne noch oft genug Händel und Zänkereien der 
verichiedenen Vtieler im Haufe. Bejonders häufig Tind Die 
Zänkereien zwijchen den Srauen, die im gleichen Haufe 
mohnen, und die Zahl der Ehrverlegungs- und Beichimp- 
fungsklagen, die von Wroletarierinnen vor den Gerichten 
angelirengt werden, tjt in den Städten Xegion. 


Schlimmer noch ijt die moralifche Beeinfluffung der 
Rinder in der Mietskaferne. Unter vielen Kamilien [ind 
in der Regel auch bedenkliche Elemente, verwahrlojte Kir- 
der. Bewahrung der Kinder vor übeln Einflüjfen jchlecht 
erzogener Kinder aus demjelben Haus ijt ein Ding der 
Unmöglichkeit... „Leider macht ja nicht ein gejunder Apfel 
zehn ungejunde gejund, aber mohl umgekehrt. So ilt es 
auch mit 20 bis 30 Bewohnern desjelben Haufes, insbejo1i- 
dere bei den Kindern.“ 

Ta, die Kinder, die Tugend, trifft unfere Wohnungs= 
not, und fpeziell die Mietskajerne, am verhängnisvolliten, 


„Zu vermieten an eine kinderloje Ramilie“ -— diefer jtereo= 
typen Wendung begegnen wir taufendmal in den Tages- 
blättern. „Sollen wir denn unjere Kinder totichlagen?“ 
fagte eines Tages eine frau zu mir, die wochenlang ver- 
geblich nach einer Wohnung juhhte und überall von den 
Hausbejigern abgemwiejen wurde, als jie die Krage nad) der 
Kinderzahl beantwortet hatte. Daß die öffentlihe Meinung 
diejes Gebaren der Hausbejiger duldet und den mwenigiten 
ein Gefühl des Zornes aufflammt, wenn fie in den Zei- 
tungen lejen: „Zu vermieten an Leute ohne Kinder“ — ift 
ein Zeichen, daß das Ehrijtentum Reine Macht, fondern nur 
eine Ronventionelle Dekoration ijt. 

Die Dtietskajerne raubt dem Kinde die Tugend- 
poejie und das Heimatgefühl. Das Gefühl der 
Heimat Rann ja im WProletarierkinde, dejjen Eltern viel- 
leicht amei- bis dreimal im Jahre die Wohnung mwechjeln, 
gar nicht aufkommen. Mit der Wohnung mechjelt das 
Kind meist auch die Schule und damit den Lehrer. Bom 
Hausmeilter oder Hausverwalter werden ihm nicht jelten 
Drohungen oder Schläge zuteil. OD, wie trüb und bitter 
find die Jugenderinnerungen eines Proletarierkindes! Wir 
haben eben einen Uebeljtand gejtreift, ver mit der heutigen 
MWohnungsnot eng verknüpft tft: die Häufigkeit des Wo h- 
nungsmwecdjels. &s findet innerhalb der Städte all- 
jährlich eine Wanderung von Taujenden von Kamilien jtatt. 
Der Wohnungsmechiel verurjacht erheblide Kojten und ift 
die Quelle ungezählter Wergerlichkeiten und PVerdrießlid)- 
Reiten. Das Mobiliar nimmt Schaden und ganze und halbe 
Arbeitstage gehen verloren. „Dreimal umgezogen ift ein 
mal abgebrannt“, lautet das Spriiwort. In der Stadt 
Zürich) Jind im Tahre 1907 — bei einer Bevölkerung von 
äirka 175,000 Berjfonen — 70,661 Berjonen infolge W o h- 
nungsmwecdjels umgezogen; davon maren 41,177 
Einzelperjonen und 9249 Kamilien mit 29,484 Angehörigen. 
Das reinjte Nomadentum! Für den Mieter, jpeziell für den 
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Bewohner der Mietskaferne, gilt das Bibelmort: „Wir 
haben bier Reine bleibende Stätte, jondern die zukünftige 
juchen mir.“ | 

Daß auf Joldem Boden Heimatgefühl und Vater 
landsliebe verkümmern, follte nicht mwundernehmen. 
Baterlandsliebe tft eine Pflanze, die nalürlichermeije da 
gedeiht, Wo die Bedingungen dafür vorhanden find: eine 
befriedigende Erijtenz, eine freundliche Häuslichkeit, ein 
eigenes Heim. Uber dem Wroletarier, der von der Hanı 
in den Mund lebt, den das Beipenjt der WUrbeitslojigkeit 
angloßt, und der zigeunerhaft jedes Jahr oder Halbjahr 
jeine Wohnung mwechfeln muß, Vaterlandsliebe zur Bflicht 
zu machen, ift ebenfo nußlos wie unverftändig. 

Unfere moderne jftadtiijhe Kultur hat neben 
ihren vielgepriefenen Lichtjeiten auc ihre Schattenjeiie. 
Sch erinnere an die der jtädtiichen Bevolkerung eigene 
fieberhafte Haft und Eile, an das Nachtleben, die Profti- 
tution und vor allem an die Wohn- und Mietsverhältniife. 
Das Tpeal der weit in die Zukunft Schauenden ijt eine 
Bermählung der jtädtifhen und ländlichen Kultur, eine 
Bereinigung der Vorzüge jtädtifcher Lebensmweije mit den. 
Borzügen des Yandlebens. Ein peal, das der Barterni- 
jtadtbemegung voranleuctet, die in England erite 
VBerfuhe gemacht hat und auf dem Kontinent täglich neue 
Anhänger wirbt. Die Kunft, au mwohnen — haben. 
in den leßten Sahrzehnten die bejigenden Klafjen wieder 
bejier und teilmeife neu gelernt. Die moderne Architektur, 
die der Bejtaltung eines reizvollen Einfamilienhaufes große 
Beachtung geschenkt hat, ijt ihr dabei zu Hilfe gekommen, 
ebenfo moderne jtädtifche Bauverordnungen, welche für be= 
vorzugte PBiertel die offene Bebauung vorzujchreiben 
pflegen. Der Mittelftand und der Urbeiterjtand müfjen die 
Kunft, zu wohnen, exit erlernen. Das wird erjt möglid), 
wenn die Mietskaferne verjchwindet. An Stelle der Miets- 
Raferne muß die „offene Bebauung“ trefen. Pie 
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„offene Bebauung“ joll nicht die Ausnahme, fondern 
Die Regel bilden, nicgt bloß für die Villenquartiere, jondern 
auch für die Arbeiterviertel. Das Einfamilienhaus 
iit zweifellos das Kpdeal einer menichliden Wohnung. Der 
Belißer des Rleinjten Einfamilienhäuschens hat das Gefühl: 
My house is my eastle! (Wein Haus ift meine Burg!) Das 
‚Streben auch der WUrbeiter und der Kreunde der lohnarbei- 
tenden Rlafjen muß auf das Einfamilienhaus gerichtet fein. 
Das Einfamilienhaus, verjteht fi, von freundlichem Gar: 
ten umgeben. 

Man hat Schon jeltiamerweile von jozialtitiicher Seite 
Einwendungen gegen das Einfamilienhaus gemadt. Die 
Mietskajerne entipreche dem Zeitalter der Rapitalijtiichen 
Broßproduktion. In der Mietskajerne fühlten jich die Bro- 
letarier jolidarijch verbunden; im Einfamilienhaus würde 
der Individualismus großgezogen. Zufällig wohnen Die- 
jenigen, die mir dieje Einwände erhoben, in Einfamilien- 
bäufern, die Jie käuflich erworben haben. Es jcheint, als 
ob bier no das Bhalanjterium des franzöliichen Gozia- 
liften Fourier in den Köpfen jpukt. Das Einfamilienhaus 
Iteht nit im Widerjpruch zur jozialijtifchen Grundidee, 
denn der Sozialismus erjtrebt freilich Die Rollektivijtijche 
(gemeinlfame) Broduktion, nicht aber, wie der frühere Kom- 
munismus, auch den gemeinjamen PVerbraud; er mill Die 
Bergejellichaftlichung ver Broduktionsmittel, während die 
Lebens- und Genußmittel von den einzelnen ausgemählt 
werden und in ihren privaten Befiß überzugeben bejtimmi 
find Die Wohnhäufer gehören nicht zu den Produktions», 
jondern zu den Lebens- und Genußmitteln (im meitern 
Sinn), und es Soll daher jeder Kamilie Gelegenheit geboten 
werden, für die Befriedigung des Wohnbeniürfnijies nad) 
ihren Anfprüchen und für fi) allein zu forgen. 

Vebrigens jchließt der Sozialismus den \ndividualis- 
mus nicht aus, jondern ein. \\ede Kamilie tji eine Zelle, die 
für ibr Gedeihen, wie des YAustaufches mit den andern 
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Zellen, jo auc) der „Jellenhaut“, eines gemwilfen Abfchluffes 
nad außen, des Kürjichjeins, worin eben das Heimatliche 
und Heimelige des Kamilienkreijes liegt, bevarf. Das Ein- 
familienhaus entjpricht ebenjo einem berechtigten \ndi- 
pvivualismus, wie einem richtig verjtandenen Sozialismus. 
Die Wohnung der Mietskajerne aber wirkt zerjtörend auf 
das joziale Empfinden, wie auf die Individualität der 
Bewohner. Kr. Naumann hat bejonders darauf auf- 
merkjam gemadt, wie die Enge der Wohnräume das 
Geijtesleben des heranwachjenden Mtenfchen fchädigend be- 
einflujie. Er jchreibt diesbezüglich in feiner Schrift „Die 
Mohnungsnot unjerer Zeit“: „Es wird nicht leicht jemand 
berechnen Rönnen, wieviel Druck auf die Kinder dur) die 
indirekten Kolgen der Engigkeit ausgeübt wird, an dem 
die Kinder zunäcjt Rritiklos vorübergehen, weil jie eben 
ihr Heim nicht anders Rennen und miffen. Wo dieje Engig- 
keit vorhanden ift, Rann für das Kind Reine Ausweitung 
des Geelenlebens entjtehen. Mit der Engigkeit der Woh- 
nungen ijt die Engigkeit der Charaktere notwendig ver=- 
bunden. Der einzelne Wenfch kann fich dem vielleicht ent= 
äiehen, aber auch nur dadurd), daß er Blut von jeinen Vor: 
eltern hat, und wenn das Blut allmählich dünne geworden 
it, dvann tritt die Bleihfüchtigkeit der Charaktere neben 
die Dleichjüchtigkeit der Außeren Ericheinung, denn jolange 
es von Kind auf immer heißt: Bervege dich nicht, jei ruhig, 
ihr müßt euch aufammendrängen, geht nicht auf die Treppe, 
zanke dich mit niemandem, jolange das ganze Leben voll 
tft von der Krießjcherei und Quiebjcherei, wie fie aus der: 
Engigkeit der Wohnung notwendig herauskommt, erziehen 
wir Reine leijtungsfäbige Kafje.. Wo foll fie denn aus dem 
engen Staube herausiwadhjen ? Das tft gar Reine Trage 
ser Sentimentalität, jondern das ijt eine Trage der in- 
duftriellen und wirtjchaftlichen Bejanntleiftungen. Wo it 
der Boden, in den wir unjere jungen Bilanzen binein= 
pflanzen? Bis jeßt lebt unjere Sndujtrie zum Teil noch 
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von der nachwirkenden Zandluft in der Bevolkerung; will 
fie dauernd leben, muß fie Wohnungsverhältnijfe ber- 
jtellen, die dem Indujtrievolk jelbjt eine wirklich gejunde 
Qugendentwicklung garantieren. Es jteht an dem Anfang 
der Wohnungsfrage das Wort: „Macht Bla dem Kinde!“ 
„Macht Bla dem Kinde, damit es kommen kann, und 
madt Pla dem Kinde, wenn es da tjt!“ | 

Wir haben die Wohnungsfrage von ihrer eihijchen 
Seite kennen gelernt. Die Wohnungsfrage, wie die joziale 
Stage überhaupt, ijt auch eine jittlihe Frage, nict 
bloß ein ökonomijches VBroblem. 

Und die Weinderung der Wohnungsnot tft eine jitt- 
lihe Aufgabe, an der wir alle, Behörden und Bürger, 
Staat, Gemeinden und Benojjenjchaften mitzumirken 
haben. 

‚snsbejondere vindizieren wir den Stadtgemein- 
den die Aufgabe, Ein- und Zmeifamilienhäufer zu bauen 
und diejelben zu billigem reife zu vermieten. Die Stadt, 
die auf diefem Gebiete vorbildlich vorangegangen ijt, ijt 
Ulm an der Donau. Zuerjt, jhon vor 20 Jahren, baute 
diefe Stadt große Mietshäufer, eigentlide Mietskafernen, 
für ftadtifehe Arbeiter und Anduftriearbeiter. Dann ging 
te dazu über, an der Peripherie der Stadt Zmeifamilien- 
häufer mit hübjchen Gärten zu bauen und dieje Haufer 
unter bejtimmten Vorbehalten an Wrbeiterfamilien Räuf- 
lich abzutreten, und fchließli baute fie grundjäglich nur 
Cinfamilienhäufer. Jedes Jahr baut die Stadt Ulm zirka 
80 neue Einfamilienhäuschen, und jehon wohnen in Ulm, 
mit 40,000 ‘Berjonen Zivilbevölkerung, zirka 6000 Ber- 
jonen in joldyen jtädtifchen Häuschen. Sch Habe Ddieje von 
der Stadt Ulm gebauten Wohnhäufer befichtigt und davon 
einen jehr guten Eindruck bekommen. 

Ob Stadtgemeinde oder Benojjenjchaften bauen, der 
Grundfaß jollte feitgehalten werden, daß die Häufer nicht 
bedingungslos verkauft werden. Werden fie ohne Vorbehalt 
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verkauft, jo Jind fie wieder in den Abgrund des Brund- 
mwuchers hineingemworfen. Die Wohnungen follen entweder 
vermietet werden, oder es joll ein bejchränktes Eigentums- 
recht des Bemwerbers geichaffern werden. 

Wir haben oben von Opfern gejproden, die für 
das Wohl des Volkes zu bringen Jind. Genau genommen 
jind es gar keine Opfer, wenn eine Stadtgemeinde Mil- 
lionen für die Abhilfe der Wohnungsnot ausgibt. Gar 
nicht au reden, daß durd) eine tiefgründige Wohnungs- 
reform Hunderttaufende an Zuchthäufern und Acmenlajten 
eripart werden, die für die kommunalen Wohnbhäufer auf: 
äumendenden Summen werden ja durch Die inskünftig ein- 
gehenden Mietzinje verzinit und getilgt. Die Hebung der 
Wohnungsnot erfordert alfo keine Opfer, aber wenn das 
Doc) der Kall wäre, jo wären die Opfer’ nie zu groß, in 
Anbetracht der unermeßlichen Jittlichen und Rulturellen 
Werte, die heute auf dem Spiele jtehen. 
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Die zunehmende Mlechantfterug der 
Arbeit. 


Es erijtiert ein Werk über „die Bhilojophie des Gel- 
des“; die „Vhilofophie der Arbeit“ ift noch nicht gejchrie- 
ben *). Es wäre ein verdienitliches Unterfangen, die wirt: 
ichaftliche Arbeit der Völker mit ihrem Segen und ıhrem 
Fluch, mit ihrem Glück und ihrem Sammer, mit ihrer Ein- 
wirkung auf den leiblihen und geijtigen Habitus Des 
Menjchen, mit ihren Ausjtrahlungen auf alle Gebiete des 
individuellen und joztalen Xebens eingehend und abmägend 
darzuitellen. 

Bon allen Seiten ertönt das Lob der XUrbeit; in Kir- 


chen und Schulen wird es gejungen; in der „Weisheit auf 


der Bafle“, den Sprichwörtern Rommt es zur Geltung. Und 


doch hat es den Unfchein, als ob der allgemeine Zug der 


Menichen dahin gehe, eine möglichite Neduktion ja Be- 
freiung von Berufsarbeit als erjtrebensmerten Spdealzujtand 


mwenigitens für die eigene Berfon anzujehen. Woher der: 


MWivderfpruh? Unter dem Einfluß des zunehmenden ma- 


Ihinellen Betriebs und der immer Ronjequenter ausgebil-: 


deten Arbeitsteilung in der Induftrie hat der Charakter 


der gemerblichen Arbeit jich größtenteils völlig geändert. 
Darin liegt ein gut Teil der fozialen Srage unjerer Zeit, 
das muß Jih Rlar machen. Der größte Teil der eigentlichen 


‚nöujtriearbeit bejteht heute in der Bedienung von Ma: 


*), Eben wird im Buchhandel das Erjcheinen einer „Geichichte der 


Arbeit“ angekündigt: G. Renard, Histoire universelle du travail, 12: 


vol. Librairie Felix Alcan, Paris 1912. 
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ichinen. Es gibt freilich Mafchinen, deren Bedienung an 
Intelligenz und Beijtesgegenmart der Urbeiter nicht geringe 
Anforderungen jtellt, jo die XYokomotiven, elektriiche Mto- 
toren, Semajchinen u. a. Für die Mehrzahl der Nafichinen 
aber handelt es fich um eine jehr einfache, jich gleichmäßig 
mwiederholende, daher gemütlich unbefriedigende und lang- 
meilige Handreichung. Was übrigens dieje Mafchinenarbeit 
anjtrengend madt, jind nicht die Handgriffe, jondern die 
Nötigung des Berharrens in einer ganz bejtimmten, meijt 
etwas gebücten Körperhaltung. „Nicht... . Handgriffe 
und %rbeitsleijtungen, jondern diejes Jujammenleben, ZJu= 
Jammenatmen, Zujammenfchmwigen vieler Menjchen, die 
dadurd entjtehende, ermüdende Drucluft, das nie ver- 
jtummende, nervenabjtumpfende, gewaltige, Ddrohnende, 


‚quiefidende, watichende Geräufeh, und das unausgejeßte 


elfitündige Stehen im ewigen Einerlei — oft an ein und 
derjelben Stelle — dies alles aufammen macht unjere a= 
brikarbeit zu einer alle Kräfte anjpannenden, aufreibenden 
Tätigkeit.“ (Paul Böhre, drei Monate Kabrikarbeiter.) 
Diejer Typus der fabrikmäßigen Arbeit nimmt immer 
mehr überhand. Dieje Arbeit aber wird als Krohn, als 
Muß empfunden. Kein vernünftiger Venice mürde mwohl 
aus eigenem XUntrieb — ohne den Zwang der Not — fi) 
eine Arbeit, bei der Sekunde für Sekunde die gleichen 
Handgriffe auszuführen find, zur lebenslänglichen Berufs 
arbeit wählen. „Wir Jind nicht mehr Menjchen. Wir dienen, 
wir dienen lebendige Wajhinen den toten Majchinen.“ 
Der engliide Soztalphilofjoph Ruskin jchreibt: „Weder 
Hunger noch verlegter Stolz verurfadjden den allgemeinen 
Schrei gegen den Keichtum. Sie tragen wohl viel dazu bei 
und haben jtets Unzufriedenheit erzeugt. Es ift nicht der 
Hunger, es ijt der Mangel an Zreude an der Urbeit, dur) 
die jie ihr Brot erwerben, was die Blicke der Waffen gegen 
ven Reichtum als das einzige Mittel der Kreude hinmendet. 
Der Arbeiter fühlt, daß die Arbeit, zu der er verdammt 
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ilt, ihn unter das Niveau des Menjchen degradiert.“ Und 
Dr. DO. Nagel jagt: „Die Sklaven und Leibeigenen der 
früheren Zeiten waren in einer Hinlicht, in der mejent- 
lihiten Hinficht, frei. Ihre Seelen wurden nicht germahlen 
in finnlofer Arbeit. Sie durften etwas von ihren eigenjten 
Energien in ihre Arbeit hineinlegen, fie hatten Kreude an 
ihrer Arbeit.“ 

Dr. Mar Adler führt in feiner auf einer umfajjen- 
den WUrbeiterrundfrage fußenden Studie „Die Geele des 
modernen Arbeiters“ (im Dezemberheft des Thürmer, 1912, 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) folgendes aus: 

„Einen pigchologiiceh belangreidhen Sragepunkt bildet 
in diefem Zufammenhange das Problem der Ermüdung. 
As Folgeerfcheinung (zum Teil aber auch) als Urjadhe) von 
phyfiihen Schädigungen, von Unterernährung, Schlaf: 
mangel, Nachtarbeit und freudlojer Arbeitstätigkeit (Zer- 
jtückelung des Wrbeitsobjektes!) treten Unlujtaffekte auf, 
denen der Arbeiter wehrlos unterliegt. Manche diejfer Er- 
müdungszuftände bieten das charakleriltiihde Bild von 
Piyhofen. Ein alter Metallarbeiter, der von der jtilleren 
Hausindujtrie in den lärmvollen Kabrikbetrieb verichlagen 
wurde, Rlagt: „Sch jchmige den ganzen Tag, bekomme 
Angitgefühle. Ich meine oft wie ein kleines Kind, kann 
die Nacht nicht mehr jchlafen. Sch habe jeßt zur Nachtzeit 
ein Licht brennen, und dadurch) tue ich meine Gefühle bejjer 
erhalten.“ Lichtelektrifche Ermüdung und das flimmernde 
Einerlei heller Karben erzeugen beim Terxtilarbeiter Druck 
in ven Augenhöhlen und andere pathologiiche Erjcheinun- 
gen, wie Zunken- und Mücken-Gehen, allmähliche Abnahme 
der Sehjchärfe, Trockenheit des Auges und Kopfjchmerzen. 
WAehnliche Sehjtörungen ruft mährend der Grubenarbeit 
das ermige Slackern der Kleinen Benzinlampen hervor: 
Zittern der Pupille und Unficherheit im Griff. Auf Körpern 
und Geelen lajtet hier der Atmofphärendruk. „Wir Berg: 
leute,“ berichtet ein Hauer, „befchäftigen uns viel mit der 
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Sterbetafel in der Bergarbeiterzeitung. Bei mindeltens 
70°%/ der Dabingejchiedenen lautet der Vermerk immer: 
Zungenijhwindfudgt. Wenn ic) Dieje Tafel Durchleie, 


krampft fi mir jedesmal das Herz zulammen, und id; 
fühle jchon den modernden Bazillenbiß in meiner Brujt.“ 


Ein Pferdetreiber, der jeit zehn Jahren mit einem. Pferde 


namens „Viktor“ im Bergmerk arbeitet, erzählt: „Wenn 
ich, die Augen gejchlofien, halbwegs einjchlafe, glaube ich 
immer nachts, ich jei wieder in der Grube, und viele Wale 


xufe ich dann, wie meine rau verjichert: „Hoi, Viktor. 
So!“ Sch mache aljo zwei Schichten jeden Tag und ermache 


gewöhnlich in Schweiß gebadet.“ Durchjchnittlid; erklären 


Die Bergarbeiter fünf Stunden, die Tertil- und Metall- 


arbeiter acht Stunden als das erträglide WMarimum der 


täglichen Wrbeitszeit. Uber in den Tabellen kommt aud 
die Ausfage eines Gaarbergarbeiters mit drei Kindern, 
jünfundzwanzig Wark Wochenlohn und vierzehnjtündiger 
Wrbeitszeit vor, dejjen jehnlidjiter Wunfch es wäre, ich ein- 


mal „binzulegen und die Glieder ausruhen zu lafjen . . .“ 
Wie wenige unjerer heutigen Gozialpolitiker ahnen 


eimas von den Tragödien des Denkens, die ji) tagtäglich 


inmitten des modernen Wrbeitsprogejies abjpielen! „„Das 


Denken ijt in meinem Milieu „Leiden“, jcehreibt ein Berg: 


arbeiter, „weil ich durch das Denken eben weiß, mie elend 


und unglücklich ich bin. YZäge noch der Kluch der Unmiffen- 


beit über meinem geijtigen Auge, wahrhaftig, mein Herz 


fühlte nur halb fo jehr dies Weh des irdifchen Leids.““ 


Daß heutzutage in jo vielen Källen die Arbeit keine 


jubjektive Befriedigung gewährt, ift mit ein Grund, mar: 
um die Vrbeitsitellen jo haufig gemechjelt werden. Wenn 


ich 15 bis 18jährige Mädchen im Pubertätsalter in jtinkiger 


Luft die ftumpffinnigjten Arbeiten verrichten jehe, — die 
einer Lebensperiode, da die Töchter des Bürgerftandes die 
höhere Töchterfchule bejuchen und für Literatur und Mufik 
Ihmärmen, — da muß ich es begreiflich finden, dab dieje 
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jungen Gejchöpfe ihrer Arbeit Rein \nterejje abgewinnen 
können und daher anderswo Arbeit aufjuchen. Statijtijche 
Arbeiten haben nachgemwiejen, daß gerade bei den ledigen 
Sabrikarbeitern und Kabrikarbeiterinnen der Gtellenwec)- 
el ein überaus jtarker tjt. Dr. M. Bernays bemerkt in 
dem Buch „Auslefe und Anpajfung der Wrbeiterjchaft 
der gefchlojjenen Großinduftrie, dargejtellit an den Ver: 
haltniffen der Bladbacher Spinnerei und Weberei“ (Leipzig 
1910): „Sehen wir von den außern Urjadhen der Wtobilität 
der WUrbeiterfchaft ab und fuchen wir Jie aus dem Wejen 
der WUrbeiterichaft jelbit und den Bedingungen ihrer In- 
duftrie zu verjtehen. Die Qualität der Arbeit, vor allemi 
ihre DMonotonie, jeheint mir als Erklärungsjaktor der Wo- 
bilität der Wrbeiterichaft überhaupt herangezogen merden 
zu müflen. &s jeheint möglich, daß Anduftrien mit jehr 
monotoner Wrbeit nicht jelten jtarken, „unmotivierten 
Stellenwechjel“ gewijjermaßen als Kompenfation der Wto- 
notonie haben“ (pag. 46). „Außerdem möchte man fait ver: 
jucht Jein, die größere Mobilität als Begleiterjcheinung 
per Igpiihen —- gelernten oder ungelernten — Wajchinen: 
arbeit angzujehen“ (a.a.O.p.59). „Wir dürfen annehmen, 
daß gerade bei den etwas höher jtehenden Arbeiterichichten, 
um die es Jich bei den Webern (im linterjchied von den 
Spulerinnen, Hajplerinnen) handelt, ihr entwickeltes In- 
nenleben eine jtärkere Kompenjation gegen die jtete Bleich- 
formigkeit der Arbeit fucht.“ „Kür die überwiegende NMafle 
der befragten Wrbeiterfchaft bedeutet der Ortsmechjel nur 
ein Herummanpdern in den Rleineren linksrheinifchen \n- 
duftrieorten, die ihre Proletarierbevölkerung jtandig mit- 
einander austauschen, und denen allen in derjelben Weije 
der Stempel der Häßlichkeit und der Kulturlofigkeit auf- 
gedrückt ijt.“ (a.a. D.p. 149.) | 

Auch darin unterjcheidet fich die Arbeit an der Wa- 
Ihine zu ihrem Nachteil von der früheren Handarbeit, daß 
das Tempo der Wrbeit, das früher der ndividualität des 
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Wrbeiters entjprah, nun dur den Gang der Majchine 


bedingt und aufgezwungen wird. Die Vrofitjucht der Kapi- 
taliften führt nun gu einer immer krafjeren Befchleuni- 
gung der majchinellen Touren und damit zu einer ent- 
iprechenden Bejchleunigung der manuellen Leijtungen des 


Sabrikarbeiters. Mit diefer unmenschlichen Beichleunigung 


der indujtriellen Arbeitsweife hängt bekanntlich die un: 
geheure Zahl der Betriebsunfälle aufammen. 

Daß viele Arbeitsprodukte nicht zur Befriedigung all- 
gemein vorhandener Bedürfnilje, jondern zur Kröhnung 
des bloßen Benußlebens einer Minderzahl zu dienen be- 
jtimmt ind, trägt freilich auch jehr dazu bei, die Arbeits- 


freude zu zerjtören. Man denke an die auf die Her: 


itellung zu vieler Yuxusarlıkel aufgeiwendete Arbeit oder 
an die Broduktion von Bebrauchsartikeln für unjittliche 


Smecke. Wo bleibt der „Adel der Arbeit“ bei der auf die 


Herjtellung objzöner Bilder gerichtete Tätigkeit? Kann die 


Herjtellung von Branntmweinflafhen, Champagnergläjern, 


Kanonen, Shrapnels, Torpedos, Rojtbarjten NRoben, befrie- 
digen? Manche Arbeit ijt abjtoßend, nicht weil fie mecha- 
nijch geworden, jondern weil fie nicht der Kultur, jondern 


der Unkultur oder Ueberkultur dient. Tch erinnere an die 


immer zablreicheren Berufe, die dem Amüujement und Sin- 
nenkißel der LXebemelt dienen, die Arbeit der Balleteufen, 


Wrtiften, Garderobehüterinnen, Kellner, Bortiers, Crou- 
piers u. |. m. 


Die Wechanilierung der Arbeit bejchränkt fi) Reines- 
mwegs auf die Tnduftrie; fie dringt ein in Handel, Verkehr, 
Bermwaltung, ja jelbit in die mifjenjchaftlihe FKorjichung. 
Die allgemeine fortjhreitende Mechanijie- 
rung der Urbeit ijt geradezu ein charakterijtiiches 
Merkmal unjeres Zeitalters. Nicht jedermann meiß, bis 
zu welchem Grade die Arbeitsteilung auf unjern Broß- 
banken vorgeigtritten ijt und invden Berjiherungs» 


gejellihaften. Da find in einem Bejchäfte Hunderte 
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von männlichen und weiblichen Bureauliften, und jedem 
ijt eine jahrein, jahraus gleichbleibende Arbeit überbunden. 
Beijpielsmeife haben auf einer großen Bank Dubßende 
nichts anderes zu tun, als SKontokorrentabichriften zu 
machen und wiederum Dußende Kupons abauichneiden uny 
au jortieren. Da hat einer der Angejtellten einer Verfiche- 
rungsanjtalt die Aufgabe, fortwährend Wdrefjen zu jchrei- 
ben, ein anderer, alle einlaufenden Unfallmeldungen zu 
regijtrieren, ein anderer, das ganze Jahr hindurch ärztliche 
Sormulare mit Angabe von Namen, Beruf und Wohnung 
des Verunfallten zu verjehen u.j.w. G&s jpielen auf den 
Bureaus der Banken, Verficherungsgejellihaften und Groß- 
bandelsgejchäfte auch zwei Wtafchinen eine große Rolle: die 
Schreibmafchinen und die Redhenmajchinen. Wie viel Taus 
jende von kaufmännijchen Angejtellten haben Reine andere 
Aufgabe als ohne Unterlaß Zahlen zu addieren oder mit 
ver Nechenmajchine zu multiplizieren beziw. Zinsrechnungen 
auszuführen. Wie mechanifch bis ins einzelne in jo großen 
Gejchäften gearbeitet wird, mag folgende Tatjache illu- 
Itrieren. Die Kreditanjtalt in Züri) bat für die in ihren. 
Korreipondenzen mit der Rundjame anzumendenden Gruß- 
formeln jeit 1905 folgende nad) den Vermögensverhäll- 
nilfen und der jozialen Stellung der Adrefjaten abgejtufte: 
Ntangordnung eingeführt: 
1. Hodhadtenp. 
2. Hohadhtungspoll. 
3. Wir empfehlen uns Thnen hHohadtungspoll. 
4. Wir empfehlen uns Ihnen mit vorzüglider Hoch- 
achtung. | 
». Wir halten Thnen unjere Dienjte bejtens gemidmet 
und zeichnen hodhadhtungsvoll. 


6. Wir jtehen jtets mit Vergnügen zu Ihren Dienjten und 
empfehlen uns hohadtungsooll. 


= 


10. 
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Wir halten Thnen unjere Dienjte ferner angelegent- 
lich empfohlen und zeichnen Hohadftungsvoll. 

Wir werden uns freuen, Sie jo oft als möglich über 
unfere Dienfte verfügen zu fehen. Hocachtungsvoll. 
Wir hoffen auf eine rege Weiterentwicklung unjerer 
angenehmen Beziehungen und empfehlen uns Ihnen 
hodhaktungsvoll. 

Wir Halten Ihnen unfere Dienjte jtets bejtens emp- 
fohlen und indem wir hoffen, daß Sie bald wieder Be- 
legenbheit zu einem lebhafteren Verkehr mit uns finden 
werden, begrüßen wir Sie hohadtungsnuoll. 

In franzöfiicher Ueberjeßung: 

Agreez, M .. ., nos salutations empresse£es. 

Agreez, M..., nos salutations distinguees. 

Veuillez agrer, M .. ., nos salutations distingu6es. 
Veuillez agreer, M ..., l’assurance de notre consi- 
deration distinguee. 


. Nous restons bien a votre service et vous presentons, 


M..., nos salutations distinguees. 

. Nous demeurons avec plaisir a vos ordres et vous 
presentons, M .. ., nos salutations distinguees. 

. Nous demeurons & votre entiere disposition et vous 
presentons, M .. ., nos salutations distingu&es. 
Nous serions charmes de vous voir faire un frequent 
usage de nos services et vous presentons, M .. ., nos 


salutations distingu6es. 

Dans l’espoir de voir nos relations se d&evelopper en- 
core davantage, nous vous presentons, M.. ., lex- 
pression de nos sentiments distingues. 

Nous demeurons toujours bien ä vos ordres et es- 
perant que vous aurez bientöt l’occasion de recourir 
de nouveau dans une plus large mesure ä notre minis- 
tere, nous vous presentons, M .. ., nos salutations 
distingu6es. | 


De 


Die Schreiber wenden für jede auslaufende Korrejpon= 
venz die Brußformel an, deren Anmendung ihnen vom 
Dienjtchef durch Angabe der Nummer notiert wird. — 

Sch habe in den legten Sahren jehr viele Zujchriften 
von Berjonen erhalten, die in großen kommerziellen und 
techniichen Etablifjementen in Stellung Jind und mid um 
eine WBlacierung im kommunalen Berwaltungsdienjt 
baten, weil das ewige Einerlei ihrer Bureauarbeit jchmwer 
auf ihnen lafte. 

Mit der zunehmenden Mechanijierung ver Wrbeit 

kommt der Korderung der Abkürzung der Arbeitszeit eine 
umfajjende Rulturelle Bedeutung zu. 
Doch liegt bier ein VBroblem vor, das durd) die For: 
derung der Abkürzung der Arbeitszeit nicht rejtlos gelöjt 
wird. &s handelt fich um die jchwermwiegende Trage, ob das 
Beitreben der Menfchheit Darauf ausgehen joll, alle mecha- 
nijhe Arbeit von den Naturkraften durch Motoren und 
Dafchinen ausführen zu lafjen, damit die von den Wtenjchen 
zu leijtende Handarbeit auf ein Minimum reduziert mer- 
den kann und ob es das deal des freien Ntaturmenfchen 
jein joll, allec zwangsmeijen Berufsarbeit enthoben zu jein, 
damit die Menjchen durch freimillige künftlerifhe und 
willenjchaftliche, joziale und gemeinnüßige Arbeit dem 
Leben Inhalt und Wert verleihen, — oder ob eine regel- 
mäßige Berufsarbeit für die geijtige und phyiiiche Gejund- 
beit der Menfchen heiljam, ja unentbehrlich jei und — be- 
jahendenfalls — ob und mie die Berufs- und Arbeitsfreude 
in ver Menjchheit erhalten werden Ronne. 


Der freie Samstagnachnittao. 


Ein Gradmejfjer für die mwachjende Befreiung Des 
Broletariats ijt Vie VYbkRürzung der Urbeitszeit. 
Während die von der organifierten Wrbeiterjchaft durd)- 
geießte Erhöhung der Löhne durch die Preiserhöhung der 
Waren mehr oder meniger illujforify gemacht murde, 
it jede der Wrbeitsfton abgerungene freie Zeit ein 
Freiland, das den Wert des Lebens vermehrt und das 
Rulturninveau des MWrbeiters erhöht. Die Abkürzung 
der Wrbeitszeit Bann nach mehreren Richtungen er- 
folgen: einmal in der Befchrankung der täglichen Ar- 
beitszeit, jodann in der Gewährung und PBerlängerung 
einer "Serienzeit, ferner in der Garantie der Sonntags- 
rube beziehungsmeije im Erfaß eingebüßter Sonntagsruhe 
Dur) entjprechenden Wrbeitsdispens an einem Werktag, 
und endlid dur Einführung des von Wrbeit freien 
Samstagnachmittags. Die Bemährung der Sonntagsruhe 
bat in den legten Tahrzehnten Kortichritte gemadit, haupt- 
jahlit aus dem Grunde, weil joziale und religioje Be: 
ftrebungen in der Forderung der Sonntagsruhe zujamnien- 
trafen und Rooperierten. Sodann ijt die Durchichnittliche 
Arbeitszeit an Werktagen in den beiden legten Jahrzehnten 
merklich zurückgegangen. Für einen großen Teil der Ur- 
beiterjchaft im Schmeizerland ijt der zehnitündige Wrbeits- 
tag erreicht und es ijt Ausfiht vorhanden, daß durch) das 
neue in Beratung jtehende Zabrikgejeß der „Zehnitunden- 
tog“ nllen Sroujtriearbeitern zuteil werde. mn neuejler 
Seit hat auch die Bewegung für das Recht auf Kerien und 
für Einführung des freien: Samstagnachmittag kräftiger 
eingejeßt. | 
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Wie fo mande politijche und joziale Werke — bei- 
ipielsweife der Parlamentarismus, das Gemerkidafts- 
wejen, das Berjicherungsmejern — kam die dee des freien 
Samstagnadhmittag von England. Dort exijtierf der 
freie Samstagnachmittag jeit Tahrzehnten für Arbeiter 
und Angejtellte. Den weiblichen und jugendlichen Urbeitern 
garantiert ihn das Befeß, den männlichen hat ihn der ge- 
werkichaftlide Kampf errungen. Nach den Ungaben des 
engliichen WArbeitsamtes gibt es in England nur nod) ganz 
wenige Betriebe, in denen man den freien Samstaanad)- 
mittag nicht hat. 

Ueber die günftige Wirkung diefer Inititution bejteht 
Rein Zmeifel: weder Unternehmer noch Arbeiter möchten 
fie wieder miffen. Kür beide ift erjt durch fie die Möglidh- 
keit vollitändiger Auhe und geijtiger und leibliger Er= 
frifhung geichaffen. Der freie Samstagnachmittag gehört 
zu den charakterijtiihen Cigentümlichkeiten des jozialen 
Zebens, die dem Bejucher der britiichen Tniel jojort ins 
Yuge fallen. Bon England verpflanzte fie) der freie 
Samstagnachmittag in die engliihen Kolonien; er hatte 
bleger in Srankreicd; und Holland. Schon Ende der neune 
äiger Jahre wurden aud) in der Schweiz vereinzelte Ver- 
juche mit dem freien Samstagnachmittag gemacht, aber erit 
jeit 1906 hat eine lebhaftere Bewegung für diejen Jozialen 
Sortiehritt Jich bemerkbar gemadt. Tatfähhlid ging Die 
Bewegung mehr von Wrbeitgebern aus. Ansbejondere hat 
Sulzer-Ziegler den freien Samstagnachmittag für jeine 
Taujende von Arbeitern eingeführt und für einen Verjud) 
mit demjelben bei jeinen Kollegen in der Metallindujtrie 
Stimmung gemadt. Auch Herr Bfarrer Benz in Bajel 
bat fich in der im Jahre 1906 erjchienenen Schrift: „Der 
freie GSamstagnadhmittag“ durch Bekanntmachung und 
Empfehlung der Snjtitution des freien Samstagnachmittag 
Verdienjte erworben. Es ift mwünjchensmwert, daß die Ur- 
beiterichaft, noch mehr als es bisher gejchehen, die Bemwe- 
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gung für den freien Samstagnachjmittag fürdere und dahin 
verpflange, wo derjelbe noch unbekannt ijt. Insbefondere 
jollte beim Abjchluß von Tarifverträgen der freie Samstag- 
nachmittag ausbedungen werden und in der gewerkichaft: 
lichen Ugitation und an Maifeiern der freie Samstagnad)- 
mittag mehr in den Vordergrund gejtellt werden. 


Wie jehr der freie Samstagnachmittag oder die jog. 
„Engliide Woche“ in den leßten Jahren hierzulande Schule 
gemacht hat, bemeijen folgende Daten: 


Den 5. Juni 1911 waren in der Schweiz 7846 Etablijje- 
mente mit 328,871 Arbeitern dem Kabrikgejeß unteritellt. 
Davon gaben den Samstagnachmittag frei 606 Ctablifje- 
mente (7,7 Brozent) mit 67,500 Wrbeitern (20 Prozent). 
Territorial verteilen jid) dieje Betriebe mit freiem Sams- 
tagnadmittag wie folgt: 


Kantone Betriebe Arbeiter | en 
Unterwalden — — 969 
Graubünden — — 3.912 
Uri 1 82 902 
Schwyz 3 551 4,050 
Zug “ 1,005 2,815 
Glarus 8 1,397 7,417 
St. Gallen 14 2,206 31,480 
Züri) 262 30,812 65,480 
Bern 28 3,038 41,069 
Yuzern = 103 8,175 
Solothurn in 4,158 20,118 
Bajelitadt 62 2,336 15,639 
Bajelland. 8 1,080 6,736 
Schaffhaufen i 23 ICH: 
Appenzell U.-Rh. u: F.:Rh. — — 5,327 
Yargau 59 8,823 28,262 
Thurgau 43 2.102 18,714 
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Kantone Betriebe Nrbeiter Bean 
Sreiburg 2 1,083 4,176 
Teifin — — 7,690 
Waadt 20 2,976 16,612 
Wallis 1 17 2,924 
Neuenburg 10 1.909 15,467 
Genf 62 8,449 13,433 


Die verjchiedenen Anpduftriegruppen partizipieren am 
freien Samstagnachmittag folgendermaßen: 


Betriebe ek | bee 
Terxtil- u. Bekleidungsindujtrie 204 26,991 125,025 
Nabhrungsmittelinduftrie 32 5,083 26,044 
Chemijche \ndujtrie 21 1,189 12,947 
Papierfabrikation u. graphiiches 
Bemerbe 2 789 18,157 
Holzbearbeitung 130 3,016 23,765 
Mafchinen- und Wtetallinduftrie 195. 27.852 69,760 
Bijouterie, Uhrmacherei eh) 2,383 34,983 


‚noujtrie der Erden und Steine 10 435 18,160 
606 67,500 828,841 


Der freie Samstagnachmittag tft auch in weiten Kreijen 
der Raufmannijchaft eingeführt. Seit 1909 haben die Bank- 
injtitute in Zürih) den freien Samjtagnadhmittag zuge 
Itanden. 

Das Bedürfnis nach einem freien Samstagnach- 
mittag Rann nicht beitritten werden. Daß für die ver- 
heiratete Arbeiterin DdDiefe Einrichtung nicht bloß 
wünjchbar, jondern recht eigenlich notwendig ijt, liegt auf 
ver Hand. Dbhne den freien Samstagnachhmittag Rommt 
die verheiratete Arbeiterin auch zu Reiner Sonntagsruhe. 
Für zahlreiche Arbeiterinnen unjeres Zandes tft der Sonn- 
tag regelmäßig der Buß-, Walch: und Klicktag. Eine Be- 
Ihränkung jedod) der Kreigabe des Samstagnadmittages 
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auf die weiblichen Arbeiter wäre untunlich, jchon deshalb, 
weil in einer Neihe von Betrieben, 3. B. in der Tertil- 
indujtrie, nad) Entlafjung des meiblichen Teiles der Vir- 

 beiterfhaft auch der männliche nicht mehr bejchäftigt 
werden könnte. 

Obne den freien Samstagnadhmittag gibt es auch für 
die Arbeiter Reine volle Sonntagsrube. Der heutige Sonn- 
tag tft nachgerade mit allem möglichen Kleinkram belaitet. 
Auf den Sonntag werden die Berpflichtungen gegen Ge- 
meinde und Korporationen verlegt. Da finden die viel- 
faen Abjtimmungen und Wahlen jtatt, welche den Wtit- 
gliedern der Wahlbureaus oft den ganzen Sonntag rauben, 
fovdann WBereinsfigungen, Genojjenihaftsperfammlungen, 
Krankenkafjenbezüge. Bemifle Berrichtungen, Die die 
Befjerjituierten am Werktag bejorgen, wie Bejorgung von 
Einkäufen, Erfüllung der obligatorischen Schießpflicht, Be- 
nüßung von Badanjtalten müfjen nolgedrungen heute von 
vielen Arbeitern auf den Sonntag verjchoben werden. Dazu 
kommen die vielen Neinigungs- und NReparaturarbeiten in 
ten Kabriken, die heute fajt ausnahmslos am Sonntag 
vorgenommen werden müljen. Die Goiffeure beklagen fich 
mit Recht, daß ihnen der Sonntag geraubt merde, meil 
die KRundjame hauptjädlid am Sonntag fid) einjtelle. Der 
freie Samstagnadjmitfag ermöglicht, daß Ddieje Arbeiten 
am Samstagnachmittag erledigt werden können und Die 
Sonntagsrube in den Kabriken jtrikte durchgeführt werden 
kann. 

Wenn heute ein Wrbeiter auf dem Stadthaufe vor-" 
iprechen muß, jei es bei der Steuerkafje oder beim Kontroll: 
bureau, beim Kreiskommando oder Zivilftandsamt over 
Wailenamt, jo verjäaumt er ein Stück feiner Arbeitszeit 
und riskiert einen entjprechenden Zohnausfall. Der Sams= 
tagnachmittag — menigjtens ein Teil -desjelben — märe 
Die gegebene Audienzgzeit für alle dieje Anititute, wie auch 
für die Verhandlungen der kommunalen Parlamente. In 
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verjchiedenen Gemeinden, wie Zürich, ijt auch die Stimme 
abgabe bei Wahlen und Bolksabjtimmungen am Samstag 
ermöglidt. 

Sn der guten alten Zeit mochte der heulige Sonntag 
genügen. In unjerer Zeit, mit ihrer früher ungekannten 
Halt und Hab, mit der durch) das Mafchinentempo be- 
dingten Intenfität der Arbeit, mit der die Seele aushöhlen- 
ven Mechanijierung der Berufstätigkeit, bedarf es eines 
Blus an Yusfpannung, eines vollen leiblichen und geijtigen 
Ausrubens. Der freie Samstagnachmittag in Verbindung 
mit dem arbeitslofen Sonntag joll die Befriedigung diejes 
Bedürfnifies nad Ruhe und Erholung ermöglichen. 

Die gegen den freien GSamstagnadhmittag vorge: 
brachten Bedenken find nicht jtichhaltig; weder die Befürch- 
tung der Arbeiter, hinfichtlich eines Yohnausfalles, noch die 
Befürchtung der Arbeitgeber Hinfichtlich eines Broduktions- 
ausfalls. Den leßtern ijt entgegenzubalten, daß diejenigen 
Unternehmer, welche die Neuerung durchgeführt Haben, 
erklären, daß die Produktion durch Die Wrbeitszeitver- 
kürzung Reine Einbuße erlitten habe. Den XUrbeitern ijt 
zu jagen, daß die Einführung des freien Samstagnadhmit- 
tag tatjächlich nirgends Lohnausfall zur Folge gehabt hat. 

Der bekanntejte Einwand gegen den freien GSamstag- 
nachmittag liegt in der Behauptung, die freie Zeit werde 
von vielen Arbeitern mißbraucht werden. Gemiß ijt Miß- 
brauch) möglich und wird da und dort eintreten. Aber welche 
fegensreiche Einrichtung ift nicht der Gefahr des Mi: 
brauds ausgejegt? So viel dürfte ficher jein, daß unter 
der Bevölkerungsichicht, der die Neuerung zugute kommen 
Toll, der Brozentjaß derer, die davon keinen guten Bebraud) 
machen, nicht größer ift, als unter den Angehörigen der 
Stände, die jeßt jchon über viel freie Zeit verfügen. Tat- 
jahlic) lauten die Berichte der Unternehmer über die Ver- 
wendung des freien Samstagnadhmittag durch die Ar- 
beiter übereinjtimmend günjtig. Bor einiger Zeit ging 
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Durch einen Teil der Schweizer Prejle Die Behauptung, 
die Krauen der Wrbeiterfhaft von Eiher Wyb & Cie. in 
Zürich hätten fich an die Bejchäftsleitung gewandt mit der 
Bitte, den in Diefem Betrieb eingeführten freien Samstag: 
nadhmittag wieder abaufchaffen, weil ihre Ehemänner 
Dog nur Wihbraud damit trieben. Die jchweizertiche Sonn= 
tagsheiligungsgejellihaft bat die Gejchäftsleitung von 
Cihder Wyb & Cie. um Wuskunft. Es kam nad den 
„Baller Nachrichten“ folgender Bejcheid: „Unjer Betrieb 
feiert allerdings am Samstagnachmitiag. Wbgefehen von 
wenigen vereinzelten %ällen, haben wir in bezug auf 
etmaige Ausjchmweifungen unjerer Mrbeiterr Reine 
ihlimmen Erfahrungen gemadht und waren nicht 
wenig verwundert über all die Erzählungen von Brotejten 
der Krauen unjerer Urbeiter, die volljtändig jeder 
Begründungentbehren.“ 

Gebrüder Sulzer in Winterthur teilten uns im 
Sanuar 1912 mit, „daß mir mit dem Jeit Krühbling 1906 
eingeführten freien Samstagnachmittag im allgemeinen 
gute Erfahrungen gemadt haben. Die Verheirateten und 
die auf dem Lande Wohnenden machen davon guten Ge: 
braud. — Die Vermehrung der jog. „PBünten“ war 3.%. 
jeit 1906 auffällig. — Dasfelbe ilt zu jagen von einem 
großen Teil der Ledigen ; immerhin ijt, zumal in den 
Wintermonaten und bei jchlechtem Wetter auch im Sommer, 
verjtärkter Wirtshausbejuh) zu Ronjtatieren. — Vielfad 
mird der freie Samstagnachmittag bier und in der Um- 
gebung, weil in den meijten Induftrien eingeführt, zumal 
in der guten Jahreszeit für Sport, Schiefübungen, Feuer- 
mehrübungen 2c. benüßt. Die Lehrlinge haben bis 4 Uhr 
abmedslungsmweife Zeichnungs- und Anfchauungsunter- 
riet in den Werkitätten. Kür den Gejchäftsbetrieb Hat der 
freie Samstagnadhmittag den großen Vorteil, daß jamt- 
lihe Reinigungsarbeiten, Wiederinjtanditellungen und Ne 
paraturen gemacdjt werden können, jo daß der Sonntag: 
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vormittag jozujagen gar nicht mehr dafür in Aniprud 
genommen werden muß.“ 

Sn den Berichten der eidgenöfliihen Kabrikinjpektoren 
pro 1906 und 1907 heißt es über den freien Samstagnad)- 
mittag: „Der freie Samstagnachmittag hat große Yori- 
fchritte gemadjt. Die Urfache ift zum Teil das Samstag- 
arbeitsgejeß, denn manche Kabrikanten fanden, es lohne 
fi Raum mehr, den Betrieb nad) der Mittagspaufje wieder 
aufzunehmen. Der freie Samstagnachmittag ijt vielfad) 
aber auch eine Korderung der Wrbeiter, und jeine Ein- 
führung ein Entgegenkommen jeitens der Kabrikanten. 
Bon zehn großen Geidenmebereien liegen günjtige YUeuße- 
rungen darüber vor. Die Fabrikleiter jagen, die Leute jeien 
viel pünktlicher, die Produktion habe Reine Verminderung 
erlitten, die Xöhne jeien jo geregelt worden, Daß die Wr- 
beiter keinen Yusfall an Verdienst hatten; jehr angenehm 
empfunden wird der Wegfall jeglicher Sonntagsarbeit für 
Keparaturen. Gbenjo befriedigt außerte fich eine große 
Schuhfabrik. Durch die Einführung des freien Samstag- 
nachmittag wurde die wöchentliche Arbeitszeit von 59 auf 
57 Stunden reduziert; die Produktion jei vollitändig gleich 
geblieben.“ Der KZabrikinjpektorenberidt pro 1908 und 
1909 laßt fi) folgendermaßen aus: „Bemerkensmwerte Fort- 
ihritte hat der freie Samstagnachmittag gemadt. Im 
Kanton Zürich leijtet ihm das Sonntagsruhegejeg PVor- 
Ichub. Urbeiter, die in der Stadt Einkäufe bejorgen wollen, 
können das am Sonntag nicht mehr tun, darum dringen 
fie auf die Freigabe des Samstagnadhmittags. Mance 
Sabriken haben nur ausnahmsmeife den halben Samstag 
frei gegeben, als jchlechter Gejchäftsgang zu einer Betriebs- 
einjchränkung nötigte. In andern tjt die Neuerung dauernd 
eingeführt worden als Verkürzung der Arbeitszeit. Eine 
Sabrik jtellte den Arbeitern hierfür drei Modalitäten zur 
Wahl; jie wählten für den Sommer den freien Samstag- 
nachmittag, für den Winter eine kürzere tägliche Arbeits 
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zeit und volle Arbeit am Samstag. Eine Weberei hat oft 
Reparaturen am Kabrikkanal, die früher immer am Sonne 
tag vorgenommen wurden. Uber in neuerer Zeit läßt fi) 
niemand mehr herbei zu diejer Sonntagsarbeit; man mar 
gezwungen, am Werktag abauitellen, und jo ift man zum 
freien Samstagnachmittag gekommen. Einzelne Kabriken, 
die anfangs nur im Sommer frei gaben, haben audy im 
Winter die Arbeit nicht mehr aufgenommen, weil fie mit 
der WAenderung zufrieden waren. Cine Unzahl Betriebe 
mit gemifchter Arbeiterfchaft, wie Bapierfabriken, Kaden- 
lortierereien u. a. geben dem meiblichen Berjonal jeden 
Samstagnachmittag frei und eine große Geidenmeberei 
itellt den verheirateten rauen, jogar ohne vorherige Un: 
meldung, den Samstagnachmittag zur Verfügung. Am 
Sommer 1908 beichäftigte jie 258 jolche Arbeiterinnen, von 
penen 60 bis 70 /, von der Gelegenheit Gebrauch madten. 
Klagen über Mißbraud) der freien Zeit jind jeltener ge= 
morden. Daß fie ganz verjtummen, kann man nidjt er 
warten. Welcher Mißbrauch wird nicht auch mit dem Sonne 
tag getrieben? Wo immer wir fragten, erklärten fich die 
Arbeitgeber mit dem freien Samstagnachmittag zufrieden. 
Der Bejuch von Unterriht am Samstagnachmittag dur 
Lehrlinge und andere junge Leute hat Kortichritte gemaght." 

Daß die Wrbeiter gerade den freien GSamstagnad): 
mittag wohl anzumenden mijjen, ijt übrigens piychologiich 
wohl verjtändlih. Mit einem ganzen Nachmittag, der ein- 
mal jede Woche zur Verfügung jteht, läßt jich leichter etwas 
anfangen, als bloß mit einer Stunde, die alle Tage wieder- 
Rehrt. Der freie Samstagnachmittag bat viele Wrbeiter 
Dazu geführt, ein Stück Land zu pachten und Gartenarbeit 
zu treiben. Andere haben jich erniter Lektüre zugemendet; 
an Samstagnachmittagen find unfere Lefejäle überfüllt. 
Mir begrüßen es jehr, daß in der Tndujtriearbeiterichaft 
das Interejje an Bergtouren und körperlicem Sport, wie 
Skifport, Eingang gefunden hat. Während früher die 
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„Alpenklubs“ bloß Leute aus den „beijern“ Kreijen zu 
ihren Mitgliedern zählten, find proletariihe Alpenklubs 
entjtanden, die zahlreichen Wereinigungen der „Natur- 
freunde“, in denen Hunderte von Xrbeitern leib- und geijt- 
erfrifchende Bergbefteigungen und Alpenmwanderungen aus 
führen. Gerade der freie Samstagnadhmittag in Berbin- 
dung mit dem unmittelbar folgenden Sonntag ermöglicht 
den Zohnarbeitern auch größere Touren auszuführen. Eine 
Enguete von gemwerkichaftlicher Seite über die Benüßung 
des freien Samstagnachmittags wäre gewiß zu begrüßen. 

Bon Seiten der Gemeindevermwaltungen kann nod) 
viel getan merden, um den Mrbeitern BParzellen 
von Bemeindeland als Ramiliengärtidhen um bil- 
ligen Preis (zirka Sr. 15 per Judhart) in Bachıt zu geben. 
Sn deutichen Städten Jind die jogen. Schrebergärten und 
Zaubenkolonien jchon recht zahlreid). 

Die Bewegung für den freien Samstagnachmittag 
marjdiert ; jie bewirkt eine Erhöhung der geijtigen 
Kultur der Arbeiterfchaft. Der freie Samstagnadhmittag 
it ein Rulturfortichritt. 

Un der VII Delegiertenverjammlung 
der Snternaftionalen Bereinigung für ge- 
jeßlihen Urbeiterjhuß murde folgender Kom- 
millionsantrag betreffend Kürzung der Urbeitszeit 
an Samstagen (Engliihe Woche) zum Beichluß erhoben: 

„Die Delegiertenverfammlung, in Erwägung der Tat- 
jache, daß der freie Samstagnachmittag allein für die Ar- 
beiterinnen die Sonntagsrube zur Wahrheit zu machen ver- 
mag, 

daß der freie Samstagnachmittag allein daher den Ar: 
beitern in jeder Woche einen vollen Tag des Kamilienlebens 
gewährt; 

daß Diejer freie Samstagnachmittag ganz oder teil- 
mweife bereits für Kinder, Jugendliche und Krauen oder 
jelbjt für ermachjene Arbeiter in den Gejeßgebungen des 
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Deutjchen Reiches, Großbritanniens, Griechenlands und der 
Niederlande Eingang gefunden hat; 

daß die Snitiative der Unternehmer und jene der Wr- 
‚beiterverbände die Berbreitung des freien Samstagnad)- 
mittags in allen Induftrieländern zu fürdern jtreben; 

außert den Wunjch, eine internationale Teitieguna 
herbeizuführen, daß die Frauen und jugendlichen Arbeiter 
am Sonnabendnachmiltag von der Arbeit freigulajjen jind, 
und beauftragt die Subkommijlion, für den Zehnitunden- 
tag der rauen mit dem Bureau eine bezügliche Denkfchrift 
auszuarbeiten, die der nächiten Delegiertenverfammlung 
voräulegen tjt.“ 
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Der Hampf aeaen die Dolfsfranfheiten. 


Zu den jozialen Aufgaben eines Staatswejens gehört 
vor allem die energifche und planmäßige Bekämpfung der 
Bolkskrankheiten, die Xeben und Bejundheit der Benvöles- 
kerung bedrohen, und die wirtjchaftliche Tüchtigkeit des- 
Bolkes herabjegen. In der Schweiz wurde jeit Jahren der 
Kampf gegen die vier gemeingefährlichen Epidemien Cho- 
lera, Bejt, Flecktyphus und Pocken geführt auf Grund des 
Art. 69 der Bundesverfafjung, der folgendermaßen lautet: 
„nem Bunde jteht die Bejeßgebung über die gegen gemein= 
gefährlihe Epidemien und Viehjeuchen zu treffenden ge=: 
fundbeitspolizeilichen Verfügungen zu.“ 

Zeitgemäß tlt die von den gejeßgebenden NRäten be= 
ichlofjene Revijion des 69. VBerfaljungsartikels, der nun= 
mehr folgenden Wortlaut erhalten joll: „Der Bund ift be= 
fugt, gegen übertragbare, ftark verbreitete oder bösartige 
Krankheiten von Menjchen und Tieren auf dem Wege der 
Gejeßgebung gejegliche Maßnahmen zu treffen.“ *) 

Die Hauptveranlafiung zur NRevijion des genannten: 
Artikels der Bundesverfafjung gab die Ausbreitung der 
Tuberkuloje. Zmar hat die Tuberkulofe in der Schweiz 
nie die mafjenhafte Verbreitung erlangt, wie (früher) in 
einigen Indujtriejtaaten wie England, Krankrei. Uber. 
heute jteht die Schweiz bezüglich der Tuberkulojejterblich-: 
Reit ungünjtiger da, als verjchiedene Länder mit einjtiger 
größter Mortalität. Die Tuberkulofeiterblichkeit ijt name 
li in der Schweiz jozujagen jtabil geblieben, genau ge= 

*) Die Revifion des Artikels 69 B.B. wird auch eine Repvifion des- 
Eidgen. Epidvemiengefeges vom Jahre 1887 nach fi) ziehen. 
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nommen tjt Jie vom \ahre 1878 bis 1910 von 25 auf 24 
Todesfälle auf je 100,000 Einwohner zurückgegangen; da: 
gegen ijt Jie in Deutichland vom Jahr 1878 bis 1910 von 
33 auf 15 Todesfälle auf 100,000 Einwohner und in Eng: 
land vom Jahr 1838 bis 1908 von 39 auf 11 auf 100,000 Ein- 
wohner zurückgegangen. Eine geringere Tuberkulojeiterb- 
lichReit als die Schweiz meijen auf: Belgien, Englans, 
Niederlande, Stalien, U. ©. Umerika, Deutichland, Schott: 
land, Srankreid). 

Un der Tuberkuloje jterben in der Schmeiz alljährlich 
9—10,000 Berjonen, und zwar zum meitaus größten Pro- 
‚zentjag im blühenden Alter von 20-85 Jahren. An der 
Quberkuloje leiden in der Schweiz bejtändig rund 80,000 
Berjonen. 

Die Schweiz, die jozujagen ein internationales Sana: 
torium für ganz Europa bildet, vermochte die tücilche 
Krankheit von ihren eigenen Zandeskindern nicht fern zu 
halten. Das ijt zu erklären einmäl duch) das Yehlen einer 
obligatorischen Krankenverficherung, wie jie in einer Reihe 
von Staaten bejteht, und dort jegensreihe Wirkungen 
auch in bezug auf die Verhütung der Tuberkuloje gehabt 
hat. Es fehlt uns in der Schweiz jene großartige Organi= 
jation zur Bekämpfung der Tuberkuloje, wie fie Deutjch- 
land gejchaffen, wo ein vielmajchiges Net von YFürforge- 
itellen das Land überzieht. Dann hat man in der Schweiz 
etwas einjeitig den Nachdruck auf die Heilung der Tuber- 
Ruloje gelegt, und es haben unjere Werzte auf diefem Gebiet 
beachtensmerte Erfolge errungen; es jei erinnert an die 
neuejte Behandlung der externen Tuberkuloje durch Son: 
nenbejtrahlung im Gebirge. Dafür aber hat man der Pro- 
phylare, der Verhütung der Krankheit, zu wenig Beady- 
tung gefchenkt. | 

Eigentliye Tuberkulojegejege bejtehen bloß in den 
Kantonen Bern und Graubünden; einige Kantone haben 
Zuberkulojeverordnungen erlajfen, nämlih: Thurgau, 
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Züri, Zuzern, Schaffhausen und Blarus. Die bejtehendert 
Zungenfanatorien verdanken ihr Entjtehen freimilliger 
Hilfstätigkeit: die Sanatorien in Wald (Zürich), Heiligen- 
jchwendi (Bern), Braunmwald (Glarus), Allerheiligen (Solo- 
{hurn), Wallenjtadterberg (St. Ballen), Barmelmeid (Aar=- 
gau), Leyfin (Waadt), Meloilliers (Neuenburg), Montana 
(für Genf), Davos (für Bajeljtadt). Der Bund hat zur Ber 
kämpfung der Tuberkulofe bis jegt nichts getan. 

Eine meitere jehivere, bösartige VBolkskrankheit, eine 
eigentliche Zandeskalamität, ift der endemijde Kreti- 
nismus, der bejonders in einigen Bergkantonen, im 
Wallis, Berner Oberland, Aargau, zu Haufe ill. Das Wejen. 
des Kretinismus bejteht in einer Entartung der Scdild- 
drüle; die Urjache der Erkrankung liegt in einer bejondert. 
Beichaffenheit des Trinkmaljers; fraglich ijt nur nod), ob 
die Krankheit auf organifche oder unorganifche Subitanzen. 
des Waflers zurückzuführen jei. 

Kropf um Taubjtummbeit find Erjcheinungen des: 
Kretinismus. In Reinem Lande tft Kropf und Taubjtumm- 
heit jo verbreitet, wie in der Schweiz. Es wurden von. 
162,174 Gtellungspflichtigen der Jahre 1906 bis 1910 

6652 = 4,1 %/, wegen Kropf und 

3895 = 0,2%, wegen Taubjtummheit 
bleibend untauglich oder nur hilfsdienfttauglich erklärt und: 
wegen der gleichen Urjachen mußten während desjelben 
Zeitraumes außerdem nod) 1485 einberufene Nekruten und: 
Eingeteilte untauglih erklärt werden, und zwar 1304 
wegen Kropf. Die Schweiz jteht (nad) einer Zählung vor 
1870 °) mit 245 Taubjtummen auf je 100,000 Einmohner. 
an erjter Stelle. Bon rund 480,000 im jchulpflichtigen Alter 
jtehenden Kindern waren 1897 1965 = 0,4%, wegen hoch 
gradigen Schmwadfinns, Schmwerhörigkeit, Stumm- und 
Zaubjtummbeit von der Schule ausgeichloffen; 8022—1,7 %u 


*) Das Resultat der Zählung von 1910 Tiegt noch nicht vor. 
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mit diejen Gebrechen behajtete Kinder in der Schule, und 
von rund 592,000 von 1901 bis 1909 in 19 Kantonen ins 
ichulpflichtige Alter gelangten, ärztlich unterjfuchten Kin: 
dern waren 14,498 —= 2,4%, mehr oder minder getites=- 
ihmwad und mit Gehörorganfehlern behaftet. 

Menn wir von Kretinismus reden, dürfen wir nicht 
bloß an die abjtoßenden Kormen, welche die eigentlichen 
Kretins darbieten, denken, jondern auch den jo meit ver- 
breiteten Rretinoidven Typus, der phyfiih Durd) 
Surückbleiben des Wachstums und Anichivellung der Hals: 
prüfen und phnfisch durch geiltige Unbemweglichkeit, Wtiß- 
trauen gegen alles Neue, Ubneigung gegen jeden Kortichritt, 
Sehlen jedes pdealismus gekennzeichnet ijt. 

Der Biyhiater Briejinger jchrieb: „Uebrigens ijt 
in den Orten einer jtarken Epidemie die ganze Bevölkerung 
von der Krankbeitsurjache betroffen. Außer den eigent- 
lien Kretinen, Halbkretinen und Kropfigen findet ich 
eine Menge jchwachköpfiger, verkümmerter, übel propor- 
tionierter Individuen, viele Taubjtumme, Gilotterer uns 
Stammler, Schwerhörige, Schielende; es geht ein allgemeiner 
Zug Rörperlider Degeneration und geijtiger VBerdumpfung 
durch die ganze eingeborne Bevölkerung und aud) die für 
gejund und Rlug geltenden Sndividuen find Durdhjchnittlid) 
vnfhon, beijhränkt, fräge und es wimmelt 
von engherzigen Philiftern, die den Man- 
gelan Beijt Reineswegspdurd gute Gigen- 
Ihaften des Bemütes erjeßen.“ Dr. med. Ab. 
Dsmald erklärt, „Daß die Kropfkrankheit einen eminent 
rajlenverderbenden Einfluß auf unjer Bolk ausübt, daß 
fie in bedenklicher Weife jeine körperliche und geiltige Lei- 
ftungsfähigkeit untergräbt.“ 

In der Bekämpfung des Kretinismus wird die Zus 
führung gefunden Trinkmwaffers in die verjeuchten Gegen: 
den eine Hauptrolle jpielen. Die Ueberwindung des Kreti- 
nismus ijt Daher eine Kinanzfrage, wie das Vroblem der 
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Bekämpfung der Bolkskrankbeiten überhaupt eine Kinanz- 
frage ijt. 

Auffallendermweije jteht in der Botjchaft des Bundes- 
rates Rein Wort über die Bejhlehtskrankheiten 
und ihre Bekämpfung. Und doch gehören die beiden Ge- 
ichlechtskrankbeiten, Tripper (Gonorhoe) und Lues (Syphi- 
lis) zu den bösartigiten jeuchenartigen und verbreiteten 
VBolkskrankbeiten. Was ihre Bösartigkeit anbetrifit, jo fei 
daran erinnert, daß die in allen Ständen jo häufig vorkom: 
menden Fälle von Baralyje („Bebirnerweihung“) nichts 
anderes als Folgezujtände jyphilitifcher Erkrankung find. 
Wie jtark verbreitet die Gejchlechtskrankheiten in der 
Schweiz find, kann nicht gejagt werden, weil leider darüber 
noch nie jtatijtifche Erhebungen gemadjt worden jind. Gehen 
auch die Anfichten über die Verbreitung der Geichlechts- 
kRrankbeiten in den größeren Schweizer Städten ausein- 
ander, jo unterliegt keinem Zmeifel, daß die Gejchlechts- 
krankbeiten große Berheerungen anrichten, Glück und Ge- 
jundbeit zahlreicher Kamilien zerjtören und die NRafje: ver: 
Tchlechtern. 

Zur Bekampfung der GBeichlechtskrankbeiten jtelleii 
wir folgende Bojtulate auf: 

1. Verpflichtung der Werzte zur Kührung ftattftifcher 
Tabellen über alle Zälle von Bejchlechtskrankbeiten. 

2. Gejegliche Verpflichtung aller Gejchlechtskranken, 
jich ärztlicher Behandlung zu unterziehen. 

3. Vermehrung der Gelegenheit zu poliklinijcher und 
Spitalbehandlung. 

4. Unentgeltliche Spitalbehandlung jur Gejchlechts- 
kranke. 

Sn Danemark beiteht jeit 1906 ein Gejet zur Be- 
kämpfung der venerifchen Anjteckung. Die Hauptjählichiten 
Bejtimmungen diejes Bejeßes find folgende: 

Art. 5. „PBerjonen, welche an Gejchlechtskrankheiteri 
leiden, find, ohne Nückficht darauf, ob fie imitande find, 
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jelbjt ihre Heilung zu bejtreiten oder nicht, Dazu berechtigt, 
zu verlangen, daß jie für öffentliche Rechnung in Kurbe- 
handlung genommen werden, ebenjo wie fie verpflichtet 
find, ji einer joldhen Kurbehandlung zu unterwerfen, 
wenn fie nicht bemweijen können, daß fie jich angemejjener 
ärztlider Behandlung unterworfen haben. Sind die Ber- 
hältnijje der angejteckten Berjonen derart, daß der Ueber- 
tragung der Krankheit auf andere Berjonen nicht auf ir- 
gend eine beruhigende Weile vorgebeugt werden kann, 
außer durch ihre Entfernung, oder halten fie nicht die ihnen 
zur Borbeugung der Anfteckung erteilten VBorjchrifter, 
jollen jie zur Rurbehandlung in einem Krankenhaus unter- 
gebracht werden. 

Urt. 6. „Wenn es bei der Behandlung der Krankheit 
oder beim Abjchluß derjelben mit Rückfiht auf die An: 
jteckungsgefahr für notwendig angejehen wird, daß der Ba- 
tient andauernd beauffichtigt werde, foll demjelben vom 
Arzt auferlegt werden, ich zu bejtimmten Zeiten ihm vor- 
suitellen oder ihm jchriftlihen Beweis dafür zu Tiefer, 
daß jeine Behandlung von einem andern approbierten Arzt 
übernommen ijt. Kormulare zum Gebrauch bei folder An: 
mweijung können bei dem betreffenden Stadt- oder Diftrikts- 
arzt in Empfang genommen werden. 

Art. 7. Es liegt einem jeden Arzt, welcher jemand 
wegen Gejchlechtskrankheit unterjfucht oder behandelt, ob, 
diejen auf die Anjteckungsfähigkeit der Krankheit und auf 
die gerichtlichen Kolgen davon aufmerkfam zu maden, daß 
jemand angejteckt oder der Anjteckung ausgejeßt wird, To> 
wie bejonders den Betreffenden davor zu warnen, in eine 
Che zu treten, jo lange Anfteckungsgefahr vorhanden ijt.“ 

NRormwegen beligt ein allgemeines Gejeß gegen ait- 
jteckende Krankheiten, das die Yerzte verpflichtet, alle Fälle 
von Bejchlechtskrankheiten ohne Namensnennung, aber 
unter Angabe des Gejchlechts, Alters und womöglich der 
Anfteckungsquelle, zu ftatiftifchen Zwecken anzumelden. 


BE 


Die als Anfteckungsquelle angegebenen Berjonen mwerderi 
durch die Bejundheitsbehörden aufgefordert, ji) entweder 
im Gejundheitsamt zu ärztlicher Unterfuchung vorgujtellen 
oder den Nachiveis zu erbringen, daß fie anderweit in arzt- 
fiher Behandlung . find. Nur wenn diefer Aufforderung 
nit nachgekommen wird, kann Zwang ausgeübi, bezw. 
duch das Bejundheitsamt eine Ueberweifung auf öffent: 
lie KRojten ins Krankenhaus angeordnet werden. Die 
Rrankenhauspatienten läßt man eine Erklärung un- 
terfchreiben, in der fie bekennen, auf folgende Bunkte auf- 
merkfam gemadt worden zu fein: 

1. daß ich an Syphilis leide, 

2. daß meine Krankheit noch mwenigitens ... Jahre 

anjteckend it, 

3. Daß es Itrafbar til, wenn ich in irgendwelcher Weile 

andere der Unfteckung ausjeße, 

4. daß ich einen Abdruck der $$ 155 und 358 des Otraf- 

gejegbuches empfangen habe. 

Serner wird ein Merkblatt an die Kranken ab: 
gegeben, in dem die zur Verhütung von Anjteckung erfor- 
derlihen Berhaltungsmaßregeln angegeben find. 

Un der zweiten internationalen Ronfe- 
ten; zur Brophbylareder Syphilis und der ve- 
nerifchen Krankheiten, die im September 1903 in Brüffel 
tagte, wurden folgende Erklärungen einftimmig ange 
nommen: 

1. Es it wünjchenswert, daß das Gejeg jedem Ge: 
Ichlechtskranken eine unentgeltliche Behandlung in mei- 
tejfem Sinne des Wortes gemährleijtet. Es ift darauf zu 
achten, daß alle den VBenerifchen ungünftigen Umjtände 
aus Krankenhäujern und Sprechjtunden verfchwinden, fo- 
wie, daß die Behandlung in den öffentlichen Inftituten das 
ärztliche Berufsgeheimnis wie das Schamgefühl der Krane 
ken gleicherweife mwahrt. 
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2. Das widtigite und mwirkjamjte Mittel zum Kampf 
gegen die Ausbreitung der Geichlehtskrankheiten ill die 
möglihjt umfaljende VBolksaufklärung über die jchmweren 
Gefahren und die Wichtigkeit diejer Krankheiten. Zu diejeni 
Zwecke gilt es, der männlichen Jugend nicht nur zu lehren, 
daß Keufchheit und Entbaltjamkeit nicht Tchaplich Jin, 
fondern im Gegenteil, dieje Tugenden vom ärztlichen 
Standpunkt aus jogar bochit empfehlenswert erjcheinen. 

3. Unter der VBorausjegung, daß Die verjchiedenen 
Statiitiken vergleichbarer Urt jein müflen, ift es notiweit- 
dig, Diejelben auf gleichen Brundlagen zu erheben. Thre 
Aufitellung ift einem internationalen Bureau anzuver- 
trauen, dejlen VBorfißender die ihm unterbreiteten Vor: 
ichläge den verjchiedenen Regierungen übermitteln wird. 

Schließli jei noch einer andern  meitverbreiteten 
Bolkskrankheit gedacht, die allerdings nicht zu den Epi- 
demien gehört und nicht anfteckend ift. Wir haben die zahl- 
ofen pjyhopathbiih Mindermwertigen im 
Yuge, aus denen Jich Die Arbeitsicheuen und Landitreicher 
rekrutieren. Pigychopathiich Minderwertige jind nicht bloß 
jolche, die Defekte des Üntellekts aufmweijen, jondern die 
namentlich an Energielofigkeit und Willensjchwäce leiden. 
Viele leiden an Dementia praecox (Qugendverblödung) oder 
an Epilepfjie. Diefe Individuen bejißen Reine Ausdauer in 
der Arbeit, wechjeln bejtändig ihre Arbeitsitellen, Rommen 
unaufbörli in Konflikt mit ihren Arbeitgebern oder Ur- 
beitskollegen, ermangeln jeder Selbiterkenntnis und Gelbji- 
kritik, find unberechenbar in ihren Entichlüffen und ver- 
linken nur allauleiht in Trunkjucht oder einen verbreche- 
riihen Zebenswandel. Die von ihnen verübten Verbrechen. 
werden oft in epileptifchen Dammerzuftänden begangen. 
Sn bezug auf die Landjtreier und Stadtjtreicher Rommt 
noch ein bejonderes Woment in Betracht: eine pathologijche 
Unraft. Es gibt eine gemifje Korm der pigchilchen Anormalie, 
wo Jich ein krankhafter Wandertrieb geltend macht. Arme 
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BPiyhopathen werden VBagabunden; reihe Biychopathen 
wandern von einem Kurort zum andern. Wir können da 
von einem häufig vorkommenden epileptoivden und 
paranoiden Typus reden, der in allen Kreifen der 
Bevölkerung verbreitet ijt. Someit diefe Piychopathen unbe- 
mittelt find, fallen fie ihren Kamilien zur Lait, für die jie 
eine Quelle unaufbörlicher Sorge und Beunrubigung bil- 
den, oder jie geraten in die Hände der Polizei. und Juitiz, 
oder jie werden als Bettler und PVaganten den Armen- 
pflegen zugeführt, die gewöhnlich bezüglich ihrer Behand- 
lung in große Verlegenheit geraten. Man pflegt dieje Kate- 
gorie von Urmen mit Borliebe in Korrektionshäujer ein: 
aumeijen. Man bat aber mit den Arbeits- und Korrektions- 
häufern nur Fiasko gemadt. Die Erfahrung bejtätigt 
immer wieder aufs neue, daß der Eingemwiejene im Arbeits- 
haus nicht gebejjert wird, jondern daß er noch jchlimmer, 
als er zuvor war, die Anjtalt zu verlafjen pflegt. \ns- 
bejondere wird er im Wrbeitshaufe nicht zur Arbeitsfreude 
erzogen. Am Tag jeiner Entlajjung aus der Anjtalt trinkt 
er ji) wieder einen Raujdh an und wird in total betrun- 
Renem ZJujtande aus dem Gtraßengraben aufgehoben. Un- 
jeres Grachtens rührt das vor allem daher, daß ihm im 
Arbeitshauje die Arbeit als eine Strafe auferlegt wird, 
daß ihm, dem oft nervenfhwachen Menfchen, täglich mehr 
Arbeit als dem gejunden Normalmenjchen zugemutet wir. 
Mas Wunder, daß er den Tag mit Spannung ermartet, an 
dem er aus der Anjtalt entlajjen und von feiner Xron be- 
freit wird. Weit entfernt, für die Arbeit erzogen zu jein, 
it ihm die Arbeit ein Schrecken, dem er jo weit als möglich 
ausmeicht. 

Wir müffen lernen, dieje Landjtreicher und Gtadt- 
itreicher als kranke Leute zu betrachten und zu behandeln. 
Die öffentliche Meinung geht ja davon aus, die AUrbeitsjcheu 
ın allen allen oder in der Negel auf ein jchuldhaftes Ver- 
‚halten zurückzuführen, während die Arbeitsicheu auf einen 
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krankhaften. Zujtande, auf neuropathilcher Grundlage be- 
ruht. Wir haben in der Ucmenpflege die Mehrzahl der- 
jenigen, die uns als Bagabunden und Xrbeitsicheue poli= 
zeilich zugeführt wurden, durch einen Biychiater unterjuchen. 
laffen, und beinahe ausnahmslos im piychiatrijchen But: 
achten die fahmännifche Beitätigung für unjere Präfumps 
tion erhalten. 

Was ijt mit diejen arbeitsicheuen Mindermwertigen an: 
äufangen? Gie gehören meder ins Zuchthaus, noch ins- 
Terenhaus. Allerdings Rann man dieje Leute auch nicht fich 
jelbjt überlajien, weil ihnen die Kraft zu jelbjtändiger Les 
bensführung fehlt. Sie bedürfen der Anitaltsleitung, wo fie 
den nötigen Halt haben, wo jie mit janften Zwang zu einer 
ihren Anlagen entjprechenden Arbeit angehalten werden 
und ihre Kräfte einigermaßen volksmwirtichaftlich ausge: 
nüßt werden, mo jie im übrigen aber ein Heim haben, in 
dem fie Jich wohl fühlen können. Unter richtiger, freundlich- 
feiter Leitung und Führung pflegen nämlich) die Minder- 
mwertigen millig zu arbeiten und jidh) zur Zufriedenheit zu. 
betragen. Soldye Unjtalten, die nad) modernen, den pfycho- 
logifhen Korjcehungen entjprechenden Prinzipien geleitet. 
werden, Anjtalten, die nicht wie die heutigen Korrektions- 
anitalten Strafanjtalten, jondern Erziehungs-, Heil- und 
Berjorgungsaniftalten find, müjjen erjt noch geichaffen 
werden. Anjtalten, wo den Infafjen nicht mit drakonifhher 
Strenge die jchmwerjten Arbeiten zugemwiejen werden, jori= 
dern gerade — jpeziell im Anfang — leichtere Urbeiten:, 
an denen jie ein nterefje gewinnen; wir denken da na= 
mentli an Blumenzucdt, Bemiüfe- und Objtbau. |n diefern. 
Erziehungsanjtalten für Erwacdjfene wird man nicht ver= 
fehlen, durch Turnen, Spiele, Baden, ärztliche Behandlung, 
die Nerven und die ganze Konjtitution der Infafjen zu 
jtärken und durd) Uebergang von leichter zu jcehwererer Ars 
beit die Arbeitsfreude in ihnen zu wecken. Vor allem joll 
in eine joldhe Anjtalt Sonnenjchein und Wärme Hinein=- 
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kommen; es jollen die Bedauernsmwerten, die doch aud) un- 
fere Brüder find, von der „chriltlichen Liebe“ etwas nicht 
bloß zu bören, jondern auch zu verjpüren bekommen. *} 

Es find aljfo neue Anjtalten zu gründen als Wiyle und 
Refugien für die wachiende Zahl der fogenannten Minder- 
wertigen. Es können auch) jchon bejtehende Anitalten im 
Sinn obiger Ausführungen von Grund aus reformiert 
werden. Kür verbredheriich veranlagte Mindermertige jind 
wieder bejondere Anjtalten zu jchaffen. 

*) Die Stadt Züri hat im Sommer 1912 die Errichtung einer 
nach Ddiefen Prinzipien zu führenden Männeranjtalt in Roffau bei 
Mettmenjtetten bejchlojjen. 


Hemeindes2lutonomte und Selbit: 
verwaltung. 


Bon Gelbitvermaltung und Gemeindeautonomie ilt 
heute viel die Nede. Doch herricht über Wejen und Begriff 
Diejer Dinge noch etwelche Konfufion. In der Kegel werden 
Gelbitvermwaltung und Autonomie als identijch betrachtet. 
Tatjächlich Handelt es jich um zmei Begriffe, die auseit- 
ander zu halten find. 

Yutonomie Heißt auf deutjch Gelbitgejeßgebung, 
Gelbjtbejtimmung (autos = jelbjt, nomos = Gefeß). Die 
Autonomie der Gemeinde beiteht in dem Recht, jelber Be- 
jeße zu erlafjen. Nun jteht das Recht der Bejeßgebung in 
erjter Linie dem Staate zu und die Bejeße des Staates 
find für die Bemeinden verbindlich. Someit aber die Staats: 
verfaljung und Staatsgejeßgebung es zulafjen oder gerade: 
zu janktionieren, Rönnen aucd) die Gemeinden Beitimmun- 
gen mit gejeßlicher Kraft erlajjen. Souverän tjt einzig der 
Staat; die Aulonomie der Gemeinde eine vom Staat ab: 
geleitete Macht. Die Gemeindegejeße konnen kommunale 
Berordnungen fein, die den Charakter von Ausfüb- 
rungsbejtimmungen zu jtaatlichen Bejeßen haben. In vielen 
Gejegen ijt ausdrücklich ven Gemeinden das Kecht einge- 
raumt, nad gemwijjer Richtung und in gemwillem Umfang 
IoRale Verordnungen bezm. Ortsitatuten zu dem Bejeße 
zu erlajjen. Die Autonomie oder Gemeindegejeggebung 
kann fich ferner auf Materien beziehen, die vom Gtaate 
nicht geordnet und geregelt find, oder der Gemeinde nicht 
ausdrücklich durch gejetliche Vorfchriften überbunden find. 
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GEinerjeits vertreten die Gemeinden den Staat und haben 
für die Vollziehung vom Staat erlajjener Gejeße und Maß: 
nahmen zu jorgen, anderjeits — und darin liegt ihre Au= 
tonomie — übernehmen fie freimillige, jelbitgemählte Auf: 
gaben. Man denke hier an die Rommunalpolitiihen Werke 
und Injtitutionen, die in unjern Tagen eine jo große Rolle 
jpielen: Rommunalijierung der Bas-, Wajler-, Elektrizi- 
tätsmerke, Trams, des Ubfuhrmwejens; kommunale Arbeits 
ämter; unentgeltliche Beerdigung; unentgeltliche Geburts- 
hilfe; Wohnungsämter; kommunaler Wohnungsbau. 

Bon der Autonomie it die Selbjtverwaltung 
der Bemeinden wohl zu unterjcheiden. Das Gelbjtvermwal: 
tungsrecht der Gemeinden beiteht darin, daß ihnen, obmohl 
fie Organe des Staates find und als jolche jtaatliche An- 
gelegenheiten zu bejorgen haben, doc) für ihre innere Ver- 
mwaltung und Organijation bis zu einem gemijjen Grade 
Selbjtändigkeit und Bemwegungsfreiheit garantiert ijt. Das 
itrikte Gegenteil von Gelbitvermwaltung ijt die jtaatliche 
Bevogtigung (Kuratel) einer Gemeinde, die außerordent- 
liche jtaatlihe Verwaltung der Gemeinde. Zur Gelbjtver- 
mwaltung gehört in erjter Linie, daß die jtädtiichen Behor- 
den und das Bemeindeoberhaupt von den Gemeindebürgern 
oder ihren Vertretern gewählt werden. Im Gegenjaß zur. 
GSelbjtverwaltung merden in verjchiedenen Ländern die 
Bürgermeijter vom König ernannt. Eingejchränkt ift die 
Gelbjtvermwaltung, wenn die vom Volk gemählten Magi- 
Itraten der Beitätigung dur) die Regierung bedürfen. 

Die GSelbjtverwaltung involviert namentlid au) das 
Recht der Gemeinden, Gemeindejteuern zu erheben und den 
Bemeindejteuerfuß nad) eigenem Ermefjen und Bedarf feit- 
äujeßen. Eine jchwere Beeinträchtigung der Gelbjtvermal- 
tung liegt darin, wenn größere Städte, wie das in Deutjch- 
land und Frankreich der Kall ift, der jpeziellen Kontrolle 
eines Präfekten, Bolizeipräjiviums, Negierungspräfiden= 
ten oder Gtadthauptmanns unterjtellt jind. Die Ber- 
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waltung der Gemeinden unterjteht allerdings allent- 
halben der Staatsaufjicht; richtiger Weife bloß die 
Verwaltung im allgemeinen, insbejondere nad) der ökono- 
milden Geite. Wo, wie in verjchiedenen Slaaten (bezm. 
Kantonen) auch jpezielle Berwaltungsakte bezw. Befchlüffe 
der Gemeinden oder der Behörden jedesmal der jtaatlichern 
Genehmigung unterliegen, ijt das Gelbjtverwaltungstedht 
beichnitten. Jin Kanton Genf, wo die Selbitverwaltung der 
Gemeinden ganz gering ijt, haben die Gemeinden für Bud- 
get, Rechnung, Steuern, Anleihen, Prozejje, Erpropriation, 
YAnnahme von Legaten und Beichenken u. f. m. die jtaatliche 
Genehmigung nachjaufuchen. 

Yutonomie und Gelbitverwaltungsredt der Gemein- 
den haben manche Wandlungen Durchgemact. Im Ulter- 
tum fiel Stadt und Staat häufig zufammen. Die griecdhi- 
ihen Stadtjtaaten, poleis,*) waren jelbjtändige Wrijtokra= 
tien oder Demokratien, die Heere jtellten, Kriegsflotten aus- 
rüjteten, die die Stadt umgebende Landichaft als Unter- 
tanenland beberrfchten und in entlegenen Ländern Kolonial- 
politik trieben. Der Typus eines jolchen antiken Gtadt- 
jtaates mar am gemaltigjten verkörpert in der Gtadtge= 
meinde Rom, die ein Weltreich unterwarf. | 


Die Reichsftädte des Mittelalters erfreuten fich eines 
jehr großen Gelbjtverwaltungs- und Gelbitbejtimmungs: 
rechtes, weil die Neichsgewalt der Kraft entbehrte. Durch 
Raijerliche „sreiheitsbriefe“ ließen Jich die Städte ihre 
„streiheiten“ bejtätigen. Die Autonomie ging jomeit, daß die 
meijten Gemeinden eigene Straf- und Zivilgefegbücher 
bejaßen. Es find dies die „Offnungen“ und „Weistümer“ 
des Mittelalters. Ebenjo hatten die meijten Städte eigene 
Münzen, Zolljtätten u.j.mw. Die größern Städte der Eid- 


*) Das griediiche Wort polis heißt Stadt. Davon kommt das. 
Wort Bolitik = Gtadtkunft, Staatskunft. Im Griedhifchen ift von 
polis abgeleitet politeia (Staatskunft), wovon das Wort Bolizei 
itammt. 
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genofjenfchaft waren wie die antiken Städte Giaaten, die 
das umliegende Bauernland durch Gewalt, Kauf oder als 
Vfänder für den Grundherren geliehenes Geld in ihren 
Befiß brachten und die „Zandjchaft“ wie die gemeinfamen 
„Untertanenländer“ mit drakonijcher Strenge regierten. 
Sm Zeitalter des Abjolutismus der Fürjten erdückte der 
omnipotente Staat die Gemeinden und beraubte jie aller 
Privilegien und Freiheiten.*) Nach der frangöjiichen Nevo- 
lution kam im Zeitalter des Konjtitutionalismus die Gelbjt- 
verwaltung der Gemeinde wieder zu Ehren. Bon großer 
Bedeutung mar in Ddiejer Hinficht die preußiiche Gtädte- 
ordnung vom Jahr 1808, welche das Stadtgemeinmwejen für 
ganz Preußen in fortjchrittlichdem Ginne regelte. Die jchmei- 
zerijchen Stadtjtaaten büßten ihre Eriitenz ein und an ihre 
Stelle traten einerjeits die Kantone, in denen die Bürger 
zu Stadt und Land gleichberechtigt wurden, und ander- 
jeits die Stadtgemeinden, welche als untergeordnete Blie- 
ter ji in den kantonalen Staatsorganismus einfügten. 

Die Grenzen von Staatsperwaltung und Kommunaler 
Gelbitvermwaltung find nicht immer genau abgejteckt, und 
an Grenzitreitigkeiten fehlt es nicht. Die Schweiz bejitt 
Rein eidgenöjliiches Bemeindegejeß; vielmehr ift in jedem 
Kanton das Gemeindemwejen bejonders geordnet. Es gibt 
Kantone mit meitgehender Gelbjtverwaltung und Gelbjt- 
gejeßgebung wie Graubünden, und Kantone mit jtarker 
gejeßlicher Einfchrankung der Gelbjtbejtimmung der Ge- 
meinden, wie die weljchen Kantone. 

Der Aufihmwung der modernen Kommunalpolitik ver- 
langt nad) einem möglidjjt großen Maß von Gelbitvermwal- 
tung und Autonomie der Gemeinden. Natürlich denkt nie- 
mand daran, daß, wie im Mittelalter, die Gejeßgebung den 
Gemeinden überlajjen werden folltee Ein Fortjchritt der 
modernen Zeit liegt vielmehr gerade darin, daß infolge 

*) Einzig in England entwickelte fih jehon im 18. Jahrhundert 
das Local selfgovernment. 
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der nationalen Einigungen des leßten Jahrhunderts der 
räumliche Geltungsbereich der jtaatlihen Gejete ein mei- 
terer geworden tjt als früher. Uber die jtaatlichen Gejeße 
jollten nicht, wie es oft der Fall ilt, alles über einen Kamm 
jcheren und die Verjchiedenheit der Bedürfniffe zu Stadt 
und Land ignorieren. Sie jollten vielmehr den regionalen 
und lokalen Bejonderheiten Rechnung tragen. Das gejchieht 
am zweckmäßigjten in der Weije, daß der jtaatlichen Ge- 
jeßgebung die Normierung der grundjäßlichen Beitimmun- 
:gen vorbehalten und der Detailausführung durch Rommu-= 
nale bezw. jtädtiiche Verordnungen ein meiter Spielraum 
gelajjen wird. Man denke beijpielsmeife an Baugejeße. 

Dder es kann eine Materie vom Gtaate gejeßlich ge- 
regelt werden, aber den Gemeinden überlafjen werden, ob 
jie die betreffende Neuerung auf ihrem Gebiete einführen 
mollen oder nicht. So haben verjhiedene Kantone das ge- 
merbliche Schiedsgerichtswejen gejeglich geordnet, aber die 
Einführung gewerblicher Schiedsgerichte in das Belieber: 
der Gemeinden gejtellt. Die Kantone Solothurn, Bern, 
Wallis haben Gejege über die Verhältnismahl bei Ge- 
meindemwahlen erlajjen, aber deren Einführung für die Be- 
meinden fakultativ gemacht. 

Was das Recht der Gemeinden zur Einführung Rom: 
‚munaler Werke und Dienjte anbetrifft, jo jollen Berfaj- 
jungsbejtimmungen bejeitigt werden, welche diejes Necht 
verklaufulieren oder durch Bewährung meitgehender Re- 
Rursrechte illuforifeh zu machen geeignet find. Nach diejer 
Richtung nieht unanfechtbar ift $ 18 des Organifations- 
gejeßes der Stadt Zürid), mo es heißt: „Es kann gegen Be- 
ichlüffe der Gemeinde und des Broßen Stadtrates auch in 
jahliher Beziehung NRekurs ergriffen werden: 

a) wenn jie Rückjichten der Billigkeit verlegen; 

b) wenn jie Angelegenheiten betreffen, welche der Ge- 
meinde nicht ausdrücklich durch gejegliche Vorjchrift über: 
‚bunden jind und die dadurch bedingten Ausgaben die ge- 


börige Erfüllung der der Gemeinde gejeßlich obliegender: 
oder von ihr jonjt übernommenen Aufgaben für die Zu=- 
kunft in Frage jtellen, oder den Gemeindehaushalt oder 
die Steuerkraft durch Ueberfchuldung oder Beeinträdhti- 
gung des Kredites gefährden.“ 

Sehr vag und unklar bejtimmt die Berfaljung des 
Standes Zürich: „Gemeindebejhlüjje Rönnen in Jachlicher. 
Beziehung nur angefochten werden, wenn fie offenbar über 
die Zwecke der Gemeinde hinausgehen und zugleich eine er= 
bebliche Belafjtung der Steuerpflichligen zur Yolge haben, 
oder wenn fie Rücfichten der Billigkeit in ungebührlider 
MWeife verlegen.“ (Verf. 48, Bemeindegejeß 59.) 

Es jollten in den Bemeindegejegen Bejtimmungen auf 
genommen werden, in welchen den Gemeinden das Recht 
zur Einführung Jozialer Inititutionen, jomweit fie nicht von 
Staat in Angriff genommen merden, ausdrücklich einge 
raumt ift. 

-Die Ausicheidung von Staatsaufgaben und 
RKRommunalaufgaben variert je nad Zeititrö=- 
mung, und hängt ab von der allgemeinen Auffafiung über 
3mweck und Yufgabe des Staates. 

Sm allgemeinen ijt zu jagen, daß jtaatliches Eingreifen 
da am PBlaß tjt, mo es ji) um allgemeine joziale nter- 
ejjen und zur Zentralijation geeignete bezw. vorbereitete 
Wirticehaftsgebiete handelt (Berjtaatlihung der Wafler- 
Rräfte, der Eijenbahn, der VBolksverjicherung, des Beld- 
mejens u..mw.); Rommunale Betätigung ift auf den G®e- 
bieten angemejjen, mo zufolge der Berjchiedenheit der re= 
gionalen und lokalen Interejjen und Berhältnijfe die De- 
zentralilation angezeigt ilt, wie beim Wohnungsbau. 

Es gibt auch Aufgaben, deren Rommunale Behandlung 
wir fordern, weil und jolange eine (jei es kantonale, fei es 
eivgenoflische) jtaatliche Regelung nicht erfolgt ijt. Die VBer=. 
gemeindung it in diejen Källen die Borläuferinder 
Berftaatlihung. Te mehr Gemeinden die fraglichen 
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Wufgaben auf Rommunalem Boden lojen, um jo mehr ijt der 
Verjtaatlihung vorgearbeitet. So verhält es fich mit der 
unentgeltliden Verabreichung der Lehrmittel, die zuerit 
von fortgejchritteneren Gemeinden durchgeführt wurde und 
dann in 12 Kantonen vom Staat übernommen bezw. gejeß- 
lic) geregelt wurde. Ebenjo tft die Unentgeltlichkeit der DBe- 
ftattung in einzelnen Gemeinden ein Uebergangsftadium, 
das zur Staatlichen Unentgeltlichkeit oder menigitens zur 
gejeglichen Regelung durch den Kanton führt. So erjtreberi 
mir heute von den Stadtgemeinden unentgeltliche Arznung 
und Geburtshilfe, Arbeitslofenverficherung und anderes, in 
der Meinung, daß die Zeit kommen wird, wo der Staat in 
allen Gemeinden diejen Bedürfnifjen genügen wird. Der 
Aufgabenkreis der Kommunen variiert demzufolge nad) 
den jedesmaligen jtaatlichen Berhältnijfen: mo beijpiels- 
meije der Kanton Ungenügendes leijtet für die Kranken: 
pflege, werden die Stadtgemeinden Abhilfe jchaffen und 
Spitäler aud; für nfektionskranke, Gejchlechtskranke, 
Nervenkranke, Unbeilbare, Notfälle, errichten. 

Eine bekannte Streitfrage betrifft das Verhältnis ver 
Itaatlihden und der. Rommunalen finanziellen Belajtung. 
Durd) richtige Berteilung der jtaatlihen und kommunaler 
Aufgaben und durch Reform der Steuergejeßgebung tjt der 
ridtige Sinanzausgleih zmwijhen Staat und 
Gemeinden zu |chaffen. 


Bar 


Die Kommunalpolitit auf dem Lande. 


Wenn wir von den Kortjchritten ver modernen Roms 
munalpolitik reden, denken mir vor allem an die Gtadt- 
gemeinden, in denen ja das indujtrielle und gewerbliche 
Proletariat die Mehrheit der Bevölkerung bildet und wo 
daher naturgemäß der joztale Beijt am jtärkjten weht. Ir. 
ihnen Rommt das mittelalterliche Rechtsiprihmort: „Stadt- 
luft madt frei“, heute in neuer Weije zur Geltung. 

Sn den Zandgemeinden Dagegen kann man gemöhnlid) 
von einer wirklichen Sozialpolitik Raum reden. Den Rlei= 
neren Gemeinden auf dem Xande fehlt es an Mitteln für 
lozialpolitiihe Maßnahmen; die kleinen Leute find dort. 
 meijt direkt von den Bemeindehäuptern abhängig und Haben. 
in den Gemeindebehörden Reine Tribunen. Te Rleiner die- 
Gemeinden find, um jo jcehlimmer ift es gemeinhin mit. 
ver Sozialpolitik beitellt. 

Es ift ohne weiteres zugugeben, daß von kleineren: 
Gemeinden nicht alle Aufgaben an die Hand genommen 
werden können\und an die Hand genommen zu merden: 
brauchen, die in den Städten gelöjt werden. Doch tft der. 
Einwand, die Landgemeinden verfügten nicht über die öRo= 
nomifchen Mittel, die den Stadtgemeinden zu Gebote jtehen,. 
durchaus nicht immer berechtigt. In volksreichen Städten 
nimmt jede Aktion jofort einen ganz andern Umfang an. 
als in Landgemeinden, welche die Rleineren Berhältnijie: 
auch mit einem geringeren Kojtenaufmwand zu bemältigen: 
vermögen. Eine Schülerjpeijung beijpielsmweije, die in der 
Sroßftadt einen Betrag von Tr. 100,000 im Gahr er= 
jordert, Rann in einer Zandgemeinde mit einigen hundert 
Sstanken durchgeführt werden. Soziale Aufgaben, weldhe 
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tatfjächlich von einer einzigen Gemeinde nicht leicht geloit 
werden können, werden durch ein gemeinjames Vorgehen 
benachbarter Gemeinden ohne große Schwierigkeiten er- 
ledigt. 

Wir werden in folgendem eine Reihe von Rommunalen 
Aufgaben nambaft machen, welche auch in Landgemeinden 
mit bejcheidenen Verhältnijjen in Angriff genommen wer: 
den können. 

In den Vordergrund jtellen wir die jozgialpädao:- 
gogifhen Einrihtungen. Die Unentgeltlichkeit der Lehr- 
mittel hat in den meijten Kantonen auf dem Wege des Be- 
jeßes Eingang gefunden. In allen induftriellen Gemeinden 
find Kindergärten ein dringendes Bedürfnis, dem 
die Schulgemeinden abzubelfen in erjter Linie berufen find. 
In Gemeinden von über 3000 Einwohnern wird neben dem 
Kindergarten eine Krippe für die ganz Kleinen, deren 
Mütter in der Kabrik arbeiten, in Trage kommen. Am 
Kanton Tefjin erijtiert in vielen Dörfern ein Asilo infan- 
tile (Kindergarten mit Krippe). Ohne große Kojten kann 
in mittleren Gemeinden ein Sugendhort für Primar- 
Ichüler eingerichtet werden, wo die Kinder, deren Eltern 
ven ganzen Tag außer Haus ihrem Berdienjt nachgehen 
müjfen, abends nach der Schulzeit unter Aufficht eines 
Lehrers oder jonjt einer kinderfreundlichen Perjon, eine 
Veipermahlzeit einnehmen, ihre Aufgaben lojen oder jpie- 
len können. Die Kugendhorte, die auf jtaatliche Subvention 
rechnen können, jpielen Reine unbedeutende Rolle in der 
Brophylare gegen die VBerwahrlofung der Jugend und die 
Gefahren des Gafjenlebens. 

Die Shülerjpeijung mwährend der Winterszeit 
für Kinder mit weiten Schulmeg, für |[hmächliche und über- 
haupt bedürftige Kinder ijt eine Aufgabe, der jich Reine 
Gemeinde entziehen jollte. Wie gejagt, kann die Schüler- 
Ipeijung gerade auch in Rleinern Gemeinden mit relativ 
geringen Kojten durchgeführt werden. Bon den Kantonen 
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jind Beiträge für Schülerfpeifung zu erlangen, um jo mehr, 
als die eidgenöfjiiehe Subvention jpeziell auch für Diejen 
Smec bejtimmt ift. 

Die Kürjorge für die Shmwakhbegabten 
und zurückgebliebenen Kinder tit neueren Da- 
tums. „rüber ließ man joldde Kinder einfach die gleiche 
Klaffe ein oder mehrmals repetieren, was durchaus un= 
zweckmäßig ift. Denn jolche Kinder werden von ihren Schul- 
genojlen verlacht und verjpottet, für jie jelber ift es lang- 
meilig, das gleiche Benjfum noch einmal durchzunehmen ; 
jo entfremden jie fich dem Unterricht und bleiben dann vol!l- 
Ttändig zurück. Einzig richtig tft eine bejondere individuali- 
fierende Behandlung der Schmwachbegabten, die einen nicht 
geringen Brozentjaß bilden, in befonderen Hilfs- oder 
Spezialklajsjen für Schmachbeaabte, wie jolche in 
größeren Gemeinden je länger je mehr eingerichtet werden. 
Der Schülerbejtand ijt in diefen Klajjen ein geringerer 
(zirka 15 Schüler in einer Spezialklajje), damit der Lehrer 
fi) den einzelnen befjer widmen kann. Auch die Art des 
Unterridts ilt dem Zaflungsvermögen der Kinder angepaßt. 
Dur Muskeltätigkeit, Hand- und Gartenarbeit wird vor 
allem das Muskel- und Wervenjyitem diejer Kinder ge- 
jtärkt. Wenn nun aud) nicht in allen Gemeinden bejondere 
Hilfsklafjen eingerichtet werden können, jo kann überall 
vorgegangen werden wie im Kanton Appenzell %.-Rth., mo 
die Zehrer in den meijten Gemeinden verpflichtet werden, 
den Schwachbegabten bejondere Nachhilfejtunden zu er- 
teilen, die denn auch bejonders honoriert werden. 

Wichtig find die Kerienkolonien für die kränk- 
lichen, blutarmen, neroöjen Schüler, überhaupt für die 
Kinder der Armen. Sehr zu empfehlen ift die Vereinigung 
von drei bis vier kleineren Schulgemeinden zur Errichtung 
eines gemeinjamen Ferienheims. Dazu wird erfordert der 
Ankauf eines billigen Bauerngutes auf Bergeshöhe. Die 
Kinder mwerden unter Leitung eines Xehrers auf einige 
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Wochen in die frifche Wald- und Bergluft zum Ausruhen 
und Yustummeln gejandt. Wo eine jolche Kerienkolonie 
nicht vorhanden tit, tft es doch der Rleinjten Gemeinde mög- 
lich, Fehmädhliche und bleichjüchtige Schulkinder während den 
Terien bei Bauernfamilien in billige eventuell unentgelt- 
liche Kerienpenfion zu geben, oder bedürftigen Kindern 
mwäbhrend der Sommerferien mwenigitens eine Milchkur zu 
jpendieren. 

Die Anjtellung von Shulärzten ilt von größern 
Städten durchgeführt worden. Die betreffenden Merzte 
haben jich ausjchließlich der periodifchen Unterjuchung uno 
Kontrolle des Bejundheitszujtandes der Schulkinder zu 
mwidmen. Kleinere Gemeinden können einen Wrzt als 
Schularzt im Nebenamt einjtellen, der gegen eine Baufchal- 
fumme die periodifche Unterjuhung und die Behandlung 
der kränklichen Kinder zu übernehmen hat. 

Das ISnjtitut der Amts- oder Berufspor: 
münpder tritt mehr und mehr an die Stelle der bisherigen 
ehrenamtlihen Bormundichaft, die jich überlebt hat. Wo es 
fi um Unebeliche, vermögensloje Kinder handelt, wo aljo 
vor allem die Kürjorge über die perjönliden Bedürfniile 
der Benormundeten, ihre geijtige und fittlihe Entwicklung 
dem Vormund anvertraut tft, hat die Erfahrung gezeigt, 
daß die privaten VBormünder es vielfach mit ihrer Aufgabe 
nicht ernjt genug nehmen. Cs ijt dies übrigens auch be- 
greiflih. Heutzutage find die Menjchen im Kampf ums 
Dafein dermaßen in Anjprucd genommen, daß fie einfach) 
nicht mehr Zeit finden, fich der Angelegenheit fremder 
Kinder intenfiv anzunehmen. In Leipzig hat man vor 
fünfzehn Jahren zuerft Berufspormünder eingejeßt, 
denen die Bormundichaftsführung über uneheliche und ver- 
mwabhrlojte Waijenkinder als bejoldetes Amt übertragen 
wurde. In vielen Städten des Yus- und Tnlandes hat 
man dem Beijpiel Leipzigs folgend Berufs- oder Umtsvor- 
münder angeftellt. Wit dem nititut der Amtspormund- 
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ichaft haben die VBormundichaftsbehörden jehr guie Erfah- 
rungen gemadt. Die Amtspormünder leijten nun eben in 
der Kürforge für die leiblichen und geijtigen Bedürfnijje 
der ihnen Anbefohlenen ganz anderes, als ein Privalvor- 
mund in der Regel zu tun vermöchte, der oft nicht einmal 
die richtigen Kenntnifje der Berhältniffe bejißt. 

Sn einer Reihe von Einführungsgejegen zum jchmei= 
zeriichen Zivilgejeßbuch hat man ausdrücklich die Einrich- 
tung von Amtspormündern vorgejehen. Das zZürccherifche 
Einführungsgejeß nimmt jpeziell auf Rleinere Zandgemein- 
ven Nückficht, wenn es in $ 82 bejtimmt: „Ein Amtspor= 
mund Rann aud für mehrere Gemeinden gemeinjam be= 
itellt werden“. Wber auch) in den Kantonen, wo das Ein= 
führungsgejeß zum jchmweizerijchen Zivilgejeßbud nicht von 
Berufspormündern jpridht, find die Gemeinden keineswegs: 
gehindert, Berufspormünder anzujtellen und denjelben von 
Tall zu Fall die Bormundichaften zu übertragen, die hierzu 
bejonders geeignet find. 

An die jozialpädagogifchen Aufgaben reihen fich die 
Janitarifh-hbygienifhen Wufgaben der Ges 
meinde. | 

sn jede Gemeinde gehört ein Srankenmobilien- 
magazin, aus dem Srankenutenjilien, wie Luftkillen, 
Liegejtühle, Kahrjtühle u. |. w. der Einwohnerichaft billig 
oder gralis zur Berfügung gejtellt werden. Yu) ein fahr 
barer Desinfektionsapparat Jollte in jeder Ge- 
meinde angejchafft werden. Solche Apparate, wie auch die 
Krankenmobilienmagazine dürfen auf jtaatlide Unter: 
ftügung rechnen. 

Gemeinden, die 2000 Geelen und darüber zählen, 
tollten eine Srankenpflegerin oder SKrtanken- 
ichmejter anjtellen. Dieje Pflegerinnen haben Roftenlos den 
Gemeindegliedern in Krankbeitsfällen ihre Dienfte zu lei= 
ten; die Ausgabe für eine Krankenpflegerin beläuft fich 

für eine Gemeinde pro Xahr auf zirka Fr. 1200. 
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Eine Aufgabe, deren Löfung einer nahen Zukunft ob= 
liegt, ift die Einführung der unentgeltiiden Arz= 
nung. Die Bollziehung des Bundesgejeßes über die Krari- 
kenverjicherung mwird diejer Inititution ohne ZImeifel Vor= 
jcehub leijten. Im Kanton Tefjin bejigen heute jchon viele 
Gemeinden fir bejoldete Bemeindeärgte. 

Wichtig ift die Schaffung der nötigen Badegele:- 
genheiten für die Jugend und die Erwadjenen. Es 
jollte beute in der Rleinjten Gemeinde kein Schulhaus: 
mehr gebaut werden, das der austeidenden Badeeinrich- 
tung ermangelt. Die Schulbäder jollen von den Schülern 
obligatorifeh regelmäßig benüßt merden, aber auch den 
Kortbildungsihülern und den Ermwadjenen in gemiljen 
Stunden zur Benüßung freigegeben werden. Für den Som- 
mer tjt auf eine bequeme Bad- und Schmimmbadeinrichlung 
im Sreien Bedadht zu nehmen. Durch Verbreiterung oder 
Bertiefung eines Baches oder einer Flußjtelle läßt fich mit 
verhältnismäßig geringen Mitteln ein Sommerbad ein= 
richten. | 

Die Bekämpfung der LZungentuberkus 
Ioje fordert heute die jtaatliche und die private Tätig- 
keit in die Schranken. Nicht zulegt hat auch die Gemeinde 
hier mitzuarbeiten. Sn allen Gemeinden find Sürjforges 
ftellen für Zungenkranke einzurichten. Sie geben 
Kranken und der Krankheit Verdächtigen unentgeltlich 
Kat und Auskunft, verabfolgen Mil, Kefir, Eier, Spuck- 
näpfe, beforgen die nötige Desinfektion, geben Merkblätter 
ab und juchen überhaupt das Volk aufzuklären. Die Für- 
jorgejtellen werden auch) die VBerbringung der Kranken in 
geeignete Anjtalten vermitteln. In Sacdjen, wo ein ganzes 
Neß von joldhen Kürjorgejtellen gejchaffen worden, hat die 
Regierung angeordnet, daß jede Stadt- und Landgemeinde 
einer derartigen Kürjorgejtelle zugeteilt werde. Kleineren 
Gemeinden ijt zu empfehlen, jich zur Gründung einer ge- 
meinjamen Fürjorgeftelle zufammenzufcließen. 
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Ohne allzujtarke finanzielle Belajtung können In- 
Dujtriegemeinden für die Heilung tuberkulojer Einwohner 
großes leijten, indem jie jommerlide Tages- u Wald- 
erholungsjtätten einrichten, in denen Batienten, die 
aus irgend einem Brunde in den Rantonalen Sanatorien 
Reine Aufnahme finden, den Tag in friiher Waldluft 
liegend zubringen können. Cine joldhe Stätte wird im 
Wald gejchaffen; fie bejteht aus einer Holzbarake, in der 
fich Liegejtühle befinden. Die PBatienten Halten jich deii 
Tag über in Ddiejen Waldhütten auf, wohin ihnen das 
Mittagejjen von ihren Angehörigen gebradjt wird, über- 
nadten aber zu Haufe, wo jie audy Krühltück und Abenp- 
ejjen einnehmen. Wird diefe Kur mit einer guten Er: 
nährung verbunden, jo lajjen ji) damit, mie die Erfah: 
rungen in Deutjchland zeigen, Heilerfolge erzielen, Die 
denen des eigentlichen Sanatoriums fajt gleich Rommen. 
Mindeitens wird das Uebel fo lange aufgehalten, bis in den 
kantonalen Sanatorien Plaß zur Aufnahme der Kranken 
vorhanden tft. Die Einrichtung derartiger Walderholungs- 
jtätten, für welche eine Holzbarake und Liegeftühle befchafft 
werden müjlen, jtellt ji auf einige Taufende Franken. 
Unter Umständen könnten Gemeinden und Krankenkafjen 
CEritellung und Betrieb gemeinjam bejtreiten, mobei fie auf 
jtaatliche Subvention rechnen können. Hier jind aud die 
Yuft- und Sonnenbäder zu erwähnen, die mit 
kleinen Mitteln von jeder Gemeinde hergeitellt werden 
könnten und die gerade auch auf dem Gebiet der Ber: 
hütung und Bekämpfung der Tuberkulofe durchaus er- 
Tolgreich angewendet werden. Auch die Bekämpfung der 
dur den Automobilismus intenfiv gewordenen Staub- 
plage gehört in diefen Zufammenhang. Es find billige 
Methoden der Straßenteerung aufgekommen, welche aud) 
von kleinen Gemeinden in Anmendung gebracht werden 
können. 
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Zur Bekämpfung des Alkoholismus dienen Lefje= 
jäle, die ohne große Opfer von ndujtriegemeinden. der 
Bevölkerung zugänglid” gemadht werden. Hier joll die 
Tagesprefje aller Richtungen, ferner Zeitjchriften gemerb- 
liher und literarifcher Natur, aufliegen, ebenjo joll eine 
Bibliothek damit verbunden jein und jich Gelegenheit zum 
Schreiben vorfinden. Es ijt gegeben, bei Erbauung von 
Schulhäujfern ein jolches Lejezimmer in Ausficht zu nehmen. 
Tede Gemeinde, die ein jolches errichtet, hat Anjprudh auf 
einen Staatsbeitrag aus dem WlRoholzehntel. 


Die unentgeltlihe Beerdigung tif wohl in 
die meilten Gemeinden jehon eingeführt. Ebenio dringlich 
und gerechtfertigt wie die unentgeltliche Beerdigung tjt die 
Unentgeltlihkeit der Beburtshilfe Be 
Ranntlich tjt die Rleine züccheriihe Landgemeinde Braf- 
itall die erjte gewesen, die die Geburtshilfe von Gemeinde: 
wegen unentgeltlich gemacht hat. Se kleiner die Gemeinden, 
um jo geringer die Geburtsfrequenz, und um fo geringer. 
die Kojten der kommunalen Geburtshilfe. 


Der Programmpunkt der unentgeltlihen Geburtshilfe 
führt uns auf das Gebiet der „öffentlichen Dienjte“. Zu 
den öffentlichen Dienjten ijt die durch die Gemeinden dar- 
gebotene unentgeltliche NRechtshilfe zu rechnen. In diejes 
Gebiet fallen die gewerbliden Schiedsgeridhte, 
mwelche für die täglich vorkommenden Differenzen aus dem 
Arbeitsvertrag eine rajche, billige und jahkundige Recht: 
Iprehung garantieren. Sie beruhen auf der kantonalen 
Gejeßgebung; doch hängt ihre tatfähliche Einführung meiit 
von der nitiative der Gemeinden ab. Wrtikel 1 des zür= 
cherifchen Gejeßes betreffend Organijation gemerblicher 
Schiedsgerichte lautet: „Gewerbliche Schiedsgerichte Rönnen. 
für das Gebiet einer oder mehrerer Gemeinden auf deren. 
Antrag durch Beihluß des Kantonsrates eingeführt 
werden.“ SR | 
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Die Beihaffung von Waffer, Licht und motorijcher 
Rraft ift eine Hauptaufgabe der Gemeinden. Wo Die 
Kantone die Erjtellung von Wajjer- und Clektrizitäts- 
werken an die Hand genommen haben, ilt es den Gemein- 
den vorbehalten, Verträge mit dem jtaatlichen Clektrizi- 
tätsmwerk betreffend Lieferung elektrijher Beleuchtung und 
Kraft abzufhhließen und dadurd) der Bürgerjchaft die Vor- 
teile der elektrifchen Energie zu vermitteln. 

Die allerwichtigfte und jo eigentlich jpezifiihe Auf- 
gabe der kommunalen Sozialpolitik ijt die B oven- und 
Wohnungsreform. Hierzu eignet jich) Die Gemeinde 
bejjer als der Staat, da im Wohnungsmwejen bejonders die 
lokalen Berbältnijje betreffend Boden, Bauart, Bau- 
materialien, Xebensgemohnbheiten berückjichtigt wmerdei: 
müffen. Die Gemeinde hat jich zur Rihtichnur zu maden: 
vorhandenes Gemeindeland darf nicht veräußert werden; 
privater Grund und Boden joll von der Gemeinde ange- 
Rauft werden, aber nicht, um ihn brad) liegen zu lajjeır, 
jondern um darauf Wohnungen zu erjtellen. Nur durd) 
Konkurrenz mit der privaten Wohnungsvermietung und 
durch) das Angebot einer genügenden Anzahl leerjtehender 
Wohnungen vermag die Gemeinde die Mietpreije herab- 
zudrücken oder menigjtens zu jtabilifieren. Auch Kleinere 
Gemeinden Jind zur Wohnungspolitik befähigt und berufen, 
bat doc) die Yandgemeinde Seebad) im Kanton Zürich ein 
Quartier von Einfamilienhäufern erjtellt. Beim kommus- 
nalen Hausbau handelt es fi) ja um Ausgaben, welche 
dur) die Mietzinfe der vermieteten Wohnungen wieder 
gedeckt werden. Anleihen für jolche produktive Zmecke 
wie Wohnungsbau können von den Gemeinden ohne 
Schwierigkeiten gemacht werden; bis zu 60 Prozent der 
Baukojten gewähren die Kantonalbanken Hypothekar- 
kredite. | 
. . Die kommunale Wohnungspolitik bildet einen Be- 
Itandteil der Bekämpfung der vorhandenen 
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Teuerung der Lebensbedürfnifje durch die Gemeinde. 
erner gehört hierher die Abgabe von billigen Brenn- 
materialien. ®Biele Gemeinden befigen Waldungen 
und find aljo jehr wohl in der Lage, Holz zu ermäßigten 
Preije an die vermögensloje Bevölkerung abzugeben. Tri 
Gemeinden, die eigene kommunale Basmwerke bejißen, 
kommt in Betradt die Negulierung der GBas- 
preije, bei deren Keitjegung nicht in erjter Linie darauf 
zu achten ift, daß Das Baswerk der Gemeinde einen größern 
Keingemwinn abmirft, jondern darauf, daß menigitens die 
kleinen Leute entlajtet werden, indem das Kochgas in der 
Küche und das Leuchtgas für ein bis zwei Zimmer bejon- 
ders billig verabfolgt werden. 

Yuch die billige VBerpahtung von Gemeindeland als 
Yamiliengärten für Rinderreihe Kamilien durd) die 
Gemeinde, wie fie da und dort vorkommt, tit jehr zu em- 
pfehlen. 

Eine wichtige Aufgabe haben die in die Gemeinde- 
behörden gewählten Wrbeitervertreter bezüglich des Ge- 
meindefinanzmwejfens zu erfüllen. Gie find es, Die 
Darauf zu dringen haben, daß die Begüterten ji) der 
Steuerpflicht nicht entziehen können und daß die vorhan- 
penen Bermögen zur Steuer herangezogen werden. Die 
Bublikation des Steuerregiiters der Gemein- 
den dient dazu, den Defraudanten das Gemiljen zu jchärfen. 

Freilich, erjt eine Steuerreform, jpeziell die Einführung 
der amtliden Inventarijation und der Wertzumads- 
iteuer wird den Gemeinden neue große finanzielle Mittel 
an die Hand geben. 
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Die möuitrielle Demofratie. 


Die neue Zeit, die mit der NRenaifjance und NRefor- 
mation beginnt, ift vor dem Mittelalter ausgezeichnet durch 
den Auffhmwung der Naturmifjenichaften. Die Naturmifjen- 
ichaften führten zur Beherrjchung und Leitung der Natur= 
kräfte durch die Erfindungen der Technik und die leßtere 
binwiederum mar ein Haupthebel der Entwicklung des 
Snöuftriealismus und Kapitalismus. Wie alles in der 
Melt hat der Kapitalismus, der unjerm Zeitalter jeinen 
Stempel aufgedrüct, feine zwei Geiten. hm verdanken 
wir das ungeahnte Anjchwellen der Produktivität der Ar=- 
beit, den Reichtum der Nationen an wirtjchaftlichen Gütern, 
ven Welthandel, die beijpiellofe Ueberwindung der Schrans 
ken des Raumes, die Ermöglihung eines Zujammenmir- 
kens der Menfchen zu gewaltigen Unternehmungen, wie fie 
frühere Zeiten nicht gekannt, kurz, eine Unabhängig- 
madhung der Menfchen von den Gefahren und Elementar= 
ihäden, die vem Menfchen von feiten der Natur drohten. 
Underjeits bejißt der Kapitalismus eine erjchreckende 
Nachtjeite und er hat verhängnispolle Wirkungen vor 
allem auf das Geelenleben der Menjchen ausgeübt. Er hat 
eine ungeheure Kluft zwijchen Beligenden und Nicht 
bejißenden, Kapitalilten und Brolefariern ausgetieft, ein 
Herriehaftsvperhältnis zmwijchen Arbeitgebern und Unges 
itellten und Wrbeitern gejchaffen, der menjchlichen Arbeit 
durch Arbeitsteilung und Mechanilierung ihren Reiz ge- 
nommen und aus ihr einen Druck und eine jeelifche Kolter 
gemadt, er hat den Mammonismus, die Beldgier, in den 


Bölkern entfejjelt und das Leben in eine friedlofe Haß und 
Halt verwandelt, er hat die Menfchen in eine völlige Ub- 
hängigkeit von den mweltmwirtfchaftlihen Naturkräften ge- 
bracht, die mit elementarer Gewalt in das Schickjal der 
einzelnen verheerend einbrehen. Das Gchuldkonto des 
Kapitalismus ift ein riefiges und verdunkelt alle Fort: 
iohritte und Gegen, die wir dem Kapitalismus ameifels- 
ohne verdanken. 

Als Rükfchlag und Gegenmwirkung auf die Uebel und 
Bedrohungen des Kapitalismus bildete ich naturgemäß 
der Sozialismus, die große zeitgenöjliiche Kreiheits- 
bemwegung des Broletariats, die hervorgerufen ijt nicht bloß 
durch den Willen zur Erlöfung aus mwirtichaftlihem Elend, 
jondern auch durch den Drang nad) Entfaltung der Perfön- 
lichkeit, die in der kapitalijtifchen Wrbeitsfton verküm- 
merte. Der Sozialismus mill die heutige Trennung von 
Kapital und Arbeit überwinden, das arbeitslofe Einkom- 
men jukgzefjive zum Verjchwinden bringen, jede Ausbeutung 
der einen Klaffe Durch die andere verunmöglidhen, die Kluft 
awiichen Ueberfluß und Elend verebnen, das reiche Kulturs 
erbe der Vergangenheit dem ganzen Volke zugänglich 
macden, kurz die wirtichaftlihen Vorausjegungen jchaffen, 
um jedem die Entfaltung feiner Individualität zu ermög- 
lihen. Das Mittel zur Erreichung diejes Kulturzmeckes 
fieht der Sozialismus in der Ueberführung der 
Broduktionsmittelinden Befigder Volks 
gemeinjchaft. Pie Ausbeutung anderer Perjonen tft 
ja nur möglich durch den PBrivatbefiß von Produktions 
mitteln, jei es von Grund und Boden, jei es von Majchinen 
und Motoren. Kapital und Arbeit find heute getrennt. Der 
oder die Eigentümer der Majchinen arbeiten nicht jelbjt 
an der Mafchine und die, welche die Majchinen bedienen, 
werden in der Negel nicht die Eigentümer der Majchine 
jein. Wenn alle diefe Produktionsmittel, die heute ein 
Monopol der befienden Klaffen bilden, dem Volke ge- 
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hören, jo ijt jeder Wrbeiter als Glied der Volksgemein- 
Ichaft auch ideeller Miteigentümer an den mirtichaftlichen 
Unternehmungen, die Trennung von Kapital und Wrbeii 
it überwunden und die Ausbeutung der Wrbeit Durd) das 
Privatkapital ausgeschaltet. Man braucht fich dieje Ueber- 
führung der Produktionsmittel in das Eigentum des Volkes 
nun nicht, wie es haufig geichieht, jo ungejchickt als mög- 
lich auszumalen. Gelbitredend handelt es fi) nicht um eine 
jofortige, plößliche, einmalige, allumfajjende Aktion, jon- 
dern um eine elappenmweije Entwicklung. Die Ratajtrophale 
Auffafiung früherer GSozialijten, wonach die Realijierung 
der jozialijtifehen Bojtulate und Tdeen in nädjter Zeit be- 
voritehe, hat längjt mit Recht einer revolutionijtiihen Auf- 
falljung Plaß gemacht. Auch denkt niemand mehr an eine 
Totalverjtaatlichung aller Betriebe und Grmerbsgelegen- 
heiten, vielmehr an ein Rollektives Eigentum derjenigen 
Produktionsmittel, die den Sroßbetrieben und namentlid; 
jolchen monopolitifchen Charakters dienen. Endlich) darf 
man bei der Ueberführung der Sroßbetriebe in das Eigen: 
tum der GBefellichaft nicht bloß an die Verftaatlichung der 
Betriebe denken. Der Staatsbetrieb bildet nicht die einzig 
mögliche Zorm des Rollektiven Eigentums. Wndere %or- 
men des Kollektivismus jind der Bemeindejozialismus, 
Berjicherungsjozialismus, Genojjenichaftsjozialismus. >» 
Uber das darf behauptet werden, das oder die Mittel 
zur Lojung der jozialen Krage find gegeben. Nach einem 
neuen oder unentdeckten Mittel bezm. Alleinmittel zu 
fragen, hat wirklich keinen Sinn: diejenigen jozia- 
len Kräfte, mwelde eine Bejundung Der |Jo- 
ätalen Berhältnifje berbeiführen werden, 
jindalleheutein Tätigkeit: die jtaatliche Soaial- 
politik, der Gemeindejozialismus, die Genofjenjchafts- 
bewegung, die Gemwerkichaftsorganifation. Es bedarf nur 
eines: ein viel größerer Teil der Bevölkerung muß mit den 
jozialiftiihen Fdeen vertraut gemacht werden und an der 
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modernen Kreiheitsbewegung teilnehmen, dann können die 
genannten Kräfte erjt voll fich entfalten. 

Bis in die neuejte Zeit war falt ausjchließlich die 
"Snduftriearbeiterfchaft die Tragerin der jozialen Bewegung. 
Smmer mehr aber kündet jich ein joziales Erwachen aud) 
‚anderer Schichten des Volkes an, beijpielsmeije der Beijt- 
lichen, der Lehrer, der technijchen und Raufmänniichen An- 
‚gejtellten im indujtriellen Großbetrieb. Die leßtgenannte 
‚Kategorie hat fi in dem mwelthiltorifchen Rampfe zmwijchen 
Kapital und Wrbeit teils indifferent gehalten, teils ent- 
jchieden auf Geite des Kapitals gejtellt. Durch berufliche 
und allgemeine Bildung, durch gejellichaftliche Kormen und 
Schliff fühlten fich die Angejtellten und Beamten dem Ar- 
beiter überlegen, und in bezug auf Wrbeitszeit und das 
WUrbeitsverhältnis waren die Salarierten bejjer gejtellt als 
die Lohnarbeiter. Uber infolge des Zudranges zu den Rauf- 
männijchen und technifchen Berufen hat fich die wirtichaft- 
liche Situation der technifchen und kaufmännischen Ange- 
ftellten und Beamten immer mehr verjchlechtert, die Saläre 
wurden vom Unternehmertum herabgedrückt, die Gefahr 
der Urbeits- und Erijtenzlojigkeit lauert als Gefpenjt im 
‚Hintergrund oder gar im Vordergrund. Was dem Uinbe- 
fangenen und Einfichtigen längft klar war, daß die kauf- 
männifchen und technifchen Angejtellten ganz und gar ab- 
bhängige Perjonen find und Zeit ihres LXebens bleiben, daß 
die \interefjen des Unternehmertums und der Betriebs: 
angejtellten überwiegend gegenjäßliche jeien, daß die An- 
‚gejtellten ebenjo gut wie die Lohnarbeiter vom Kapitalis- 
‚mus ausgebeutet find, daß Wrbeiter und Angejtellte daher 
in dem mwirtjchaftlichen Kampf auf die gleiche Seite gehören, 
das kam langjam denen, die es unmittelbar angeht, zum 
DBemußtjein. Bergeblich juchten und fuchen viele in fozialen 
Borurteilen erzogene Angehörige des jogenannten Mittel: 
‚Itandes Jich über die wahre Sachlage hinwegzutäufchen und 
au) ihrer Umgebung durch einen mit Mühe und Bein auf- 
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recht erhaltenen „Standard of life“ in Kleidung und Woh-- 
nung potemkinjche Dörfer vorzutäufchen. Aber der Gteh-- 
Rragenproletarier — wie man ihn nennt — macht wenigen 
ein & für ein U vor: der proletarifche Zufchnitt jeines Xebenz 
ijt Rein Geheimnis mehr. Zum Ueberfluß haben in Deutich-- 
land mie in der Schweiz erhobene Gtatijtiken die prole=- 
tariihen Einkommensverhältnijje der technifchen und Rome- 
merziellen Privatangejitellten ziffernmäßig dargetan. Un». 
vor allem: mer technijcher oder kaufmännifcher Privat-- 
angeftellter ift, darf nicht mehr hoffen, ein eigenes Bejchäft: 
zu begründen, er bleibt zeitlebens in abhängiger GStellung.. 
Diefe Bolition der dauernden Gebundenbeit an eine un 
jelbjtändige, abhängige Stellung unterscheidet die Induftrie-: 
beamten und -Angeitellten jcharf von der Kapitaliften-- 
klajje, macht ihre mwirtichaftliche Yage ganz und gar vere. 
mwandt derjenigen der Xohnarbeiter, die auch auf wirtfchaft- 
liche Gelbjtändigkeit ein für allemal verzichten müfjfen.: 
Wenn fich die Snduftrieangejftellten über ihre wirtfchaftliche 
Situation volljtändig Rlar find, dann ift die Vorausfeßung: 
für die Bildung eines Klaffenbemußtjeins da. Ihr Klaffen-- 
injtinkt war durch Erziehung, gejellichaftlichen Schein, VBor-- 
urteile lange verfälicht, es ift Zeit, daß ein auf Rlarer Eir-- 
iht in die mirtjchaftlichen Verhältniffe im allgemeinen. » 
und ihre joziale Stellung im fpegiellen beruhendes Klaffen- 
bemußtjein fich bilde. Diefes Klajfenbemwußtjein muß meiter- 
führen zum Klafjfenkampf, — was nicht gleichbedeutend ijt: 
mit Klaffenhaß, — zum Kampf gegen die Ausbeutung durch 
die kapitalijtifche Uebermadt und zum Bündnis mit den«. 
jenigen Schichten, welche den mwejensgleichen Kampf gegen: 
ven Kapitalismus zu führen in der Lage find und zu führer- 
ichon bereits energijch begonnen haben, aljo zur Annähe-- 
rung an das indujtrielle Zohnproletariat, zum jtarken Ge=: 
fühl der Solidarität zmifchen Kopf- und Handarbeitern, der: 
‚Ssnterejjengemeinfchaft von geiftiger und phyfifcher Arbeit. 
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Auch für die Indujtriebeamten kann es kein anderes 

Ziel geben, als das jozialijtiiche: Bekämpfung der Klajjen- 
herrihaft und Ausbeutung, Vermehrung der NRehte der 
‘Wrbeit auf Kojten des arbeitslojen, parafitären Einkom- 
‚mens, die Sicherung der Perjönlichkeit und die zmeckmäßige 
Reitung und Beherrichung der mweltwirtihaftliden Kräfte 
und Strömungen, denen Die einzelnen heute hilflos preis= 
gegeben jind. Und das Hauptmittel zur Erreichung diejes 
bobhen Kulturzieles ijt nicht erjt zu entdecken oder zu er- 
finden: es ijt die Ueberwindung der Trennung von Ra 
pilal und Wrbeit, das Gemeineigentum der bauptjäcdhlich- 
jten Broduktionsmittel an Stelle des Privateigentums an 
- Joldden. 
Wie wir gejfehen, kann die Abgrenzung und Organi- 
- fierung des Gemeineigentums und der gejellichaftlichen 
Betriebe verjchiedene Kormen annehmen : wie wir denn 
vom Gaatsjozialismus, Gemeindefozialismus, Genofjen- 
Ichaftsjozialismus und Gemwerkichaftsiozialismus reden. 

Ueber die Stellung der Techniker zu Diejen Unter: 
arten des Sozialismus ein Wort. In Staats- und 
Gemeindebetrieben ilt das Xrbeitsverhältnis wie 
Der Lohnarbeiter jo aud) der Ungejtellten und Beamten 
ein viel befriedigenderes und die Gtellung eine gejichertere 
als im Brivatbetriebe. Es jei nur daran erinnert, wie Staat 
und Gemeinden im all von Anvalidität und Alter für 
ihre Arbeiter und Angejtellten durch Benjionskafjen Sorge 
tragen, wie das Recht auf Ferienurlaub, Militärdienjtent- 
ohapdigung u.j.mw. in den Wrbeitsordnungen der Rommu- 
nalen und jtaatlichen Betriebe fejtgelegt it. Darüber Worte 
zu verlieren ijt überflüjlig, ift Doch der Zudrang zu den 
‚Stellen in kommunalen und jtaatlihen Unternehmungen 
allerorten groß. Zum GStaatsjozialismus gehört auch das 
Ttaatlihe und für große Teile der Bevölkerung verbindlid) 
gemachte Verjicherungsmejfen — der Berjicherungsjozialis: 
mus. Dejterreich bejißt jeit 1909 eine Benfionsverficherung 
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der in privaten Dienften Angeitellten; in Deutjchland, wor 
der Ruf nad einer jtaatlichen Alters und Wiimenver- 
jiherung Jeitens der Privatangejtellten längjt laut gemor= 
den ijt, ijt ein folches Verficherungsmwerk in Vorbereitung. 
Die Schweiz it bekanntlich hinfichtlich der SE DSUMaR- 
gefeßgebung noch jehr zurück. 


Ueber den Wert des Benofjjenjhaftsjozgia=- 
lismus jollte man heute vor Wrbeitern wie Angejtellten. 
und Beamten Rein Wort verlieren müjjen. Es gibt da und: 
port Kleinere Konjumenten - Sonderorganijationen, jei es 
von Wrbeitern, jei es von Beamten. Es liegt aber auf der. 
Hand, daß eine Konjfumgenofjenfchaft um fo leiftungsfähiger: 
iit, je zahlreicher ihre Abnehmer find, und jhon aus diejem. 
Grunde jollten alle Konjumenten ohne Unterfchied zus 
jammenbalten und fid) zu einer großen jtarken el 
lation zufammenfchließen. 


sn ven Bewerkjikhaften haben fi die Lohn- 
arbeiter nach Berufen organijiert, um durch jolidarijches- 
Sujammenhalten ihren Korderungen Nachdruck zu geben. 
und Nakhadhtung zu verichaffen. Organijation — zu Schuß. 
und Truß, zu Unterjtügung und Kampf — tit aud) die 
unbedingte VBorausjegung jeder PVerbefjerung der mirt=- 
Ichaftlihen Lage der Techniker und jonjtigen PBrivats 
angejtellten. Die Gemerkjchaften jegen jich zur Aufgabe,. 
vorderhand auf dem Boden der heutigen Rapitalijtifchen. 
Wirtichaftsordnung das Los der Arbeiter jo viel als möge 
lich zu verbejjern und das Wrbeitsverhälins günstiger zu 
gejtalten. „Zür Berjonen“, — jchreibt der hbervorragende- 
Kationalökonom Schmoller — „die im abhängigen 
Urbeitsverhältnis stehen, bildet die Ausbildung des Ars 
beitsvertrages, im weiteren Sinn die Bedingungen der Anz 
jtellung und alles, was damit zufammenhängt, den Kern 
ihres mwirtjchaftlichen Lebensintereffes. Es ift nicht zuviel 
gejagt, wenn ich behaupte, es gibt keine wichtigere mwirt- 
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Ichaftliche joziale Srage, als die des Wrbeitsverhaltnijies, 
von ihr hängt die Zukunft unjerer Gejellihaft ab.“ 

Sm meitern Kortgang wurde bei vielen Gemwerkichaften 
das Ziel der Bemwerkichaftsbemegung höher gejteckt. . Sie 
itellten dem gemwerkfchaftlihen Kampf die Aufgabe, den 
Arbeitern ein MWitbeftimmungstedht in der in- 
duftriellen Unternehmung zu erringen, ihnen 
Dadurd) faktifh eine Art Miteigentum am Belrieb zu 
jihern und aljo auf dem Wege der Gewerkichaftsaktion 
das Ziel der Vergeiellihaftung der Produktionsmittel zu 
erreichen. 


Hat im politiihen Leben der Deipotismus, die unbe- 
Ichrankte Herrichaft eines Menichen über andere, der Ron- 
jtitutionellen Staatsform mweichen müjjen, jo bat fi im 
Wirticgaftsleben der Dejpotismus behaupten können. Der 
mwirtjchaftliche Deipotismus hat immer eine Rolle gejpielt: 
man denke an die Sklaverei, den Feudalismus, das uns 
kertum. Heute fritt er namentli als linternehmer- 
dejpotismus zutage. Der Lohnfklave tit in gemiljer Be- 
ätehung noch fchlimmer dran als der antike Sklave: für 
leßteren zu jorgen und jeine Wrbeitskraft nach Möglichkeit 
au Ihonen und zu erhalten, lag im eigenen {{nterefje des 
Sklavenhalters, Der den PVerlujt eines Sklaven durch den 
Kauf eines neuen Sklaven erjeßen mußte. Der Xohn- 
arbeiter repräjentiert Reinen VBermögensmwert, für feinen 
Abgang findet der Unternehmer ohne jegliche Auslagen 
jofort Erfaß. 


Sm Großbetrieb, in der Fabrik herricht der reinite 
Abjolutismus. Der Unternehmer beanjprudt, „Herr im 
eigenen Haufe“ zu fein; er duldet Reine Einmijchung der 
Arbeiter und Angejtellten in jeine Angelegenheiten. Und 
wer find die Unternehmer? Sind es nicht in vielen Fällen 
Aktionäre, die jelbjt nie einen Schritt in „ihr Haus“ getan 
haben, Aktionäre, die oft das Haus, in dem Jie Meiiter 


ig 


fein wollen, nie gejehen haben und Reine Ahnung Haben, 
wie es im Hauje zu: und hergeht? 


Ubgejehen von den jtaatlichen Wrbeiterjchußgejegen 
jind es nun die Gemwerkjichaften gemweien, die dem indu- 
itriellen Abjolutismus den Kampf anjagten. Wuc Die 
Arbeiter wollen heute etwas zu jagen haben in dem Haufe, 
in dem fie Tag für Tag arbeiten und den größten Teil 
ihres Zebens zubringen. Der Lohn ijt Reinesmegs mehr 
die einzige Kampfpofition, die Arbeitszeit ijt ein ebenjo 
wichtiges, vielumijtrittenes Vertragsobjekt. Und in der 
Tat, wenn der Arbeiter nicht etwas zu jagen hat, wie lang 
er täglich arbeitet, ijt er faktijceh Sklave. Bei andern Kon- 
flikten handelt es fi) um die Gejtaltung des Arbeitsnad)- 
mweijes, in anderen mwirtjchaftliden Kämpfen und Vertrags 
abihlüjjien um Ublehbnung von Gtreikarbeit, Entlafjung 
von brutalen oder unanjtändigen VBorgejeßten u. j. m. 


Unverjtändig tft der jpießbürgerlihe Tadel: „Es ban- 
delt jich nicht um eine Zohn>, jondern um eine Machtfrage”, 
als ob es eine Schande für die Yohnarbeiterjchaft jei, der 
Macht des Geldes Die Macht der Organijation enigegen- 
äujegen, und als ob die Lohnfrage fittlich berechtigt, die 
„Nachtfragen“ betreffend Arbeitszeit, anjtändiger Behand- 
lung, Wrbeitsvermittlung vermwerflich feien. Die Beredhti- 
gung jolcher Korderungen der Arbeiterichaft, zu der Arbeit, 
die fie im Haufe leijtet, auch etwas zu jagen zu haben, kann 
nicht bejtritten werden. Die Kabrik, in der Hunderte von 
Staatsbürgern ihre Arbeit verrichten, ijt gar nicht mehr 
ein PBrivathaus, in das dem Unternehmer niemand hinein- 
äuregieren bat, jondern es it im gemijjen Ginne eine 
öffentliche Stätte geworden. 


Kapital und Wrbeit wirken in der Wroduktion zZu- 
jammen, jagt man. Zugegeben. Warum foll da in der 
Leitung des Betriebs, der Kapital und Arbeit umjchließt, 
nicht jo qut die Arbeit wie das Kapital mitzuentjcheiden 
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haben? Und zwar die vorwiegend geijtige Arbeit jomohl 
mie die vorzugsmweije manuelle Arbeit. 

Daß der Ubjolutismus im Wirtfchaftsleben keine Be- 
rechtigung mehr habe, ijt auch von Unternehmern jelbit 
anerkannt worden. Der Berliner Sroßinduftrielle Sreeje 
bat eine Schrift, betitelt „Das konjtitutionelle 
Syitem im Kabrikbetriebe“, gejchrieben, in der 
er jpeziell für Urbeiterausjchüfje plädiert, die mit 
meitergehenden Rechten ausgeftaltet und zu vollitändigen 
parlamentarifchen Vertretungen ausgebildet werden jollen. 
Uehnlidh wie Kreeje hat fih Dr. Ed. Shwanhäujser, 
Belißer der bekannten „Schwan“-Bleijtiftfabrik in Nürn- 
berg, im Krühjahr 1907 im „Sozialmifjenjhaftlichen Ber- 
ein“ in Nürnberg in einem PVBortrage über das gewerbliche 
Cinigungsmwejen ausgejprochen. Er betonte, daß in PDeutjch- 
land in den Köpfen der Sndujtriellen immer nod) zu jtark 
der feudale Beilt jpuke und in den Yabriken das mili- 
täriihe Syitem vorherrichend fei. In vielen großen Werken 
könne bei der heutigen Entwicklung der Sroßindujtrie, bei 
tem Ueberhandnehmen der die Breije und jogar den Um- 
fang der Produktion diktierenden Kartelle und Syndikate 
vom „Herr jein im eigenen Hauje“ nicht mehr die Rede 
jein. Neben der Erziehung der deutjfchen Unternehmer zu 
jozialem Denken müfje Hand in Hand gehen die Erziehung 
der Unterorgane, die auf GBejlaltung der fozialen 
Berhältnijje in den Betrieben meijt nicht ohne Einflug 
feien. Dr. Schwanhäufer berührt hier die Tatjache, daf 
die Unternehmer heutzutage jchon Reine Herren im eigenen 
Haufe mehr Jind, iniofern als fie durch ihre Zugehörigkeit 
zu den Unternehmerverbänden jehr eingejchränkt jind und 
dureh Androhung von Boykott, Materialjperre und Kon- 
ventionaljtrafen jtack gebunden find. Ta es tjt zugegebene 
Tatjache, daß die heimifchen Wrbeitgeberverbände ihre 
Barole immer häufiger vom Ausland holen und Ddurd 
internationale Unternehmerkartelle verpflichtet werden. Sn 


— 154 — 


ift zwischen den Bauunternehmern Deutjchlands und Deiter- 
reichs, Belgiens und der Schweiz ein Kartell abgejchlojien, 
das gemeinfames Vorgehen bei Ausjtänden und Wus= 
iperrungen, fomwie die Ausrichtung von Unterjtügungen bei 
jolden Kämpfen bezweckt. 


Ein jchweizerifcher Broßinduftrieller, Herr National- 
rat Sulzer - Ziegler, führte in einem Borirage in der 
Schweiz. Bereinigung zur Körderung des Arbeiterjchußes 
unter anderm folgendes aus: 


„So gut es auf dem politijchen Gebiete eine Zeit gab, 
wo der Abjolutismus notwendig mar, jo behaupte ich, daß 
es auf dem jozialen Gebiet eine Zeit gab, mo der Abjo- 
lutismus notwendig war, wo der Leiter eines Bejchäftes 
unbedingt machen Ronnte, was ihm gefiel. Aber Die 
Zeiten jhreiten vormärts. Gie jind auf poli- 
tiichem Gebiete vorwärts gejichritten und fchreiten auch auf 
jozialem Gebiete vorwärts. Heute jind mir ja jo weit, 
daß mir ruhig der Xrbeiterfhaft Konzejjionen macden 
können, daß mir fie mitreden lajjen können im Be: 
triebe. ch jage auch), es gab eine Zeit, mo die Xrbeiter- 
Ichaft hierfür nit reif war. Heute ijt fie, menigjtens 
in der hochentwickelten Tnduftrie, Dafür reif.“ Someit 
Herr Nationalrat Sulzer, der den Brundgedanken der 
Demokratifierung der Anduftrie als richtig erkannt Hat, 
leider freilich, ohne immer die praktiichen KRonjequenzen 
daraus zu ziehen. 


Das Ronjtitulionelle Syjtem wird fi) nicht von jelbit, 
nicht infolge des Wohlmollens der Aktionäre, vermwirk: 
lichen, jondern einzig und allein kraft des Druckes, den die 
Arbeiter durch ihre Organifation auf die Unternehmer aus: 
üben. Und was für die induftriellen Zohnarbeiter giit, gilt 
arundjäßlich auch für die Beijtesarbeiter. Die Organijation 
erfroßt eine Berbefjerung der Arbeitsbedingungen, mie fie 
ver einzelne nie erlangen mürde. 


en 


Auf dem Wege der Tarifverträge, der Einführung vor 
Ausjchüfjfen der Arbeiter und der Angeitellten, denen be- 
jtimmte Rechte eingeräumt mwerden, und der einer fort- 
gejchrittenen jozialen Anfchauung entjprechenden gejeß- 
lihen Regelung des Dienjt- und Wrbeitsvertrages (im. 
Brivatrecht) vollzieht jich der Uebergang vom abjolutiiti- 
ichen zum Ronjtitutionellen Regiment. 

Der Berband jhmweizer Konjumpvereine 
beihäftigt gegen 400 Raufmännifche und technifche YUnge: 
jtellte. Bei einem Bejuche im neuen Verwaltungsgebäude 
in Bajel fiel mir am „Schwarzen Brett“ eine Einladung 
zur Montagskonferenz des Berjonals auf. Auf mein DBe- 
fragen gab mir der Präafidvent des Verwaltungsrates des 
B.©.R., Herr Täggi, brieflich folgenden Bejcheid: 

„Bemäß Xrtikel 14 der Dienjtverordnung hat jeder 
Angejtellte nicht nur das Recht, jondern auch die Pflicht, 
alle diejenigen Beobachtungen und Wahrnehmungen zur 
Kenntnis zu bringen, die geeignet fein könnten, dieje oder. 
jene Uenderung in der Organifation einzuführen. Nament- 
lich wird darauf Gewicht gelegt, daß jeder Angejtellte all- 
fällige Anregungen, die er zu machen bat, mittelit eines 
Rapportes zur Kenntnis bringt. Die eingegangenen NRap- 
porte werden jeden Montag abend in einer freien Zujame 
menkunft des Berjonals bejprochen und diskutiert. Dieje 
Montagjigungen werden vom WPräajidenten des Vermwal- 
tungsrates geleitet und hat jeder Angejitellte und jeder Ar- 
beiter das Nedjt teilzunehmen und alle Fragen, die auf 
den Betrieb Bezug haben, vorzubringen. Die Einrichtung 
der Montagfigungen hat fich bewährt; das nterefje ijt ein 
reges. Dieje Konferenzen jollen ermöglichen, allfällige 
Mißverjtändnijje zwijchen der Leitung und dem Berjonal 
aufzuklären und namentlid) auch leßteres heranzuziehen 
und jedem einzelnen die Möglichkeit zu geben, feiner |ni- 
tiafive Ausdruck zu verleihen. Durch den Ausbau diefer 
Montagligungen glaube ih nah und nad) eine 
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moderne Betriebsmweife herbeizuführen, - 


die den neueren Anjhauungen in bezug 
auf das Berhältnis der Gejhäftsleitung 
gegenüber dem BerjonalRKRedhnung fragen 
Toll.“ 

Man muß ji nun freilich klar machen, daß durd) 
die Demokratifierung des Wirtjchaftslebens nicht jede Un- 
ter- und Ueberordnung abgeschafft werden kann und joll. 
Cine gemwille Rangjtufenleiter und monacdijhe SOpibße 
fcheint eben für die Organijierung und Leitung eines 
Broßbetriebes unerläßlih. Durch das Mrbeitsverhältnis 
jelbjt, mag es amwiichen zwei Privatleuten oder zmwijchen 
einem Privatmann und dem Staat bezw. Gemeinde oder 
Genofjenichaft bejtehen, wird eine Unterordnung des Wr- 
beiters unter die Produktionsleitung gejchaffen. „Nur daß 
diefe Durch die Arbeitsteilung und die Technik gejchaffene 
Notwendigkeit der Unterordnung nit über den 
3mwek des Urbeitsverhältnifjes binaus 
ausgedehnt werden darf.“ Das ijt der jpringende Bunkt. 
Abbe meijt jehr richtig darauf hin, „daß der moderne in- 
dustrielle Großbetrieb mit meitejtgehender Arbeitsteilung 
arbeiten müjje und daß es einer ungemein feinen und viel- 
verziweigten Organijation zur rationellen Zufammenfaljung 
und Verwertung aller mittätigen Berjonen zu einem guten 
mwirtichaftliden Effekt bedürfe und daß die Kunktionen 
der einzelnen jo verjchiedenartig jeien und jo vielgejtaltig 
ineinander griffen, daß dadurch die bereitwillige Unter- 
ordnung Vieler unter die Leitung Weniger Bedingung 
merde.“ ine reine Demokratie würde die Broduk- 
tionsgenoj|jenjKhaft jein, jofern die Arbeitenden 
äugleich alle Mitbeliger des im Betrieb angelegten Kapitals 
find und abgejehen vom Arbeitslohn auch den Reingemwinn 
unter jich verteilen. Aber die Produktionsgenojjenschaften 
haben fajt durchweg Fiasko gemadt. Es hat wohl feine 
Richtigkeit, wenn Abbe bemerkt: „Benojjenjchaftsbildung. 


— 151 — 


zu mwirtjchaftlider Tätigkeit ift nur möglich unter Gleich 
artigen und Bleichberechtigten. Wejentliche Unterjchiede der 
Sunktionen im Zujammenmirken heben die Gemeinjamkeit 
der |nterejjen und die Bleichheit der Rechte auf. Wirklid) 
genofjenichaftlide Bereinigung von jo heterogenen Kle= 
menten, mie zum Beijpiel in einem größeren Induljtrie= 
betrieb zufammenzumirken haben, erjdheint ganz ausfidhts= 
los. Dafür fehlt einjtmeilen nicht nur jedes Vorbild und 
jede Tradition, jondern auch jede Rechtsbildung. Der Ver: 
äicht aber auf feinere Organifation duch Zujammenfafien 
mannigfaltiger Kräfte würde in der Induftrie fait auf allen 
Gebieten gleichbedeutend jein mit wirtichaftlicher Inferori= 
tät und Konkurrenzunfähigkeit gegenüber bejjer organi= 
lierten Unternehmungen.“ Gs ijt gewiß Rein Zufall, daß, 
die in Zürich in den legten Sahren gegründeten PBrovduk- 
tionsgenofjenichaften, wie diejenigen der Spengler, Dach- 
vecker, Buchbinder, Zimmerleute, Gipfer, jolche Berufs- 
arten betreffen, in denen Majchinen keine große Rolle 
ipielen, eine feinere Organijation nit nötig it und 
Kundenarbeit vorherricht. Und ob Jich diefe Produktions- 
genofjenfchaften auf die Dauer bewähren, ijt noch abau- 
warten. Gedenfalls kommen die PBrodukfionsgenojjen= 
ichaften für die indujtriellen Großbetriebe auf der heutigen. 
Entmwicklungsitufe nicht in Frage. Uber auch in Rom- 
munalen und jtaatlichen Betrieben, wie in den Yabriken 
per Konjumgenofjenichaftsperbände, die, wie in England 
Die Cooperative Wholesale Society, auf der Höhe ihrer 
Entwicklung zur Gelbitproduktion für den eigenen Bedarf 
übergegangen jind, wird die Produktionsleitung einen 
relativ jelbjitändigen übergeordneten Kaktor gegenüber 
dem Berjonal der Arbeiter und Angejtellten bilden. Aber 
es wird in diejen kollektiven Betrieben die Unter- und 
Ueberordnung dem demokratifchen Gefühl meniger zus 
miderlaufen, weil die Arbeiter und Angeitellten, jei es 
als jtimmberechtigte Glieder des kommunalen oder jtaat= 
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Tihen Organismus, jei es als Wtitglieder der betreffenden 
Konfumentenorganijation Unteil an den Produktions: 
mitteln und am NReingemwinn haben. 

Die Umbildung zum Unternehmerabjolutismus zum 
konititutionellen Kabrikjyjtem führt nicht zur völligen wirt- 
Ichaftlichen Befreiung; fie ift aber eine notwendige Etappe 
in der jozialen Bejamtentwicklung. 


Bauer und Arbeiter. 


Für die große Mehrheit des Volkes gejtaliet fich der 
Kampf ums Dafein immer jchwieriger. Die Lebenshaltung 
wird je länger, je teurer; eine kinderreiche Kamilie in 
Ehren durchzubringen, will etwas heißen. Mit Bangeii 
denkt mancher an jeine alten Tage und viele Eltern quait 
die Sorge: Was wird aus unfern Kindern werden? 

Es ijt mit einem Wort die joziale Frage um 
joztaleNot, die uns allen auf den Kingernägeln brennt, 
uns allen, die wir im Schweiß unjeres Angefichts unjer 
Brot verdienen und auf den Ertrag unferer Arbeit an- 
gemiejen find: Kleinbauern, Indujtriearbeiter, Handmerker, 
Ungeitellte. Man jagt uns, der Bolksreihtum habe koloj- 
jal zugenommen, und mir lejen, daß die Gejchäftsgeminne 
und Dividenden jteigen, und jehen die jtolzen Villen der 
Neichen fich erheben und die proßigen Autos durdys Land 
rajen; aber mir haben von dem Segen wenig verjpürt. 
Sit auch der Geldlohn etwas gejtiegen, jo jind die Unkojten 
und Auslagen für die notmwendigjten Bedürfnijje min: 
dejtens im gleichen Verhältnis gemadhjjen und wir haben 
nicht mehr als früher. - 

Es ilt, als ob ein Zlud) auf der Wrbeit lajtete. Die 
kleinen Leute auf dem Lande mie in der Stadt haben deni 
Kapital unaufhörlide Tribute zu zahlen: die Kleinbauern 
müflen jhaffen und jhinden, um den Banken den Wartfini- 
 zins entrichten zu können, und die Lohnarbeiter und An- 
gejtellten müjjen ich einjchränken, um den Mietzins für 
die Wohnung zu erjchwingen. Die berechtigten Bejtrebun: 
gen der Urbeiter, Angejtellten und Bauern, ihr Einkommen 
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zu verbejiern, jtoßen auf hartnäckigen Wipderjtand. Erzielt 
der Bauer befjere Bezahlung der landmwirtjchaftlicen Bro- 
dukte, jo verlangt man von ihm höhere Preije für Brund- 
jtücke und Vieh, und erhöht man ihm den Zinsfuß für das 
auf jeinem Heimmejen lajtende Kapital. Verlangt der r- 
dustriearbeiter Zohnerhöhung, jo riskiert er Entlafjung une 
Yusiperrung; erreicht der Angejtellte und Arbeiter Lohn- 
aufbeflerung, jo erhöht ihm der Hausmeijter die Wohnungs- 
miete. 


Wie kann den Gedrückten Hilfe werden? Die uner= 
läßlihe Vorbedingung, ohne welche es keinen Ausweg gibt, 
it ver Zujammenjihluß der Ihmakhen Glemente. 
Die Großen halten zufammen, die Kleinen find vielfach 
ohne Zujammenhang. Bereinigung macht jtark, Bereinze- 
lung erhält jhwadh. Ein Teil der Lohnarbeiter hat’s be- 
griffen. Someit die Zohnarbeiter fich vereinigt haben, 
haben fie ihre Stellung verbeffert und hat fich ihre Lage 
gehoben. “\e mehr Wrbeiter organijiert jind, dejto größerer 
Erfolge dürfen fie ficher fein. Noch itehen freilich viele 
Urbeiter außerhalb der Organifation: die einen aus Gleicdh- 
gültigkeit, weil jie durch Elend oder Alkohol abgejtumpft 
ind, andere aus Vorurteil, weil fie über die Arbeiter- 
bewegung faljch unterrichtet find, andere aus Feigheit, weil 
fie niht den Mut haben, vor Nachbarn oder Berwandten: 
Sarbe zu bekennen, andere aus purer Gelbitjucht, weil fie 
die Früchte der Organifation der Kollegen pflücken mollen, 
ohne jelbit ein Rleines Opfer zu bringen. Ulle übrigen 
Stande haben ihre Organifationen; Werzte, Xehrer, Getit- 
liche, Kabrikanten gehören ohne Ausnahme Verbänden an, 
einzig die Angehörigen des Arbeiterjtandes jind zum großen 
Teil unorganiliert. Manche Arbeiter genieren fich, einem 
Urbeiterverein anzugehören, und merken nit, meld) 
Ichlechte Figur fie machen, wenn fie den Organijationen‘ 
ihrer Rlajjengenojjen fernbleiben. 
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Auch die Bauern haben in neuerer Zeit den Wert der 
Organijation jchägen gelernt. Namentlich die landmirt: 
Ichaftliden Benojjenjchaften haben viel zur Belleritellung 
und Förderung des Bauern getan: Genofjenfchaften für 
Einkauf. von Robhitoffen und Majdjinen, Benofjenichaften 
für Abjag von landmwirtjchaftliden Produkten, Berfiche- 
rungsgenojienjhhaften, Kreditgenofjenichaften. Se mehr das 
Genoffenfchaftswefen fich unter der Bauernfame verbreitet, 
je mehr insbejondere die genofjenihaftlihe Produktion 
(duch gemeinjame Benüßung von Majchinen, Güterzu- 
jammenlegung) Korticehritte macht, um jo mehr wird Der 
Bauernitand gedeihen. Was für die Yohnarbeiter der Ge- 
mwerkichaftsjozialismus, das it für die Bauern das Be- 
nofienihhaftsmejen, das im Grunde nichts anderes als eine 
Yorm des Gozialismus darjtellt. - 


Zur Selbithilfe tritt ergänzend die Staatshilfe. 
Bis jeßt waren es die Herren, welche ihren Einfluß auf 
die Staatsgejeßgebung geltend gemadjt haben, um fich Bor: 
teile auf Kojten des arbeitenden Bolkes zu ergattern. Die 
fogenannten bürgerlihen Parteien — die konjervative, wie 
die liberale und demokratijche — Jind Mittel für die Bes 
figenden, um fich Regierung, Gejeßgebung und NRechtipre- 
chung dienjtbar zu machen. Es ijt an der Zeit, daß die werk- 
tätige Bevölkerung, insbejondere die Bauern und Arbeiter, 
den ihnen gebührenden Anteil an der Gejeßgebung und 
Leitung der öffentliden Angelegenheiten erhalten. Ju 
diefem Zweck müffen fich die kleinen Leute auch politijch 
organifieren. Den Andujtriearbeitern wird es gelingen, 
durch den Zufammenjchluß zu einer eigentlichen Urbeiter- 
partei eine wachjende Zahl von Männern ihres Vertrauens 
in die gejeßgebenden Körperfchaften zu entjenden und jo 
auf die Bejeßgebung in fozialem, volksfreundlidem Sinne 
einzumirken. Ein Anfang zu einer Vertretung der Arbeiter: 
fchaft in den kantonalen und im eidgenöffiichen Parlament 
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it gemadt. Man muß es den MWrbeitervertretern lafjen, 
daß fie Rein Blatt vor den Mund nehmen, jondern ohne 
Unterlaß den faulen Zauber im Staatsmwejen aufdecken 
und den Privatinterefjen der großen Herren die öffent: 
lichen Interefjen voranjtellen. Kein Wunder, daß heute für 
die Kandidaten der Arbeiterjchaft viele Bürger ihre Stimme 
einlegen, die jelbjt nicht zu den indujtriellen Arbeitern ge- 
hören. Die Wrbeiterpartei, auch jozialijtiihe Bartei ge- 
nannt, meil jie für joziale, das jind allgemeine Bedürfnijie 
(im Gegenjaß zu den privaten Interejjen der Kapitalijten), 
eintritt, ift daher je länger, je mehr die eigentliche Bolks- 
partei geworden. 


Zumeldherpolitijhen Barteijollenjid 
die Kleinbauern halten? Bis in die jüngjte Zeit 
jtimmten die Bauern für die Kandidaten der liberalen oder 
der demokratiichen Bartei, troßdem die wenigjten Wähler 
imjtande waren, einen jachliden Unterfchied zmwijchen den 
Liberalen und Demokraten namhaft zu machen. \n der 
Tat ijt auch mit dem Vergrößerungsglas Rein Unterfchied 
zwijchen der liberalen und der demokratifchen Partei 
zu entdecken. Die liberalen wie die demokratijchen 
Vertreter in den NRäten bemühen ji um die Wette, die 
fchreienden Ungerechtigkeiten der herrichenden GSyitems zu 
bejcehönigen, jich einträglihe Nemter und Wemtlein zugu: 
halten und im übrigen den Kapitalismus ungejchoren zu 
lafjen. Die eigentlihen Kührer der bürgerlichen Parteien 
jind in der Wolle jigende Stadtherren und es ijt ein jonder- 
bares Schauspiel, wie die bauerlihen Vertreter im Rate 
ji von diefen Herren leithammeln lajfen. Im Grunde 
haben die Bauern, mwenigjtens die Kleinbauern, ganz an- 
dere Interejjen als die Millionäre, Kabrikanten und Wd- 
voRkaten der Stadt. 


Im Nationalrat regieren bekanntlich die Großkapita- 
lijten, denen ein Troß von Advokaten Gejellichaft Teijtet. 
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Cs fißen freilich auch etliche Großbauern im Nate. Aber 
hat man auch Jehon gehört, daß dieje Vertreter der Land- 
mirtfchaft fich etwa für eine Herabjeßung des Zinsfußes 
ins Zeug gelegt hätten? Gie hätten ja jehon längjt die 
Gründung einer eidgenöjliihen Hypothekarbank verlangen 
jollen, die den Bauern unkündbares Geld zu billigem Zins: 
juß verfchaffen könnte. Sie haben es nicht getan. Warum? 
Darum! — Darum, weil dieje Broßbauern, die jelbit Gely 
ausleihen, ein: \{nterejje am jeßigen privatkapitalijtifchen 
Bankmejen haben, weil jie jelbjt als Aktionäre, Verwal: 
tungsräte oder Bertrauensmänner der PBrivatbanken mit 
dem bejtehenden Kapitalismus aufs engjte verwadjlen find. 
Daber Rommt es, daß fie Rein Wort über die Befreiung 
der Bauern vom Kapitalismus jagen. Sie reden bloß von 
neuen Subventionen für die Landmirtichaft. Das tjt ihrer 
Weisheit leßter Schluß. Man verjteht: "diefe Subventionen 
oder „LXiebesgaben“ des Bundes und der Kantone, die Pra- 
mien für Rinder, Kühe, Stiere, Role, fließen in die großen 
Tajchyen der Broßbauern, während für die Kleinbauern von 
dem Goldregen jo viel wie nichts abfällt. Dieje ganze 
Subventionswirtfcehaft und Prämiererei ijt für die Herren: 
‚bauern berechnet. 


Der Broßbauer bat andere |nterejsjen 
als der Kleinbauer. Der Herrenbauer hat das Heu 
auf einer andern Bühne als der Schuldenbauer. \n dem 
großen Gegenjaß zwijchen Kapital und Wrbeit liegt das 
Snterejje der Herrenbauern auf Seite des Kapitals, das 
nterefle aber der Kleinbauern auf Geite der Arbeit. Cs 
it daher begreifli, wenn die Herrenbauern zur bürger- 
lich-Rapitalijtiihen Partei halten; es ijt aber nicht begreij- 
li, wenn die Kleinbauern für die liberalen und demo: 
kratiijhen Kandidaten jtimmen und damit die Macht des 
‚Herrentums und Kapitalismus in den gejeßgebenden Räten 
verjtärken helfen. Die aus ihrer Arbeit lebenden Bolks- 


— "164 — 


Rlafjen gehören zufammen. Kleinbauer und nduljtrie= 
arbeiter haben im Kapitalismus einen gemeinjamen Gegner. 
und follten fich daher die Hände reichen. Die Kapitalijten. 
fuchen freilich die Vereinigung von Arbeitern und Klein- 
bauern mit allen Mitteln zu verhindern: Daher werden in. 
der bäuerlichen Prejje die Bauern unausgejegt gegen die: 
Snöduftriearbeiter aufgeheßt und ebenjo jind die Herren: 
bauern eiferfühtig darauf, ihre Gefolgihaft von Klein= 
bauern nicht zu verlieren: als Füchje im Schafspelz locken. 
ie die Kleinbauern mit jhönen Worten, jhimpfen über die 
Spozialijten, mas das Zeug hält, aber da, wo fie das Paul 
auftun jollten, im NRatjaal, bleiben jie gewöhnlich jtumm. 
wie ein Sild. 


Die Großbauern Jind nicht imjtand und nicht willens,. 
für die Bedürfnifje der Kleinbauern einzujtehen. Die Klein- 
bauern müjjen jich jelbjt für jich wehren; auch die Klein=- 
bauern gehören in den Ratjaal. Das ijt aber nur möglidh,. 
mern die Kleinbauern aufhören, den jich liberal oder demo= 
kratifch nennenden Herrenbauern aufs hohe Roß zu ver=- 
helfen, mit andern Worten, wenn die Kleinbauern ent- 
weder jelbjt eine Kleinbauernpartei bilden, oder aber ge= 
meinfame Sache mit den Arbeitern machen und ji) an Die. 
lozialijtiiehe Partei anjchließen, die auf ihr Programm aud). 
die Hilfe und Forderung des Bauernjtandes gejchrieben hat.. 


Es heißt im Programm der jchweizerijchen jozialiiti- 
Ihen Bartei: „Das Ziel der Agrarpolitik muß darin be= 
itehen, die Ergiebigkeit der landmirtjchaftlichen Urbeit zu. 
jteigern, gleichzeitig aber vem Bauer den Ertrag jeiner Ar- 
beit zu fidern und ihn davor zu bewahren, daß die Be= 
triebsverbefjerungen nur zu höherer VBerjhuldung und ver=- 
mehrtem Zinstribut an das Kapital führen. Die jozialijti- 
Ihe Bartei tritt deshalb ein für die jtaatliche Förderung 
aller Mittel, durch welche der Rleinbäuerlichen Wirtichaft 
die Vorteile des Broßbetriebes zugemwendet werden: Güter- 
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zufammenlegung und verbejjerte Ylureinteilung; genojjen- 
Ichaftliche Viehhaltung; Berwendung von Kraft: und Ar: 
beitsmafejinen, VBerjicherungen und jede andere Art ge- 
nojjenichaftlicher Betätigung. WAnderjeits fordert jie die 
VBerftaatlihung der Hypotheken und deren planmäßige 
Tilgung.“ 

Sm bejondern verdienen noch folgende Forderungen 
und PBrogrammpunkte der Arbeiterpartei Erwähnung: 

Die Armen jollen nicht von den Heimatgemeinden, 
Jondern von den Wohnfiggemeinden unterjtügt werden — 
Dadurch) werden die bäuerlichen Gemeinden entlaitet; 

die Sparkafjen jollen unter Gtaatsaufliht geitellt 
werden — damit die Erjparnifje der kleinen Leute nicht ver- 
ipekuliert werden Rönnen; 

die Waflerkräfte jollen verjtaatlicht werden — damit 
der ftädtifchen und ländlichen Bevölkerung Licht und Kraft 
zum Gelbjtkojtenpreife abgegeben werden kann; 

‚eine eidgenöfliihde Altersverficherung joll eingeführt 
werden, die jedem Schweizer Bürger für jeine alten Tage 
eine bejcheidene Crijtenz Jichert; 

das Betreide joll vom Staat gekauft und in jtaatlichen 
Mühlen gemahlen werden, damit uns billiges tägliches 
Brot garantiert wird und die Aktionäre der Walzmühlen 
nicht dem Volke den Brotkorb nad) Belieben höher hängen 
können; 

im Militär jollen die Wehrmänner würdig behandelt 
werden und jede Soldatenjchinderei und Mibhandlung un: 
jerer dienjttuenden Söhne jtreng beitraft werden. 

Aber nimmt nicht die Urbeiterichaft in den Kragen ver 
Xebensmittelpreijfe und der Zölle einen Standpunkt ein, der 
den nterejjen der Bauern zumiderlauft? Es muß aus: 
drüclich anerkannt werden, daß dem Bauer kein Vorwurf 
gemacht werden darf, wenn er fein Arbeitseinkommen zu 
erhöhen jucht, und daß die Erhöhung der Preije der land» 
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mwirtichaftlihen Brodukte bis zu einem gemijjen Grade: 
gerechtfertigt war. Wnderfeits ijt eine offenkundige Tat= 
jache, daß die Milchpreiserhöhung zu einer enormen Preis= 
jteigerung von bäuerlichen Grundjtüken und Heimmejen. 
geführt hat. Diefe Steigerung der Bodenmwerte, die durch, 
Büterjpekulanten noch vermehrt wird, führt zu einer Zus 
nahme der Bodenverfchuldung. Was aljo die Bauern an 
vermehrten Einnahmen für die Milch mit der einen Hand: 
nehmen, haben fie mit der andern für vermehrte Schulden= 
verzinjung wieder auszugeben. Wer hat aljo den Gemini 
von der Milchpreisiteigerung? In der Hauptiacdhe das Broß=- 
Rapital. Der Konjument hat größere Preije, der Landwirt. 
troß höherer Einnahmen doch Reine höhere Rendite. Nicht. 
in der Breisjteigerung liegt das Heil, jondern in der Gtei=- 
gerung der Produktion, die namentlich dur) genojjen= 
Ihaftliden Betrieb zu erzielen tft. Natürlich ijt vorüber-= 
gehend ein Preisaufichlag gerechtfertigt, wenn infolge un= 
günftiger Witterungsverhältnijfe ein Broduktionsausfall 
eintritt. In jedem all joll aber das Einkommen dem. 
Bauern verbleiben und ihm nicht vom Kapitalijten pormeg-- 


genommen merden. 

Was die ZOlle, jpeziell die Viehgzölle anbetrifit, jo 
nüßen fie wohl dem Großbauern, der viel Maftvieh zu ver 
kaufen Hat, aber keineswegs dem Kleinbauern. Dem. 
leßtern jchlagen die hohen Zölle zum Schaden aus, denn Jie 
verteuern ihm jedes Stück Vieh, das er kaufen muß. Für. 
die Tatjache, daß die Zollpolitik dem Kleinbauernitand ge= 
ichadet hat, hat niemand anders als Dr. Laur in feinen Yufs 
itellungen über die Einwirkungen der neuen Zölle auf die 
Rentabilität der landwirtichaftlihen Betriebe den Beweis: 
erbracht. Dr. Zaur teilt nämlich) als NRefultat feiner Unter: 
juchungen mit, die Rentabilität der landmwirtichaftliden Ars 
beit habe in den Kleinbetrieben von 3—5 Hektaren in den 
Sahren 1901 bis 1905, das heißt vor dem neuen Zoll- 
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tarif 2,33 Prozent, in ven Jahren von 1906 bis 1910, alio 
nach dem neuen Zolltarif, 2,20 Prozent betragen; dagegen 
haben allerdings die unterfuchten größeren Belriebe von 
10—15 Hektaren in den Jahren von 1901—1905 3,02 Pro: 
zent, und 1906 bis 1910 nad) dem Inkrafttreten des neuen 
Solltarifes 3,70 Prozent abgemorfen. Alio auch in der 
Sollfrage haben die Kleinbauern diejelben Intereifen mie 
die Yohnarbeiter. 

Urbeiter und Bauergebhörenzujammen. 
Sind nicht die jtädtifchen WUrbeiter zum großen Teil Nach» 
kommen von Bauern und hat nicht jeder Bauer in feiner 
Vermandtichaft Berjonen, die in der Indujtrie tätig find? 
Gibt es nicht genug Kleinbauern, die ihre Söhne und 
Töchter in die Zabrik jchicken und ebenjoviele Tnduftrie- 
arbeiter, die noch ein Rleines Heimmejen auf dem Zande 
bewirtichaften? Sind nicht die Arbeiter die Hauptkonfu- 
menten der landmwirtichaftlichen Produkte, insbejondere der 
Milch, und nicht die Bauern Abnehmer der Erzeugnifje des 
Gemerbefleißes und der indujtriellen Arbeit? Kit nicht der 
Bauer an der Lohnerhöhung der WUrbeiter interefliert, und 
die Arbeiterichaft am Wohlergehen des Bauernitandes? 
Sind doc die Arbeiter um jo Raufkräftiger, je größere 
Zöhne jie erhalten, und „hat der Bauer Geld, jo hat’s die 
ganze Welt“. 

Wenn ich Bauer und Indujtriearbeiter in den Haaren 
liegen, hat nur der lachende Dritte, der Kapitalismus, den 
Borteil. 
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Inentaeltliche Aechtshilfe. 


Sm jogenannten Rechtsitaat, der jeine Hauptaufgabe 
in der Bflege des Rechtes Jah, war die Nechtiprechung nicht 
unentgeltlich. Der Staatsbürger mußte Geld aufbringen, 
um zu jeinem Rechte zu Rommen. Dem Armen und Mittel- 
lofen mar, jelbjt wenn er im Rechte war, der Rechtsweg 
verichlojjen. Aus dem NRechtsitaat ijt heute der Kultur- und 
Mohlfahrtsitaat geworden. AUlle mögliden Kulturgüter 
werden Durch) den modernen Gtaat der Benölkerung ge- 
boten, ohne ein anderes Entgelt, als das der allgemeinen 
Vermögens: und Einkommensjteuer; nur für die Nechts- 
hilfe, die Doch zu den Zundamenten des Gejellichaftslebens 
gehört, werden den Nechtjuchenden bejondere Entjchädi- 
gungen abverlangt. In vielen Källen wird vom Gericht eine 
Klage nit an die Hand genommen, ohne daß von dem 
Kläger Borfhuß (Kaution) geleiftet wird. Es braucht 
Reines bejonderen Nachmeijes, daß dieje Ordnung der Dinge 
den VBermöglichen große Borteile gewährt. In zahllofen 
Fällen bleibt Unrecht bejtehen und wird die verlegte Rechts 
ordnung nicht wieder hergeitellt, weil der Bedrückte, der 
Uebervorteilte, der Benachteiligte aus Mittellofigkeit von 
einem Brozejje abjtehen muß. 

Zur Rechtsverfolgung bedarf es nicht bloß des Gerid)- 
tes, jondern aud) des Unmaltes. In primitiveren Gejell- 
Tchaftsordnungen kennt man den Rechtsanwalt nicht. Aber 
im Lauf der Entwicklung, wenn die Zujtände komplizierter 
und die Rechtsordnung vermwickelter werden, wird der Un- 
walt ein wichtiges Organ der PBrozebführung. In der Ge- 
genmwart ijt die Bejeßgebung jo umfangreich geworden, dab 
nur mwenige fie einigermaßen zu überjfehen vermögen und 
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die Gejeßesbejtimmung, daß fich niemand mit Unkenntnis 
eines Gejeges entjchuldigen könne, ilt heute eine Abjurdi: 
tät. Auch der Bejeßestert mit feiner der Rechtsmwifjenichaft 
eigenen Terminologie ijt oft nur dem jurijtijch gebildeten 
Menjchen verjtändlich. Da wird der Anwalt in den meijten 
vor Bericht zu behandelnden Streitfällen unentbehrlich. Der 
WAdvokat ijt jozujagen ein notwendiges Uebel. Der Be- 
mittelte wird jomwiejo einen Anwalt zuziehen; ohne Anmalt 
it der Unbemittelte viel ungünjtiger gejtellt, um nicht zu 
jagen, von vornherein verloren. Wie teuer der Beijtand 
des NRechtsanmwaltes in vielen Fällen erkauft werden muß, 
it [prihmörtlich geworden. „Lieber ein magerer Vergleid), 
als ein fetter Brozeß.“ 

Das „Armenredht“, dejlen Woltat in den Kultur: 
Itaaten dem Armen eingeräumt wird, ilt ganz und gar un- 
zulänglid. Um das Urmenredht zu erlangen, muß Jich der 
Kechtjuchende auerjt bei der Armenbehörde ein YArmuts=- 
jeugnis oder Armenrechtszeugnis bejchaffen, was dem Ehr:- 
- gefühl des modernen Menfchhen durchaus zumiderläuft. 
Nach den meijten NRechtspflegegejegen Rommt das Armen: 
recht nur für Zivilprozefje, nicht aber für das Gftrafver: 
fahren in Anwendung. Und auch in Zivilprogeljen wird 
dur) Bewährung des WUrmenrechtes Reinesmegs ohne 
meiteres vom Bericht der armen Bartei ein Anwalt unent- 
geltlich beigegeben; in manchen Staaten gejchieht das nur 
für Brozejje vor höheren Injtanzen oder für VBrozefje be- 
jonders jcehwieriger Natur; in jedem Kall nur auf bejon- 
deren Antrag. Ein Anjpruch auf Anmalthilfe bejteht im 
Armenrecht überhaupt nicht; noch weniger ein Recht für die 
arme Bartei, ich ihren Urmenanmalt jelbit zu wählen. 
Nach manchen Rechtsordnungen hat der Armenanmalt jeine 
Dienjte zu leijten, ohne daß ihm von der Armenkajje oder 
Berichtskafjfe ein Honorar zuteil wird. 

Das Bedürfnis nach unentgeltlicher Nechtshilfe für 
jedermann mwird immer allgemeiner und jtärker empfun- 


— 10 — 


ven. Nichts anderes als diejes Bedürfnis hat dazu geführt, 
daß manche Korporationen auf Bereinskoften einen An- 
malt anitellen, bei dem jedes Vereinsmitglied im PBrozeh- 
fall unentgeltlich Rechtsauskunft und Verbeiftändung vor 
Bericht zu verlangen befugt ijt. Die Arbeiterichaft hat ich 
in ihren AUrbeiterjekretariaten Redtsauskunfts- 
itellen gejchaffen, die den organijierten Gemwerkichaftern 
unentgeltlich zur Verfügung jtehen. Das Bedürfnis nad) 
unentgeltlider NRechtjprechung it es auch), das der immer 
häufiger zur Anmendung kommenden Schiedsge= 
rihtsklaujfel in Verträgen aller Art zugrunde liegt, 
in denen für den Fall von Differenzen betreffend Auslegung 
des Vertrages die Anrufung eines privaten Schtedsgerichtes 
an Gtelle der offiziellen Gerichtsbarkeit jtipuliert mird. 
Auch das neuzeitliche Umfichgreifen von gejeglich geord- 
neten Kachgerihten, gewmerblihen Shiedsgerid- 
ten und Handelsgerichten ijt vor allem aus dem Verlangen 
nad) unentgeltlicher oder wenigjtens verbilligter NRechtipre- 
hung zu verjtehen. Das gewerbliche Schiedsgerichtsmejer. 
it in folgenden Kantonen gejeßlich geordnet: Waadt (jeit 
1888), Bajeljtadt (1889), Neuenburg (1889), Yuzern (1892), 
Solothurn (1893), Bern (1894), Zürich (1895), Genf (1897), 
Steiburg (1899), St. Ballen (1904), Aargau (1907), Appen= 
zell U.-Rh. (1908). In der Mehrzahl diejfer Kantone ijt die 
Einführung der gewerblichen Schiedsgerichte den GBemein- 
den überlafjen.*) er 

Das neue fchweizerijhe Zivilgejegbudh Hat 
der ‘dee der unentgeltlichen NRechtshilfe injofern Vorfehub 


*) Gemwerblide Schiedsgerichte find in folgenden Gemeinden der 


Schweiz eingeführt: Zürich; Bern, Biel (mit Nidau), Delsberg, Inter- 
laken, PBruntrut, St. Immer; Laujfanne, Vevey, Payerne, Yperdon, 
Nyon; Gemeinden des Amtes Luzern (Zuzern, Kriens, Zittau, Buch- 
rain, Dierikon, Ebikon, Gifikon, Honau, Meggen, Root), Emmen, Hod)= 
dort; St.Gallen, Tablat, Straubenzell, Rorihad, Rorichadherberg, 
Goldadh, Henau, Flamil, Boßau; Olten, Brenden ; Neudhätel, La Chaur- 
de-Fonds, Vocle, Kleurier; Kreiburg, Bulle; Bafel; Genf; Marau, Baden. 
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geleijtet, indem es die Bormundichaftsbehörden verpflichtet, 
für Berbeijtändung der unehelihhen Kinder zu forgen. 
Art. 311 des Zivilgefegbuches lautet: „Sobald die Bormund- 
ichaftsbehörde von der außerehelichen Geburt Kenntnis er=- 
balten oder die Mutter ihr die außerehelihe Schwanger: 
Ichaft angezeigt hat, wird in allen Fällen dem Kinde ein 
Beiltand ernannt, der dejjen nterejjen zu wahren hat.“ 
Die Beiltandihaft über Uneheliche ijt in Zürich und in ans 
dern Städten den Amtspormündern übertragen worden. 
Die Beiltandiehaft der unehelichen Kinder ijt faktiich fait 
immer mit einer Beiltandichaft der-unehelihen Mütter ver- 
bunden. 

Auch die Bedürftigen, welche auf Grund des Bundes- 
aejeßes vom 1. Juli 1875 (Haftpflicht der Eijenbahn- und 
Dampfichiffunternehmungen), 25. Juni 1881 (Haftpflicht 
aus Kabrikbetrieb) und 26. Mai 1887 (Ausdehnung der 
Haftpflicht) Brozefje führen, Haben nad) den Beitimmungen 
der genannten Bejege Unjfpruch auf unentgeltlihen 
Rechtsbeiltand oder Exrlaß von Prozeßkojten. Und Art. 121 
des Unfallverficherungsgejeßes |chreibt vor: „Die Kantone 
haben für die Erledigung diejer Streitigkeiten einen mög- 
lichjt einfadden und rajchen Prozeßmweg vorzujehen, jomwie 
dafür au forgen, daß einer bedürftigen Brozeßpartei auf ihr 
Berlangen die Wohltat des unentgeltlichen NRechtsbeijtandes- 
gewährt und die Kautionen, Exrpertenkojten, Gerichtsge- 
bühren und Stempeltaren erlajjen werden.“ 

Die unentgeltliche Rechtshilfe für jedermann, die das 
Ziel der Reform des Vrozebrechts bildet, jchließt ein Ddrei= 
faches ein: 

a) die unentgeltliche Rechtsauskunft, 

b) die unentgeltliche Rechtijprechung, und 

ce) die unentgeltliche Berbeiftändung vor Gericht. 

ad a) Wenn der Staat von den Bürgern die Kenntnis 
per bejtehenden Gejeße verlangt, jo hat er billigermeije 
dem Volke Gelegenheit zu geben, Belehrung über das gel- 
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tende Recht zu bekommen. Dies gejchieht im allgemeinen 
Durd Einführung der Gejeßeskunde in den Lehrplan der 
obligatorifchen Kortbildungsichulen für Söhne und Töchter; 
und im bejondern durch Einrichtung von ftaatlihen Rechts- 
auskunftitellen, eventuell durch Subventionierung kom: 
munaler Rechtsauskunftitellen, wie joldye in den leßten 
Sahren namentlich in Deutjchland mancherorts ins Leben 
gerufen worden Jind.*) 

ad b) Solange wir noch Rein einheitliches eidgenöjji- 
iches Prozerecht haben, ift auf eine Reform unjerer Ran- 
tonalen Rechtspflegegejeße im Sinn einer Erweiterung des 
Armenrechtes zu dringen. Kür Unbemittelte und Weniger: 
bemittelte überhaupt foll die Rechtspflege ohne Entgelt fun- 
gieren. Die Bedürftigkeit joll nicht durch ein Armenzeugnis, 
jondern durch den Steuerausmweis eventuell durch eine ein- 
fache perjönliche Erklärung des Rechtjuchenden über jeine 
ökonomifchhen Berhältnifje Ronjtatiert werden. Die unbe: 
mittelte Prozebpartei joll von allen Gerichtskojten, ®e- 
bühren, Kautionen befreit fein. 

ad e) Die unentgeltliche Berbeiftändung vor Bericht 
joll nicht bloß auf Zivilprozefje bejchränkt jein, jondern 
auch auf das jtrafrechtliche Berfahren ausgedehnt werden. 
Für die Armen, die jo häufig in Anklagezuftand verjeßt 
werden, ijt das Necht auf einen amtlichen Verteidiger min- 
dejtens jo wichtig, als eine Berbeijtändung in zivilrecht- 
lichen Angelegenheiten. Die Wahl des Rechtsanmaltes follte 
der unbemittelten Prozeßpartei — menigfitens aus einer 
gemwijjen Zahl von Anmälten — freijtehen; die verbeijtän- 
denden Anmälte jollten aus der Berichtskaffe — nad deri 
gewöhnlichen Tarifen abzüglich eines Rabattes — honorieri 
werden. Statt die Berbeijtändung unbemittelter Parteien 
privaten Unmälten zu übertragen, kann der Staat eine ge- 
nügende Zahl von Anmälten bejtellen und bejolden, die 


*), Die erite kommunale Rechtsauskunftitelle der Schweiz bejteht 
jeit vem 15. Februar 1909 in Winterthur. 
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keine andere Aufgabe haben, als unbemittelte Brozeßpar- 
teien in Zivil- und Strafprogejjen zu vertreten.”) 

Sm zürcherifchen Gejeßesentwurf betreffend den Straf- 
prozeß findet jich die Bejtimmung: „Der Kantonsrat Ranıi 
auf Antrag des Obergerichtes ein Amt der öffentlichen 
Verteidigung jchaffen.“ Da die neuen Bejtimmungen im 
aürcherijchen Gejeßesentmurf betreffend den Zivilprozeß, 
einigen Kortichritt in der Materie bringen, lajjen mir jie 
bier im Wortlaut folgen: 


„Meber unentgeltlihe Brozebführung. 


$ 81. Das Gericht kann Perjonen, welche die Mittel 
nicht bejigen, um neben dem Zebensunterhalt für fich und. 
die ‚shrigen die Brogeßkojten aufzubringen, nad) Borlegung 
der nötigen Ausmweife die Bemilligung der unentgeltlichen 
Prozepführung erteilen, jofern der Prozeß nicht als offen- 
bar ausjichtslos oder mutmillig erjcheint. 


$ 82. Die Bemilligung der unentgeltlihen Prozeß: 
führung bemirkt für die betreffende Partei die Befreiung. 
von der Verpflichtung zur Bezahlung der Gerichtskojten 
und der Leiltung von Kautionen und Barvorjchüjlen. 

Auf bejonderes Gejuch kann mit der Bewilligung der 
 unentgeltlichen Brozekführung auch die Beitellung eines 
Nechtsbeiftandes verbunden merden. 

8 83. Entipriht das Gericht einem Gejuh um Bemilli- 
gung der unentgeltlihen Prozehführung, jo richtet es an 
den Präfivdenten des Obergerichtes das Bejuch um Bezeich- 
nung eines NRechtsbeijtandes. 


*), Anton Menger jchlägt vor: „Wenn man dem Beligenden ge- 
itattet, fi) in dem NRechtsjtreit durch Wdookaten vertreten zu lajfen, 
- jo müßte der Richter die Gleichheit zwijchen den Parteien dadurd) ' 
berjtellen, daß er die Vertretung der armen PBrozeßpartei übernimmt.“ 
(Das bürgerliche Recht und die befiglojen VBolksklaffen, pag. 34.) Wir 
halten jedocd) dafür, daß es nicht Sache des Richters, jondern eines: 
Unmaltes ijt, eine Bartei zu vertreten. 


a 


Bor dem Entjcheide über Bewilligung der unentgelt- 
Iihen Prozeßführung kann das Gericht aud) eine Einver- 
nahme des Gejuchitellers über feine Verhältnijje anoronen. 

$ 84. Sind die VBorausjegungen für die Bewilligung 
der unentgeltlichen Prozeßführung vorhanden, jo kann Die 
Ernennung eines Recdhtsbeijtandes vorläufig auch vor der 
Anhebung des Progejjes dur) den Präfivdenten des Ober: 
gerichtes erfolgen. 


8 85. Das Gefuh um Bewilligung der unentgeltlichen 
BProzepführung kann jederzeit bis zur Erledigung des Pro: 
3elfes gejtellt werden. 

Wird der Nechtsitreit an eine höhere Gerichtsitelle ge: 
zogen, fo jteht es diejer frei, für das bei ihr durchauführende 
Verfahren einen felbjtändigen Enticheid zu treffen. 

S 86. Fallen die Vorausjegungen für die Bewilligung 
der unentgeltlichen Brozeßführung im Laufe des Prozejles 
weg, jo kann das Gericht die erteilte Bemilligung zurück 
atehen. 

8 87. Kommt die Partei, welcher die unentgeltliche 
Brozebführung bemilligt war, durd) den Ausgang des Bro: 
zejles oder auf anderem Wege zu Vermögen, jo ijt Jie zur 
Nachzahlung der ihr einjtmweilen erlafjenen Beträge ver- 
pflichtet. | 
8 88. Die amtlich beitellten Rechtsbeijtände können die 
ihrer Bartei zugejprochene Brozebentjchädigung bis auf den 
Betrag ihrer Korderung für Barauslagen und Bemühungen 
in Anjpruch nehmen. 

Wird eine Brozefentjchädigung nicht Zugeiprochen oder 
ilt fie von der Begenpartei nicht erhältlich, jo ijt vem Nechts- 
beiltande aus der Berichtskajle Erjaß jeiner Barauslagen 
und eine mäßige Entjcehädigung hen feine Bemühungen zu 
entrichten. 


8 89. Hat dem Progefje ein Sühnverfahren vor dem 
Sriedensriehter voranzugehen, jo bat diejfer, wenn die 


Borausjeßungen zur Bemilligung der unentgeltlichen Pro: 
zebführung vorliegen, dem Kläger auf Begehren die Wei- 
jung an das Bericht Roftenlos aushinzugeben.“ 

Während im Kanton Zürich die unentgeltliche Brozeß- 
führung im Prozeßrecht geregelt ijt, bejtimmen in andern 
Kantonen Spezialgejeße die VBorausjegungen und Modali- 
täten der unentgeltlihen Prozeßführung und Berbeijtän- 
dung, jo im Kanton Zug (Gejeß betreffend Unentgeltlich- 
Reit ver Rechtspflege und des Nechtsbeijtandes vom 18. Marz 
1897), und im Kanton Waadt (Assistance judieiaire, loi du 
ler decembre 1904). 
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Der Proporz. 


„Das allgemeine Stimmrecht wird in der 
Tat und Wahrheit feinen Wamen eines- 
„allgemeinen” eıjt dann verdienen, wenn 
e3 dazu führt, eine nationale Bolf-vertretung 
zu Schaffen, welche fo genau und jo getreu 
als möglich das Volk, vertreten in feinen. 
weientlichen Elementen, feiner Mehrheit und- 
feiner Minderheit, darftellt" . . . . 

Comteffe. 


So befremdend es klingen mag, wir haben im Schmei= 
zerland, im Bund mie in der Mehrzahl der Kantone, ein 
ganz rückjtändiges und ungerechtes Verfahren für Die 
Wahlen in die gejeßgebenden Behörden. „Bejißen mir. 
richt das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht, wo= 
nach andere Bölker jtürmijch verlangen?“ wendet man ein. 
Wir antworten: Kein Bolk verlangt nad) der fjchmeize-: 
riihen Anmendung des allgemeinen Wahlrechts, nad) dem. 
Bluralmabljiyjitem, monadh die Wähler mehreren 
Kandidaten die Stimme geben und diejenigen Kandidaten 
als gewählt gelten, die das abjolute Mehr der Stimmenden 
erreicht haben. Wo in den Nachbarjtaaten das allgemeine, 
gleihe Wahlrecht eingeführt ijt, in Krankreich, Deutjchland, 
Deiterreih, Stalien, find die Abgeordneten in Einerwahl- 
Rreifen zu wählen. Beim Einerwahlfyjitem find die 
Wahlbezirke relativ klein und nie fehlt es an Wahlkreijen, 
wo eine Minderheitspartei überwiegt und ihre Kandidaten 
duchbringt. Beim Einerwahliyitem find darum die Min= 
derheitsparteien von einer Vertretung nicht ausgejchaltet. 
Beim Pluralmwahliyjtem jedoch find die Wahlbezirke jehr. 
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groß, und da felten ein großer Wahlbezirk mehrbeitlic) aus 
Zohnarbeitern bejteht, ift es der Arbeiterichaft unmöglich). 
zu einer Vertretung zu gelangen. So kann bei den Wahlen 
in den Nationalrat die jchweizerifche AUrbeiterichaft nur in 
einem einzigen Wahlkreife (im zweiten Nationalratsmahl- 
Rreije) Vertreter aus eigener Kraft durchbringen. Bei den 
Wahlen in den zürcheriihen Kantonsrat erhält die jozial- 
dvemokratifche Arbeiterjchaft in drei bis vier Wahlkreijen 
(von 53 Wahlkreijen), in denen Jie die Mehrheit hat, eine 
Vertretung. Das Pluralmahliygitem ijt mit dem gleichen 
Wahlrecht unvereinbar. Es ijt eine Karikatur, eine Ber- 
fälfehyung des allgemeinen gleichen Wahlrechts. Wern 10,000 
Wähler fünf Kandidaten zu wählen haben und die 6000 
der Mehrheitspartei alle Vertreter erhalten und die 4000 
Stimmen der Minderheitspartei leer ausgehen, jo haben 
die Stimmen der Minderheit Reine Wahlkraft, ihr Wahl- 
recht it illuforiich, das „allgemeine gleiche“ Wahlrecht jteht 
auf dem PBapier und der Sabß von der Bleichberechtigung 
der Bürger ift eine Bhrafe. 

Es liegt nahe, auch hierzulande Einerwahlkreije an 
Stelle der PBluralmahlkreije einzuführen. Damit würde 
eine große Berbefjerung unjeres reaktionären Wahlver: 
fahrens erzielt. Vollkommen ijt jedoch auch die Wahl in 
Einerwahlkreijen nicht. Bei dem Einerwahlkreisiyiten 
Ipielen SKirchipielsinterejjen leicht die erjte Rolle, und 
eine durchaus gerechte Bertretung der Minoritäten ijt 
nicht garantiert. Gejeßt der all, die Bartei A babe in 
199 Wahlkreifen 51 Prozent der Wähler hinter fich und die 
Partei B in den übrigen 198 Kreifen 99 Brozent, jo würde 
die Partei A die Mehrheit im Parlament haben, obwohl der 
mweitaus größte Teil der Wähler auf der Seite der B-Bruppe 
ftände. 

Ein vollkommeneres Verfahren als die Wahl in Einer: 
mwahlkreijen ift das Berhältnismwahlverfahren 
und es ijt wünfchbar, daß wir die Etappe des in den Nacd)- 
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baritaaten üblihen Wahlverfahrens (Einerwahlkreife) 
überjpringen können und gleich zum idealen Wahlver- 
fahren, dem Berbältnismahlverfahren, gelangen. Beim Ber: 
baltnismahligitem find Die verjchiedenen WParteien des 
Staates im Verhältnis zu ihrer Stärke im Parlament ver: 
treten. Alle Gruppen kommen im NRatjaal zur Geltung 
und zwar im Stärkeverhältnis, wie jie im Volke vorhanden 
jind. Die Bolksvertretung mwird Dadurd ein richtiges 
Spiegelbild des Bolkes, gemiljermaßen eine Brojektion des 
Volkes und jeiner Gruppen in verkleinertem Maßitab. 
Das proportionale Wahlverfahren madt das Wort unjerer 
Berfaflung: „Alle Bürger find vor dem Bejeße gleich“ zur 
Tat und Wahrheit. Der Proporz ijt daher eine Korderung 
ver Gerechtigkeit und eine unabmeisbare Konjequenz der 
Demokratie. Nach Uriftoteles beiteht das Wejen der Gerech- 
tigkeit in der verhältnismäßigen Gleichheit oder 
Gleichbehandlung. Das Lojungsmwort der Anhänger des 
Vroporzes heißt „Gerechtigkeit“, dasjenige der Gegner 
„Nacht“. 


bgejehen davon, daß das proportionale Wahlver- 
fahren das Wahlverfahren der Gerechtigkeit ijt, eignen 
dvemjelben noc) eine ganze Reihe von VBorzügen. 


Wenn der Bürger meiß, daß jeine Stimme nicht ver- 
Ioren gebt, jondern Wert hat, daß ihr Wahlkraft innemohnt, 
wird er Jich freudig an den Wahlen beteiligen. Der Pro: 
porz lockt die Wähler zur Urne, er weckt zu lebhafter Be- 
teiligung am öffentlichen Xeben; er fördert das Interejfle 
an öffentlichen Angelegenheiten. Die Wahlbeteiligung it 
nad Einführung des Proporzes jemweilen eine dauernd 
jtärkere geworden. Die Wahlagitation ijt eher intenfiver 
als unter dem Majoritätsiyjtem und bewegt ji mehr auf 
grundfäßlichem Boden. Der Proporz verlangt größere 
Wahlkreife und je größer die Wahlkreife, um jo meniger 
kann Rleinliche Kirchtumspolitik aufkommen, um fo mehr 
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werden die Kandidaten auf Grund von Programmen und 
prinzipiellen Auffafiungen gemählt. 


Derjelbe Proporz, der das nterefje an den öffent: 
lien Angelegenheiten weckt und die Agitation verjtärkt, 
bringt andererjeits eine Reinigung und Berfeinerung der 
Wahlfitten. Welche NRoheit und Leidenjchaftlichkeit der 
Wahllitten hat unter dem Majoritätsiygitem Plaß gegriffen. 
Den Gegner perjönlich herunterzureißen, an die niederiten 
. Snitinkte des Volkes zu appellieren — ijt heute bei Wahl- 
kampfen an der Tagesordnung. Begreiflichermweije jteigt 
die Leidenjchaft und die Erbitterung aufs böchite, mo Die 
'Barteien vor der Situation jtehen: Alles oder Nichts, Sein 
over Nichtjein. Beim Berhältnismwahlverfahren mweiß der 
Wähler, daß jeine Partei nicht zu Rurz kommt, daß fie er- 
hält, was ihr gebührt. Dieje ruhige Gemißbheit, daß jeder 
Bartei das Ihre zukommen mird, dient zur Beruhigung der 
Gemüter und zur Dampfung der Leidenfchaften. Dem 
‚Kanton Tefjin, wo früher Butfhe und NRevolutionen arı 
der Tagesordnung waren, hat der Bundesrat 1890 den 
Broporz als ein Injtrument des Kriedens und der Beruhi- 
gung angelegentlich empfohlen und als jolches hat er ji 
jeit jeiner Einführung im Kanton Tejjin erwiejen. 


Sind alle Barteien nach) Berhältnis im Barlament 
vertreten, jo wird die Zahl der fähigen Männer im Rate 
größer jein als beim Majoritätsiyjtem. Gede Partei hat 
tüchtige Zeute und wird fie in erjter Linie in den Ratjaal 
entjenden. Beim Negime des Proporzes jind die hervor: 
xagendjten Politiker aller Barteien im Kate verjammelt; 
unter der Herrjchaft des Majorzes macht fich der Gemalt- 
haufen der Streber und Gejjelkleber im Rate breit. Dieje 
Elemente jind es denn auch, die dem verbejjerten Wahlver- 
fahren offen und im Stillen die größte Oppojfition machen. 
"Die Einführung des Proporzes wird das intellektuelle und 
moraliide Niveau der gejeßgebenden Verfammlung heben. 
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Mit dem Majoritätsiygftem verbinden fich allenthalbem 
die verwerflihen Mackenfchaften, die unter dem Namen der. 
Wahlkreisgeometrie bekannt find. Die Wahlkreife werden 
in raffinierter Weife jo abgezirkelt, daß die herrjchende- 
Partei zum vornherein möglichjt vieler Sie Jicher ift.. 
Beim Verhältnismahlverfahren fällt jeglicher Anreiz zur. 
Wahlkreisgeometrie dahin. 

Das alfo find die glänzenden Vorzüge des PBroporzes:. 

er madt die Bolksvertretung zum Gpiegelbild des. 
Volkes; 

er gibt den Minderheiten ihr Recht; 

er weckt das Interejje an öffentlihen Angelegen=- 
beiten; 

er bejjert die Wahllitten; 

er hebt den geijtigen Gehalt der Ratsverfammlungen.. 

„PBroporz“ ift eine in der Schweiz aufgekommene Ab- 
kürzung für „Proportion“, d.h. richtiges Verhältnis und 
verwandt mit dem Wort „Portion“: Teder Partei ihre: 
VBortion — nad) dem Brundjaß: Suum cuique, jedem Das: 
Seine. 

Der Proporz tft nicht ein künftliches Wachwerk, Bro= 
portion ijt vielmehr eine Naturordnung, die die ganze Welt 
beherrjht von den Sternen bis zu den Mikroben; Propor= 
tion ijt ein Naturgejeß, auf dem unfer ajthetiihes Emp-: 
finden und Urteilen, unfer Sinn für das Schöne beruht; 
Broportion ijt ein mathematijches Gejeß, aus der Dreifaß- 
rechnung uns vertraut, das fortwährend - Anmendung, 
findet auf die wirtichaftlichen und gefchäftlichen Angelegen= 
beiten. Broportion ift Maßjtab und Richtfchnur für die: 
Rechtspflege. Nichts natürlicher und logijcher, als daß der 
Grundjaß der Proportion aud) auf das politifche Leben 
bezogen wird. Genau bejeben, ijt der Gedanke des Pro= 
porzes unjerem politiichen Zeben heute jchon nicht fremd. 
Wenn die Berfaffung des Standes Zürich beftimmt: „die: 
Zahl von 1800 Schweiger Bürgern berechtigt zur Wahl 
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eines Mitgliedes in den Kantonsrat“, jo it hier das Prin- 
zip der Proportionalität angewandt auf die Wahl- 
kRreije: fo viel mal 1800 Schweizer Bürger der Wahl- 
Rreis hat, jo viele Vertreter hat er in den Kantonsrat zu 
wählen. Es ijt ein Gebot der Logik und Gerechtigkeit zu: 
glei, den Srundjak der Proportion aud) auf die Ber- 
tretung der Barteien auszudehnen. 

Der Proporz ijt etwas Natürlides und nichts Kom- 
pliziertes. Kür die Wähler gejtaliet fich die Stimmabgabe 
beim Proporz jo einfach wie beim Majorz, Jogar nod) ein: 
facher, weil beim Proporz erlaubt ijt, die von den Parteien 
herausgegebenen gedruckten Wahllijten in die Urne zu 
legen. Die Ausrechnung der Wahlrejultate, nicht jchmwie- 
tiger als beim heutigen Wahliyitem, ift Sacje von einigen 
wenigen der Mitglieder des Wahlbureaus. Verjonen, die 
nit Mitglieder des Wahlbureaus find, werden auch beim 
heutigen Wahliyjtem Raum das abjolute Mehr bei einem 
Liltenfkrutinium ausrechnen können. Wird doch das ab- 
jolute Mehr heute in jedem Kanton mieder anders be- 
rechnet, je nachdem die leeren und ungültigen Stimmen 
behandelt werden. In Bajel wurde vor einigen Jahren 
bei den Nationalratsmahlen — aljo unter dem Majorz — 
Nationalrat Wullichleger vom Wahlbureau als nicht ge- 
mählt berechnet, während Jich einige Tage nachher heraus: 
itellte, daß er das abjolute Mehr erreicht hatte und feine 
Wahl zujtande gekommen war. Bleicherweife wurden im 
Srühling 1911 im III. Kreije der Stadt Zürich bei den 
Wahlen in die Kirheniynode zufolge unrichtiger Aus- 
mittelung des abjoluten Mehrs eine Reihe von Kandidaten 
als nicht gewählt publiziert, deren Wahl tatfächlich zujtande 
gekommen war. Es ijt überhaupt ein meit- 
Derbr enter Wohn. daß: Das .überkuam- 
mene Wahlijyjtem ein einfadhes und natür- 
lides GSyitem jei. Das Gegenteil it der Fall. Das 
bisherige Majoritätsigjtem ijt jehr unvollkommen und ar- 
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beitet mit Unebenheiten und Fehlern. Häufig wird beim. 
Majorz das geforderte abjolute Mehr nicht erzielt und beim. 
zweiten oder dritten Wahlgang wird auf das abjolute Mehr. 
verzichtet und die Wahlen nad) dem „relativen Mehr“ vor= 
genommen. Beim Proporz kommen die „Stichwahlen“ in. 
Wegfall. In vielen Fällen erhalten beim Majorz mehr. 
Kandidaten das abjolute Mehr als zu mählen find; es. 
gibt dann jogenannte „überzählige“ Kandidaten, die nicht 
als gemählt betrachtet werden, obwohl fie das abjolute: 
Mehr erreicht haben. a, es bejteht beim Majorz immer 
die Möglichkeit, daß zweimal jo viel Kandidaten, als zu 
wählen find, weniger einen (2a—1) das abjolute Mehr 
erhalten. Beijpiel: 7000 Bürger haben 10 Bertreter zu: 
wählen. Das abjolute Mehr beträgt 7000:2 -—- 1 = 3501. 
Übgegeben werden 7000 >= 10 —= 70,000 Stimmen. os 
viel Kandidaten 3501 Stimmen erhalten haben, jind ges 
wählt. Es ijt die Möglichkeit vorhanden, daß (70,000 : 
3501 =) 19 Kandidaten gemählt find, jtatt 10. 

Kurz: der Majorz ijt ein jfehr unvollkommenes Wahl- 
Igitem — er tjt ein jchlechtes Uhrwerk, der Proporz ein. 
feines PBräagzilionsinjtrument. Der Mechanismus des PBro= 
porzes ijt immer feiner geworden. Yus den anfäüng- 
lihen- Bartationen hate fi jelönger je 
mehr eine fejte Norm des PBroportionals 
wablverfahrens bisin Die Details heraus. 
gebildet. | 

Es gibt heute nur noch zwei verjchiedene Anmen= 
dungen des Proporziyitems: das Syitem der jogenannten: 
Liftenftimmenkonkurrenz und das Syitem der. 
Cinzeljftimmenkonkurrenza ei der Riten 
jtimmenkonkurrenz hat der Wähler einen Wahlzettel einzus 
legen, auf mweldem am Kopf die Partei genannt ift, der. 
jeine Stimmen zugezählt werden follen. Bei Ausmittlung 
des Wahlergebnijjes werden nun die Wahlzettel und Liften 
nach ihrer Aufichrift bezw. Parteizugehörigkeit jondierf 
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und wird jeder Partei nad) dem Verhältnis ihrer Liften 
ihre Sißzahl zugemejjen. | 


Beim Syitem der Einzeljtimmenkonkurrenz merden . 
die auf die einzelnen Kandidaten entfallenden Stimmen 
gezahlt und jeder Partei die Site im Verhaltnis der Sume 
men der Einzeljtimmen ihrer Lilten zugeteilt. 

Man hat davon gejprodhen, beim Broporz liege die 
Gefahr nahe, daß ji) das Volk in viele Rleine Gruppen 
auflöje und daß dadurch die Linien der politifhen und 
wirtihaftliden Interejjen verwijht würden. Es könne 
vorkommen, daß die Abjtinenten, die Antimilitarijten, die 
Turner, die Radler jich vereinigen und eigene Vertreter 
erlangen *). Mag fein, aber davon mird Reine Nede 
jein, daß die großen politiihen Parteien Dadurch) Schaden 
leiden; beruhen jie doch auf gemeinjamen mirtichaftlichen 
‚snterejien großer Bolkskreije. Kür alle Glieder des 
Bolkes, ob fromm oder gottlos, edel oder unedel, bildet 
Arbeit und Ermerb die unentbehrliche Grundlage ihrer 
Erijtenz und nad) den Verjchiedenheiten von Arbeit und 
Erwerb werden fich daher immer die Blieder des Volkes 
in große wirtichaftliche Gruppen und Parteien vereinigen. 
Daß Zerfall und Umbildung aller Barteien nicht durd) das 
MWahliyjtem, jondern durd; ökonomijche Klaffeninterejjen 
bedingt werden, ijt nirgends klarer geworden als in Zürich, 
wo im \ahre 1910 die Liberalen das Tiihtud zmijchen 
Sreilinn und Bürgerverband entzwei gejchnitten haben. 
Die Macht der wirtichaftlichen Entwicklung bat eben die 
durch den Majorz künftli zufammengehaltene Koalition 
heterogener Elemente geiprengt. Auch hat jich heute jchon 
im zürcheriijhen Kantonsrat ein landmwirtichaftlicher Klub 
von den andern Parteien abgetrennt und gibt jeine eigene 
Barole aus. Und wenn eine neue Gruppe große Yus= 

*) Bei den Nationalratswahlen 1911 wurde im Kanton Neuenburg der 


Antimilitarijt Naine mit der höchiten Stinunenzahl in den Nationalrat gewählt, 
— aljo nach dem Majoız! 
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dehnung gewinnen und zu bleibender Bedeutung gelangen 
mürde, jo wäre das nur ein Beweis, daß eine jolche Bartei 
GErijtenzberechtigung hat und wichtigen mwirtichaftlichen Be- 
dürfniffen gerecht wird. Neben der liberalen Bartei, als 
der Bartei des Handels und der Tndujtrie und der demo: 
kratifchen Bartei, als der Vertretung der Lehrer und Be 
amten, macht fich geltend die jozialiltiiche Partei, als die 
Vertreterin des Broletariats, die Mitteljtandspartei (Bür: 
gerverband), als Vertreter der Krämer und Handmerker 
und wird Jich bilden eine agrarijche Partei, als Vertreterin 
ver bäuerlichen \Interejjen. 

Die, Rede nom Sreimilligen PBrondız it 
eine beuchleriihe Phrafe. Bei den Gtadtratswahlen in 
Züri im Oktober 1910 haben mir ein nettes Mujter 
diejes jogenannten freimilligen PBroporzes erlebt. Obmohl 
die bürgerlichen Barteien Raum über die Hälfte der Stimm: 
berechtigten verfügten und von 9 Gtadträten 5 Vertreter 
im Stadtrate bejaßen, juchten fie bei einer Erfagmwahl den 
Soaialijten, welche die Hälfte der Bevölkerung bilden, ein 
Dandat zu entreißen und beanjprudten auf Kojten der 
lozialiftiihen Bartei ein jechstes Mandat. Beim ftei- 
willigen PBroporz gewährt die herrichende Bartei ihre 
Gnade den ihr genehmen Kandidaten der Minorität, wäh- 
rend beim! obligatoriihen PBroporz die Minderheitsparteien 
Diejenigen wählen können, die fie jelbjt als die Kabigiten 
und Würdigiten erachten. Der- freimillige Proporz be: 
günjtigt die Charakterlofen, die auf beiden Achjeln Wajjer 
tragen, der obligatoriiche Broporz beilht charakterfejte 
Verjönlichkeiten. Der freiwillige Proporz bedeutet „ein 
Berjharren des Nechts in die Miltgrube der Gnade“ 
(Beitalozai). 

Man hat gegen den Broporz eingemendet, in der De- 
mokratie jei der Wille der Mehrheit Bejeß, auch in den Ab- 
Itimmungen entjcheide der Majorz und nicht der Proporz. 
Diejer Einwand verrät wenig Scharffinn. - Beraten und 


Beichließen jind doch zwei verjhiedene Dinge Gin Be: 
ihluß, ein Entjidheid kann nur von einer Mehrheit ge- 
troffen werden ; an der Beratung können und jollen die 
Vertreter verjchiedener Bruppen und YWuffaliungen teil- 
nehmen. Der Jmeck der VBolkspertretung liegt gerade darin, 
daß bei der Bejeßberatung alle im Bolk vorhandenen 
Interejjen und Strömungen zum Ausdruck und zur Gel- 
tung Rommen. Bei der proportionalen Vertretung der Par: 
teien im Parlament wird übrigens der Inhalt der Gejeße 
Duck die Minderheiten mitbejtimmt. Tede Bartei übt nad 
Maßgabe ihres Stärkeverhältnijjes ihren Einfluß auf die 
Bormulierung der Gefeße. Tatjahlicdh ijt alfo der 
Broporz nidt bloß in der Zufammenfeßung der ge 
jeßgebenden Körperjchaft, jondern auh in bezug auf 
die Bejeßgebung jelbjit wirkjam. 

Zangjam aber jicher und jtet hat jich die Verhältnis: 
mwahlbemwegung ausgebreitet, von Kanton zu Kanton, mie 
jede Jieghafte, auf Bernunft und Gerechtigkeit beruhende 
Spee. Der Broporz ijt Rein unficheres Erperiment; er ijt 
in jahrzehntelanger Erfahrung erprobt und mit mucdliger 
Stimmzahl find daher im Oktober 1910 gerade die Kan 
Dane meide Den. Bronorz "beiiben und 
Rennen, für feine Einführung im Schmwei- 
aerlande eingetreten. Der Proporz tit Eigen: 
gemäds; in Genf ilt jein Same gelegt worden jchon 
vor 70 Jahren, nirgends bat er jo tiefe Wurzeln ge: 
ichlagen wie in der Schweiz, jeinem Urjprungsland. 

Sm Sabre 1841 hat der franzöfiiche Soztalilt Viktor 
Confiderant in Benf das Evangelium des Proporzes 
verkündet. Im Jahre 1892 it den Genfern der PBroporz 
als reife Frucht in ven Schoß gefallen. In Neuenburg 
wurde im Jahre 1891 der PBroporz provijoriich eingeführt. 
Nach einer dreijährigen Brobezeit wurde das proportionale 
Wahlverfahren im Jahre 1894 definitiv erklärt. \n Ba- 
Teljtadt drang der Proporz nad) dreijahrzehntelangem 
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Kämpfen im Jahre 1905 fiegreich in der VBolksabjtimmung 
durch. Im Kanton Zürich bradtie Karl Bürkli im 
Tahre 1874 die „Proporzperle“ auf den Markt. Am 2. April 
1911 unterlag der Proporz in der Abjtimmung des Zürcher 
Bolkes bei 42,227 vermwerfenden und 39,464 annehmenden 
Stimmen. Schon find 9 bezw. 12 Kantone mit der Einfüh- 
rung der Wahlgerechtigkeit vorangejchritten: Tefjin (1891), 
Genf, Neuenburg, Zug (1894), Schwyz (1900), Bajel- 
jtadt (1905), Zuzern (1909), St. Gallen (1910). In den 
Kantonen Freiburg, Wallis und Bern ijt der PBroporz für 
die Gemeindemwahlen eingeführt. In folgenden 15 Städten, 
die dem jchmweizeriichen Städteverband angehören, gilt das 
Berhältniswahliyjten: Bafel, Bellinzona, Bern, Biel, Frei: 
burg, Grenden, La Chaux-de-Fonds, Le Locle, Lugano, 
Neuenburg, Olten, Solothurn, Betit-Saconner, Genf und 
Züridh. Im Bund tft die Broporzinitiative im Oktober 1910 
mit 265,194 Stimmen gegen 240,305 Stimmen, die für den 
Broporz abgegeben wurden, verworfen morden. 

Eine Ylutmwelle der Proporzbemegung braujt durch 
die Kulturländer. Der Broporz hat Bürgerrecht erhalten 
in Belgien, Finnland, Norwegen, Bayern, Württemberg. 
sn Srankreich hält er feinen Einzug. Im Großherzogtum 
Baden jteht die Einführung der Verhältnismahl zur zweiten 
Kammer unmittelbar bevor. Mit der Einführung des 
proportionalen Wahliyjtems wird das Schmeizer Volk auf 
der Gtufenleiter der Gerechtigkeit und Demokratie eine 
neue Sprojje erklimmen! 
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Das Srauenftimmrecht. 


Der Wandel der Zeiten offenbart jich nirgends jo 
deutlich, wie auf dem Gebiet der Krauenbemwegung. Vor. 
30 Sahren war das akademijche Studium der rauen et 
was Geltenes, heute zählen die an den jchmeizerifchen Uni= 
verjitäten jtudierenden Krauenzimmer zu Hunderten. (An 
ven 7 jcehmweizerifchen Univerfitäten jtudierten im Sommer: 
jemejter 1911 6862 Immatrikulierte, wovon 1490 Frauen 
und 2127 Hörer, mworunter 1265 Frauen.) Mädchengyme= 
najien jind in den meijten größeren Städten entitanden. 
Im neuen jchweizeriihen Zivilgefegbud it die rechtliche 
Stellung der Frau in der Ehe und Familie ganz bedeutend 
verbejjert worden und die Krau grundjäßlicdh dem Wanne 
gleichgeitellt. 

Das Krauenjtimmredt hat in den legten Dezennien 
eine Reihe von Yändern erobert, und wohl jedermann hat 
das Empfinden, daß auch bei uns die Bewährung der poli= 
tiihen Rechte an die Srauen nur eine Trage der Zeit, und 
zwar abjehbarer Zeit jei. 

Das Krauenmwahlredht ift nunmehr in allen aujtra> 
lijbhen Staaten (Neujeeland inbegriffen) eingeführt. Es 
beiteht in einer Reihe nordamerikanijdher Burns 
desitaaten, nämlid in Wyoming (jeit 1869), Colorado, 
Utah (jeit 1895), Jdaho, Minnejota, Wafhington und Kali 
fornien 1911). Gelbjt aus China kommt die Kunde von 
einer Frauenbewegung, welche das Frauenjtimmrecht ver- 
langt. 

Das erjie europäaijche Land, in dem den Krauen: 
das aktive Wahlrecht gewahrt wurde, tft Tsland, und 
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zwar datiert es dort jeit dem Jahre 1882. Auf der eng 
lifichen Injel Man haben jelbjtändige Frauen jeit 1881 
das aktive Wahlrecht für die Ständeverfjammlung. In den 
legten Sahren hat das aktive und pajlive Wahlrecht Ein- 
gang gefunden in Zinnland (jeit 1906) und Normegen (jeit 
1907). Sn Dänemark jteht jeine Einführung unmittelbar 
bevor. In England haben Frauen, die jelbjtändig Steuern 
bezahlen, aktives Wahlrecht. In Schweden und Dänemark 
(jeit 1908) bejigen die Krauen das kommunale Wahlredit. 
In Srankreicd)h bejigen die rauen jeit 1908 die Wahlbar- 
Reit zu den Gemerbegerichten, in Ttalien Wahlrecht und 
Wählbarkeit zu den Handelskammern, in Württemberg 
Wäbhlbarkeit zu den Zandmwirtichaftskammern, im Kanton 
Züri) Wählbarkeit zu den Gemerbegerichten. Jm Kanton 
Zürich murde am 29. Sanuar 1911 ein Berfafjungsartikel 
angenommen, in welchem grundjäglid die Wählbarkeit 
der Krauen zu Staatsamtern anerkannt ijt. Urt. 16bis der 
Berfaflung des Standes Zürich lautet: „Die Gejeßgebung 
bat zu bejtimmen, inwieweit bei der Bejeßung öffentlicher 
Hemter das Stimmredt und die Wählbarkeit auch Schmei- 
zer Bürgerinnen verliehen werden können.“ 


‚sm Februar 1912 nahm der oldenburgifche Landtag 
mit 22 gegen 19 Stimmen folgenden Antrag an: „Das paj- 
jive Wahlreht zu den Körperichaften der Gemeinde ijt 
allen im Bollbejige der bürgerlichen Ehrenrechte befind- 
lichen weiblichen Gemeindeangehörigen zu verleihen, die 
das 24. Altersjahr vollendet haben und die entweder ver- 
heiratet find over als jelbjtandig jteuerpflichtig drei Jahre 
zu den Gemeindelajten beigetragen haben.“ 


Die Erfahrungen, die man bis jeßt mit dem Trauen- 
jtimmrecht gemacht, jcheinen nur günjtige zu jein. Der 
aujtralifche Senat hat 1910 die in Auftralien mit dem 
Frauenwahlreht gemachten Erfahrungen dahin aufammen- 
gefaßt, daß die Ausdehnung des Stimmredts auf die 
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rauen den mohltätigjten Einfluß gehabt habe und alleıt 
Staaten mit parlamentarijcher Vertretung zu empfehlen jei. 

Der Gouverneur Sohn Hoys in Wyoming ließ fich 
in einer Botichaft an die gejeßgebende VBerfammlung im 
Sahr 1882, d. h. nach 12jähriger Erfahrung, wie folgt ver- 
nehmen: 

„Das Krauenjtimmrecht hat bis dahin nur teilmeije 
als ein Brundjaß der Staatslehre Eingang gefunden, ob= 
wohl es auf Billigkeit beruht, Durd) VBernunftsgründe ge-> 
fordert und durd) die Erfahrung bewährt wird. Es bearı= 
Iprucdht je länger je mehr die öffentliche Aufmerkjamkeit 
in manden Teilen unferes Landes wie in andern Landern,, 
deren politijche \Snjtitutionen auf Bolksfreiheit abaielen. 
Heute noch ijt das neue Territorium von Wyoming Der. 
einzige Sleck Erde, wo die politiihen Nechte der Frauen. 
gleich und identijch mit denen der Männer find. Es war 
ein kühner und edler, wenn auch lang verzögerter Vor= 
jtoß auf die Seite der Bernunft und Gerechtigkeit, diejer. 
Akt unjerer erjlen gejeggebenden Berfammlung. Anders: 
mo nennen Wörgler diejes ehrenvolle Yandesgejeß ein Er= 
periment. Wir willen, daß es das nicht til, und daß mir. 
unter diefem Krauenjtimmrecht bejjere Gejeße, bejjere DBe= 
amte, bejjere nititutionen, bejjere moralijche Berhältnilie 
als anderswo und eine höhere joziale Yage im allgemeinen 
haben, und daß nicht eines der prophezeiten Uebel, mie 
Berlujt des angebornen meiblichen Zartgefühls und Gtö= 
rung der Yamilienverhältnifje eingetreten ijt, daß die 
GBroßzahl unjerer Krauen und die beiten unter ihnen das: 
Wahlrecht als ein Röftlides But aufgenommen haben un»: 
als eine vaterländifche Pflicht ausüben — in einem Wort, 
daß nach 12 Tahren günjtiger Erfahrung, das Krauen= 
ftimmredt jo gründlich eingewurzelt und in den Gedanken 
und Gefühlen des Volkes eingelebt ijt, daß unter allen Jich. 
Reine Stimme erhoben bat, um dasjelbe zu bekämpfen 
oder in Krage zu ftellen. Aus diefen Gründen liegt auf uns: 
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die Verpflichtung, die joziale Einrichtung jo zu bewahren 
und zu verbejfjern (elevate), um aus Wyoming einen immer 
leuchtenden Stern für die Führung diejer neuen großen Be- 
mwegung im Änterefje menjchlicher Kreiheit zu machen.“ 

Ein Bericht aus Neufeeland vor einigen Tahren lau- 
tete: Die Srauen eilen in Menge zur Wahlurne. Sie nehmen 
das größte Snterefje an den politifchen Kämpfen und fragen 
bedeutend dazu bei, daß diejelben in Ruhe und Frieden 
abgehen. Ein anderer Bericht: „Bei der leßten Wahl haben 
90 Brozent aller jtimmberechtigten rauen von ihrem 
Rechte Gebrauch gemadt. Die Befürchtung, daß den Frauen 
das „ewig Weibliche“ verloren gehen würde, wenn fie jich 
an der Politik beteiligten, und daß fie dann keinen Sinn 
mehr für Häuslichkeit und Zamilie hätten, hat jich bisher 
nieht erfüllt. Im Gegenteil, es haben die rauen durd) 
ihren politiichen Einfluß „die Herren der Schöpfung“ ge> 
hoben. Die Wahlen verlaufen jegt viel anjtändiger; die 
Zeute benehmen fich befjer. Alles geht viel jtiller und ehr- 
barer zu.“ 

Die jtaatsbürgerliche Bleichitellung der Frauen mit 
den Männern ijt eine primäre Korderung der Berechtig- 
Reit und Menfchlichkeit. Früher mochte man jich ausreden: 
die Krau gehört ins Haus und nidt in die WUrena des 
öffentlichen Lebens; mulier taceat in ecclelia! Heutzutage 
it die Krau im Ermerbsleben in die Deffentlichkeit ge: 
drängt worden; in Handel und Jnduftrie muß fie den Wett: 
bemwerb mit dem männlichen Gejchleht aufnehmen ; von 
Gejeßes wegen ijt ihr das Recht zur Verwaltung ihres Ber: 
mögens und zur Kührung eines eigenen GBejchäftes ein- 
geräumt worden; in der Schulbildung hat die frühere Be- 
vorzugung der Knaben einer gleihmäßigeren Erziehung 
beider Gejchlehter Pla gemacht, Taufende von Frauen 
üben hochqualifizierte Berufe — als Lehrerinnen, Werzte, 
Redaktorinnen — aus; da bildet die Gewährung der,poli= 
tiihen Rechte nur eine Konjequenz der bisherigen Entmwick- 
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lung. Die politifche Rechtlojigkeit der Frauen jtehi doch in 
krafiem Widerjprudy mit der völligen Bleichitellung dei 
Krau mit dem Manne im Gtrafredht und der annähernd 
gleichen Stellung im Privatrecht, wie fie das neue eidge- 
nöjliihe Zivilgejeßbuc gebradt hat. 

Prof. Secretan fagt mit Recht, daß eine Klaffe der 
Gejellichaft nicht frei jei, die jedes geregelten Mittels be- 
raubt jei, um Einfluß auf ihre eigene rechtliche Stellung 
zu haben. Nach) 5. U. MiLI bedeutet das Stimmrecht nicht 
jomwohl eine Teilnahme am Regiment, als einen Shuß 
vor dem Schlecht-Negiert-werden, und möchte Ihon deshalb 
au den Krauen zukommen. Hilty jchrieb: „Ohne die 
Crlangung des Stimmrects oder in rein repräjentativen 
GStaatsorönungen des Wahlrechts für die Zrauen bleibt 
alles Reden über Krauenrechte und jede jogenannte Frauen: 
bewegung großenteils leeres Gerede.“ 

Aber nicht bloß um an Stelle der Bevormundung und 
Hoörigkeit Gerechtigkeit zu jchaffen, pojtulieren mir die 
politifche Gleichberechtigung der Befchlechter und jpegiell 
die Bewährung des Stimmredts an Krauen. Wir halten 
dafür, daß das Interejje an den öffentlichen YIngelegen- 
beiten einen integrierenden Bejtandteil eines vollen Men- 
ichenlebens bildet. Wir Männer verachten im Grund einen 
Menjichen, der nicht teilnimmt an den offentlichen YUnge- 
legenbeiten. 

Man bat die Befürchtung ausgejprochen, daß aus der 
Ausübung politiiher Rechte durch die Srauen perjön- 
lihe Streitigkeiten und Zmijtigkeiten zgwijchen 
den Ehegatten entjtehen. Die bisherige Erfahrung in den 
Staaten, welche das Krauenjtimmrecht eingeführt haben, 
hat bemwiejen, daß die politijche Bleichberechtigung der Be- 
jchlechter keinen jcehädigenden Einfluß auf das Familien- 
leben gehabt hat. | 

Heute ijt gerade das mangelnde politijche Verjtändnis 
der Frau eine Quelle von Zmijtigkeiten und eine Urjache 
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der Entfremdung von Wann und Frau. Wenn der Mann 
fih an öffentlichen Angelegenheiten eifrig beteiligt und die 
grau abiolut Rein Verjtändnis dafür befißt, jo Jucht der. 
Mann Erholung da, wo er auf Verjtändnis hoffen Rann. 
Er entfremodet jich der Kamilie viel eher, als wenn er die 
ihm wichtigen politijchen ragen mit jeiner Srau beipre- 
chen kann. Gerade das gemeinjame nterejje für politische: 
Sragen jchlingt ein enges geijtiges Band um die Ehe» 
gatten, und die geijtige Verarmung — die in der Vorent= 
haltung der politifchen Rechte liegt — des einen Geichlechts 
it auch eine Schädigung des andern Gejchlechts. 

Nicht menig Männer jtehen der Einführung des 
Srauenjtimmredhtes aus parteipolitiihen Sründen miß=- 
trauifh oder Rühl gegenüber. Die einen fürchten vom 
Srauenjtimmredht eine Stärkung Ronjervativer Mächte, 
andere eine Zunahme radikaler Tendenzen. Wir gejtehen, 
daß mir jelbjt jcehon dem Gedanken Raum gegeben haben, 
es möchte die Einführung des Krauenjtimmredts den jo= 
jialen Kortichritt eher verlangfamen. Sind es nicht in. 
Stalien die Krauen gemejen, deren Einjluß bisher die Ein= 
führung. der gejeßlichen Ehejcheidung verhindert hat? Es 
ift für uns Reine Stage, daß die Frauen im großen und 
ganzen einen konjervativen Zug haben, und daß der Sinn. 
der Krauen, durch den kleinen Horizont ihres Lebens ein= 
geengt, Rleinlich, um nicht zu jagen egotitijch, geworden tft. 
Wir jind auch mweit davon entfernt, von der Einführung 
des Srauenjtimmrecdhts einen Umfchmung zum Beiflern auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu erwarten. Der. 
Cifekt des Frauenjtimredhts in politiichen Dingen bleibt 
der gleiche wie bisher; bloß gegenüber dem Alkoholismus 
und der gejchlechtlichen Ungucht werden infolge des Krauen= 
timmredts jehärfere Maßregeln getroffen. Aber auch Reine 
Trage, daß gerade die Beteiligung an den Aufgaben des 
öffentlichen Xebens wie nichts anderes den Beijt befreien 
und den Gejichtskreis ermeitern würde. Und mie jehr: 
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würde dies der Erziehung der Tugend zugute kommen! 
Die Erziehung der Kinder muß um jo mehr leiden, je unter: 
prückter die Krau ijt. Wie jegensreich würden Mütter mwir- 
Ren, die lebendigen Anteil an öffentlichen und gemein: 
nüßigen Angelegenheiten nehmen würden? Welcher Tdea: 
lismus, welcher Tatendrang müßte da in den jugendlichen 
Herzen von den Müttern entflammt werden! 

Ein Haupteinwand gegen das rauenjtimmredt 
lautet: die rauen find für das Stimmredt nidt reif. 
Cs ijt ja wahr, die Frauen kümmern jich heute wenig um 
politifche Angelegenheiten. Sie ziehen allerorts die Xek- 
türe der „parteilojen“ Blätter der Lektüre der politijchen 
Barteiblätter vor, woraus jich zum großen Teil die Roloi- 
jale Verbreitung der großen „Tagesanzeiger“ und „Bene- 
ralanzeiger“ erklärt. Aber wie viele Männer verdienen 
das Zeugnis politiicher Reife? Wenn man mit der Ein- 
führung des allgemeinen Stimmredtes der Männer hätte 
warten mwollen, bis die Mehrzahl derjelben „reif“ gemwejen 
wäre — das allgemeine WMännerjtimmrecht würde heute 
noc) auf Jich warten lajjen. — Es lernt eben Reiner fchwim- 
men, ohne daß er vom Waller naß gemorden. 

Die politijche Bleichberedhtigung der rauen mit den 
Männern wird mehr nad) und nad) realijiert werden. nn 
bezug auf das paffive Wahlrecht wird dasjelbe zuerit 
in der Kommune anfangen. 

Das Schulgejeß des Kantons Zürich zieht die Frau 
zur Mitwirkung an der Körderung des Schulmejens heran; 
im Kanton Bern wird fie im Urmengejeß auch für das 
Armenmejen beanjprucdt. In Luzern jind Frauen aud in 
die Schulpflege wählbar. Wählbar find die Frauen in die 
Schulbehörden in England, Norwegen und Schweden. Jr 
Württemberg bejiten die rauen wie gejagt Wählbarkeit 
zu den Landmwirticdhaftskammern, in Krankreich und einigen 
Kantonen Wählbarkeit zu den gemerblichen Schieds- 
gerichten. In Ländern, imo die rauen das paflive Wahl: 
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recht bejißen, muß es aber als ein Widerjprucdh empfunden 
werden, ihnen das aktive Wahlrecht vorzuenthalten. 

Niemand denkt daran, die Krauen zur Teilnahme am 
öffentlichen XZeben zu zwingen. Wer kein Interefje für das 
gemeine Wejen hat, dem wollen wir die Stimmkarte nicht 
aufoktroyieren. Tatjache ijt, daß es heute noch viele Frauen 
gibt, die eine Bewährung des Stimmredtes nit wünjcen. 
Aber ein Unrecht ijt es, den jtrebenden, den gemweckten, den 
ihres Wertes bemwußten Frauen das Stimmrecht zu ver- 
jagen und fie Damit des Mittels zu berauben, ihren Einfluß 
auf die Bejleritellung ihres eigenen Geichlechtes geltend 
3u maden. 

Die Srauen bedürfen, um zu ihrem Rechte zu gelangen, 
der Bundesgenojjenichaft der Männer. Sreilich haben jchon 
Scriftiteller, welche für die Befreiung der Frau gejchrieben 
haben, durch Naturalismus bezw. Mangel an fittlichem 
Ernjt der Sache mehr gefchadet als genügt. Ebenjo haben 
gelegentlich auch rauen Durch ihr emanzipiertes Gebaren 
im jchlimmen Ginn die Frauenbewegung diskreditiert. 
Hier und da glaubt eine Frau ihr Eintreten für die Krauen- 
bewegung dadurch ermweijen zu Rönnen, daß jie jich räu= 
jpert und jpuct wie der Wann. Indem mir für die Gleich- 
beredhtigung der Frauen einjtehen, anerkennen mir gleidh- 
wohl die Berjchiedenartigkeit der beiden Geichlechter. | 

Die Tatjfache, daß man nicht jelten Krauen begegnet, 
vie ihre Untergebenen jchroff behandeln und auf einen Lohn- 
arbeiter geringjchäßig hinabjchauen, ijt geeignet, einen in 
der Sympathie für die Krauenbewegung irre zu machen. 
Gelbit viele Urbeiterfrauen haben eine unverhohlene Anti- 
patbie gegen die joziale Arbeiterbewegung und juchen ihre 
Männer der Organijation abjpenjtig zu maden. Die Srau 
jollte mehr Änterejje für die Arbeiterinterejjen Haben. 
Auch die Zohnarbeiter find eine unterdrückte Bolksklajje 
und die Arbeiterbewegung und die Krauenbemegung hän- 
gen jehr zufammen. Und Reine PBartei vertritt die \nier= 
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ejfen der Frauen energijcher und Ronjequenter, als die 
Tozialdemokratijche. 

Anderjeits ijt es von jozialdemokratiichen Krauen- 
rechtlerinnen einjeitig, die bürgerliche Frauenbewegung 
nur zu Rritifieren, als ob alle Krauen Gogialilten fein uns 
werden jollten. Wenn ja das gejchähe und Krauenredht- 
lerinnen nur in der einen jozialijtiichen Bartei jtatt in 
allen VBarteien zu finden wären, jo mürde die Trauen- 
bewegung erjt recht Reine YAusfiht auf abjehbaren Erfolg 
haben. 

Sind die Krauen auch auf die Bundesgenojjenjchaft 
des Mannes angemiejen, jo fällt Die Hauptjache der Propa- 
ganda des neuen Rechtes doch den rauen anheim. Keine 
Bolksklafje Rann auf Befreiung rechnen, die nicht jelbit 
für ihre Befreiung kampft. Und die Männer werden erit 
auf ihre Privilegien verzichten, wenn ihnen ein jtarkes 
Wollen des weiblichen Gejchlechtes gegenübertritt. Ir diejer 
Beziehung Rann man den engliihen Krauenredtlerinnen, 
Die mit jolcher Energie und Rücklichtslofigkeit für ihr Recht 
kämpfen, den Rejpekt nicht verjagen. Te mehr die Krauen 
jeßt jchon ohne den Beliß des Stimmredts fidh mit öffent- 
lihen Dingen aktiv bejchäftigen, ji) in Krauenvereinen 
organijieren, ji) dur Einrichtung gemeinnüßiger Tniti- 
tutionen lebhaft betätigen — wie dies in anerkannter 
Weije der Züricher Frauenverein für alkoholfreie Wirt- 
ihaften tut, — um fo mehr arbeiten die rauen dem 
Srauenjtimmrecht vor. | 
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Die Drei e. 


Wer könnte fich die heutige Zeit ohne die Tagesprejle: 
vorjtellen? LUnjer öffentliches Leben, unfere mirtichaft- 
lichen Berhaltnifje, unjer Bedankeninhalt ijt unzertrenn=- 
li mit der Tagesprejje verknüpft. Das Zeitalter der. 
Brejfie Hat man unfere Zeit genannt. Die jechite Sroß-: 
macht hieß jemand die Brejje in einer Zeit, da man ın der 
europäifchen Bolitik no 5 Broßmäcte unterfchied. Und: 
in der Tat ijt fie eine Broßmadt; wenn aud) nicht die erite,. 
mwie fchon behauptet wurde. Ihr Einfluß madt fich geltend: 
in der entlegenjten Hütte der Armen, wie im Palajt des- 
gürften. Tfit doch heute Raum ein Haus mehr in den Rul- 
turländern, in dem nicht mindeltens eine Zeitung reael=- 
mäßige Einkehr halt. Wer heute eine dee dDurdhjeßen mill,. 
bedarf der Mitwirkung der Brejje und ein Upojtel Paulus- 
würde heute vielleicht als Zeitungsichreiber jeine Gedanken: 
verbreiten. Die Produktion von Zeitungen ijt eine jo. 
majjenhafte geworden, daß nur die Heritellung des Vapiers- 
für die Zeitungen Curopas jeden Tag die Abholzung. 
großer Wälder erfordert, weil nämlich das Zeitungspapier 
faft ausnahmslos aus Holafajern hergejtellt wird. Welch. 
eine fabelhafte Entwicklung jeit dem Anfang des 17. Tahr- 
bunderts, aus dem die erjten gedruckten regelmäßigen Zei= 
tungen (befcheidenften Kormates!) jtammen. Die BPrejje- 
bat Minijter gejtürzt, Nevolutionen entzündet, Kriege ver- 
anlaßt, verroftete Injtitutionen unmöglich gemadjt. Ueber 
die Bedeutung der Preffe hat Bismarck nad) Mori Bufch 
Tagebuchblättern (II, 487) einmal gejagt: „Sie hat die drei. 
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Teßten Kriege veranlaßt. Die dänische agmang den König 
und die Regierung zur Einverleibung Schleswigs und die 
‚öjterreichiiche und die jüddeutiche beten gegen uns und die 
franzöfiiche hat zur Verlängerung des Keldzuges 1870 bei- 
‚gelragen.“ 

Die Prejie macht in erjter Linie das, was man die 
öffentlide MWeinung nennt. n früberen Zeiten 
‚konnte jJich eine gemeinjame öffentliche Meinung gar nicht 
‚oder nur viel langjamer bilden, als das heute der all ilt. 
Lothar Bucher (Der Parlamentarismus p. 231) jagt: 
„Der Bedankenaustaufeh, jonjt unmittelbar zmwijchen ni 
Dividvuen und Tndivivuen, wird jegt durch Delegierte. ge- 
führt, durch die Zeitungen .... Taujend und abertaufend 
‚Bürger gehen auf in einer Zeitung und die unendliche Zahl 
möglicher Kombinationen von ndividuen, kleinerer und 
größerer Bejprachskreije, in denen Willen, Beobachtung 
und Gedanken Jich fruchtbar berühren, Jchwinden zujanı- 
men zu einem Dußend publizijtiicher Gegenjäße oder Schat- 
tierungen.“ Und Martenjen (Ethik III, 260) bemerkt 
rihlig: „Die Macht der Brejje beruht darauf, daß jie zu 
einer großen Anzahl Menfchen zugleich wie in einer großen 
Bolksverfjammlung redet und daß fie täglich mit ihrer Nede 
miederkehrt. Ihre Macht beruht auf der Wacht der Wieder- 
holung, denn wenn die Menfchen fich immer wieder das 
jelbe jagen lajjen, jo glaubt die Menge zuleßt, daß es wahr 
fein müjje. Ihr gewaltiger Einfluß beruht endlich nicht 
Darauf nur, daß Jie aus der Gegenwart und dem Yugen- 
blicke heraus redet, was für jeden, der Eingang finden 
mill, immer ein Vorteil ijt, jondern auch darauf, daß Jie 
augenblickliches VBerjtändnis gewährt, indem jie durch ihre 
populäre Sprache und ihre fließende Darflellung unmittel- 
bar jedermann verjtändlich ijt, ohne daß es weiteren Kopj- 
zerbrechens oder Studiums bedarf.“ 

Die Prejje hat vor allem dazu beigetragen, das Inter: 
ejje der Völker am öffentlichen Leben, an der Leitung des 
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Staatswejens zu wecken. Die Prejje ijt die Vermittlerim 
von Volk und Regierung. Sie hat bewußt und unbemußt: 
zur Demokratijfierung des öffentliden Lebens- 
mitgewirkt. Durch die Prefje wird das Volk über alle 
wichtigeren Tragen der Bejeßgebung und Verwaltung auf 
dem Laufenden erhalten. Die Prejfe ermöglicht dem Bürz 
ger, die jozialen und politifchen Verhältnifje anderer Orte: 
und Länder mit den inländifchen zu vergleichen. Dadurd) 
wurde ein in früheren Zeiten nicht dagemejener Wetteifer. 
auf dem Gebiete der Sozialpolitik hervorgerufen. 

Groß it die wirtihaftlidhe Bedeutung der 
Breije: die großen Zeitungen jind zugleich) aud;) Handels= 
zeitungen. Das Annoncenmwejen, das einen integrierenden. 
Beitandteil der Tagesprejje ausmadt, ijt in der Hauptjade 
dem wirtjchaftlidden Leben dienjtbar. Die moderne Prejje: 
it „ein unerläßliches Bindeglied unjerer Wirtichaftsord- 
nung, die ohne Unterjtügung der Tagesprefje nicht einen. 
Tag fortbejtehen könnte, durch ihren plößlichen Kortfall 
jofort der fchmwerjten Krije ausgejegt wäre. ijenbahn,. 
Dampfichili, Telegraph und Telephon Haben einen fort= 
gejeßten Waren- und Güteraustaujc) hervorgerufen, der. 
Nachfrage und Angebot in eriter Linie durch die Tages- 
prejje regelt.“ 

Und endlid) ijt die Prefje ein wihtiger Kaktor 
ver Bolksbildung. Wer — ob er zu den GBebildeten. 
oder Ungebildeten zählt — müßte-nicht zugejlehen, daß er. 
aus der Tagesprejje viele Kenntnijje erworben, daß er mit 
Angelegenheiten, Broblemen durch die Prejje bekannt ge= 
macht worden, die ihm jonjt — nad) Beruf und Schulbil- 
dung — fremd gemejen? Hat uns nicht die Tagespreile 
die Berhältnijje weitentlegener Länder und Völker jo viel: 
näher gerückt? Liegt nicht etwas Ergreifendes darin, daß; 
dur die Prejje Millionen Menfchen, wir alle, Tag für 
Tag mit den neuejten Vorgängen in Amerika, Sapar, 
Aujtralien bekannt gemacht werden, als ob dieje Ereignijle 
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fi in unjerer nädhjten Nähe zugetragen hätten? Und nicht 
gleichgültig lajjen uns ja alle dieje Dinge, jondern unfere 
Herzen jehlagen jtärker, jei es in freudiger Zuftimmung, fei 
es in leidvoller Miitimmung gegenüber all dem, was da 
und dort gejchehen. Alle Taten und Borkommnifje bekom- 
men heute einen Widerhall in ungezählten Herzen, ein 
Echo in Millionen Seelen. 

Das tjt die große Bedeutung der Preffe! Treilich, wo 
viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. Die innere Qualität 
der PBrejje hält den Bergleich mit der Mafjenhaftigkeit, in 
der die Tagesblätter produziert werden, nicht aus. Auch 
der Schaden, den die Brejje Ichon geitiftet hat, tft nicht aus- 
aufagen. 

Die Brefje ijt oft nicht die würdige Kührerin, fondern 
die Sklavin des Volkes. Sie übt nicht bloß einen guten 
Einfluß auf die öffentlide Meinung, jfondern tjt oft nur 
ein YAusfluß einer irregeleiteten öffentlichen Meinung oder 
eines berrihenden PVorurteils.. Cs fehlt viel, daß die 
Prefje eine tiefere Bildung vermittle; fie bleibt zumeijt an 
der Oberfläche der Erjcheinungen haften. Sie kann daher 
die Lektüre guter Bücher nicht erjegen, mobei anderjeits 
auch zu jagen ijt, daß das Studium von Büchern die Xek: 
türe von Zeitungen nicht erjeßen Rann. 

Der jchlimmfte Uebeljtand tft die Ubhbäangigkeit 
der Brejfe vom Kapitalismus. Gerade auf 
dem Gebiet der Brejje offenbart es Jich, daß der Mammon 
der „surft der Welt“ ijt. Ueber den Rapitalijtifchen Charak- 
ter der Prefje führt Kautsky (Der Barlamentarismus, 
die VBolksgejeggebung und die Sozialdemokratie, pag. 84) 
folgendes aus: „Sp wie der Weltmarkt heute in leßter |n= 
ftanz das ganze gejellichaftliche Leben beherricht, jo ijt es 
die Entwicklung der ganzen Welt, die heute ein jeder 
verfolgen muß, der am politijchen oder ökonomischen Xeben 
intereffiert ift. Die Nakhrichten aus der ganzen zivilifierten 
Welt zu jammeln, tit aber für die einzelnen unmöglid. 
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Die Zeitungen Jind die Apparate, welche dieje Nachrichten 
jammeln und dem Publikum vermitteln. Die Einrichtung 
und Erhaltung eines joldhen Apparates it ungemein Rojt- 
jpielig und wird immer Rojtjpieliger, je mehr der Weltver- 
Rehr jich entwickelt. Die großen Tageszeitungen find daher 
naturnotwmendig Rapitaliftiijhde Unternehbmun: 
gen. Uber auch die übrige Prefje verfällt mehr und mehr 
der Rapitalijtiihen Ausbeutung. Statt einer NReprajentan- 
tin der \nterefjen des Publikums ijt fie daher in Wirklidh- 
Reit eine Repräjentantin der Interejjen des Kapitals. Ohne 
jede VBerantwortlichkeit ihren Lejern gegenüber ijt Die 
Prefje Daher noch viel Rorrumpierter geworden als der Par- 
lamentarismus in jeinen jcehlimmiten Kolgen es je ge= 
mwejen. Sie herrieht unumfchränkter als irgend ein Barla= 
ment, jie jteht erhabener über der Kritik, als irgend, ein 
Parlament, eine Kirche, ein Souverän jemals gejtanden 
bat. Alles unterliegt ihrer Kritik, wehe aber dem, der jie 
Rritifiert, er tft erkommunigiert, oder wie man heute jagt, 
geboykottet. Bon der Kritik, die an der Prefje geübt miro, 
pringt nie etwas in die weitere Deffentlichkeit, denn, was 
die Prejje nicht mitteilt, ift für die Mafjfe der Bevölkerung 
nicht gejchehen und wäre es noch jo himmeljchreiend. Die 
Verjhmwörung des Totjchweigens macht unbequeme Lehren 
ficherer mundtot, als die Kerker der Tnquifition vermod)- 
ten. Die jchlimmiten Pfaffen des Mittelalters Ronnten die 
gläubige Bevölkerung nicht unverjcehämter nasführen und 
ausbeuten, in Unmijjenheit erhalten und demoralijieren, 
als es die heutige “ournalijtik tut.“ 

Die bedeutenderen Zeitungen jind Eigentum der %i- 
nanz und der Schwarm der kleineren Blätter bezieht jeine 
Beijtesipeije von den tonangebenden Kapitalijtenblättern. 
Das Zeitungsfchreiben ijt überhaupt ein Bejchäjft ge 
worden und darum ift die Prejfe Rorrumpiert worden. Als 
die Prejje noch einen idealeren Charakter hatte, jpielten die 
Annoncen Reine Rolle, heute jedoch die Hauptrolle. 
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Um die Injerenten nicht abzuftoßen, nehmen die Zeitungen 
alle Rückficht. Sie bequemen fich an die Vorurteile der Be- 
völkerung, fie Jhonen die Schwächen und Leidenjchaften 
des Lejerkreijes. So erzieht nicht die Prejje das Bolk, Jon: 
dern das Volk die Prefie. Wenn Druck, Spedition und 
Redaktion vereinigt find, jo hat der Nedaktor aud) auf die 
Druckerei Nükfiht zu nehmen, daß Reine Kunden, 
keine Beiteller von Akzidenzarbeiten abgejtoßen merden. 
Viele Annoncen merden von den Unnoncen- 
agenturen aufgegeben; auch diejen gegenüber muß 
KRücficht genommen werden, um ihre Aufträge nicht zu ver- 
lieren. Die Annoncenagenturen find eine Macht. Gie 
haben namentlih auch das Eindringen des Un- 
noncenmwejens in den Tertteil der Prefje ver- 
jchuldet.: „Indem mir Thnen folgenden Auftrag erteilen, 
bitten mir Sie, gelegentlich beiliegende Cinjendung in 
Shrem Blatte zu publizieren“ — mit Jolcdhen Injinuas 
tionen werden die Redaktionen überhäuft. — Es handelt 
fih um Empfehlungen im Textteil zugunjten gemifjer Fir: 
men, Etabliffements. So lejen wir im Textteil, daß dies 
oder jenes Bejchäft an einer Ausjlellung mit einem Breije 
bevacht worden jei oder jonjt einen Erfolg erreicht habe, 
daß die Jahresrechnung diejer oder jener SJirma mit einer 
glänzenden Bilanz abgejchlojjen habe, daß da oder dort 
große Beitellungen eingegangen jeien und der GBejchäfts- 
gang ein flotter jei, daß das Etablijjement durch eine 
" Schule bejuhht worden jei. Am Sommer finden mir in 
den Zeitungen eine jtändige Rubrik über Kremdenmejeni, 
Empfehlungen von GSpaziergängen, Touren — alles im 
 Zertteil. Die Redaktionen erhalten jedes Jahr von ver: 
ichiedenen Bahngefelljchaften Freibillette zugejandt, wie fie 
auch von Theatern, PVarietes, Zirkuffen Kreibillette er- 
halten, die ihnen bei ungünjtiger Kritik nicht jelten ent- 
zogen werden. Das Eindringen des Unnoncenmejens in 
den Tertteil it ein Uebelitand, der allen Kedaktoren unbe- 
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quem wird. Man hat mit Recht von einem „Schmaroßer- 
tum im Textteil der Zeitungen“ gejproden. 

Zur Abhängigkeit von den Annoncenagenturen Rommt 
die Abhängigkeit der Prefje von den großen Depejchen- 
agenturen. Pie großen Depejchenagenturen — in 
Deutichland das Bureau Wolff, in England „Reuter“, in 
Srankreid) „Havas“, in Stalien „Stefani“ — find Hoc)- 
offiztös, d. h. fie erhalten einen großen Teil ihrer De- 
pejhen von den Negierungen. Dieje gewinnen dadurd 
einen ungeheuren Einfluß auf die Bolksmeinung, denn jie 
haben es in der Hand, die Dinge zu publizieren, was, 
mann und wie es ihnen beliebt. So kommt es, daß mir 
in den Telegrammen der Depefchenagenturen zumeiit die 
Anfichten, Darjtellungen der Regierungen erhalten. Die 
Ihmeizerijche Depefchenagentur ijt viel zu jehr von den 
ausländiichen offiziöfen Bureaus abhängig. Selbjt unjere 
republikanijche PBrefje druckt die neuejten verlogenen Mel- 
dungen ohne Kritik ab. Wenn nachher auch Faliches Rorri- 
giert wird — das erjte Bild ift das Bleibende, das ijt 
eine pjgchologiiche Tatjahhe. So hat die Diskreditierung 
der Kommune in Paris anno 1871 dem Sozialismus in 
der öffentlichen Meinung ungeheuer gejchadet und jene ver- 
Iogenen Depejchen wirken nad) bis auf den heutigen Tag. 
Das Neuejte ijt die Bründung einer ultramontanen, inter= 
nationalen Telegraphenagentur, die dem Vatikan dienjtbar 
it. Us ihre Aufgabe wird von der Rlerikalen Prejje an 

gegeben, in „jtetem und unerbittlihem Kampfe mit den 
offiziösfen Taufchungen und mit dem Tiberal-, jüdijch- und 
freimaurerifhen Nachrichtenhandel zur Vergiftung, Bes 
berrihung und Ausplünderung des Volkes nur wahre 
Nachrichten politifcher, kommerzieller, wifjenjchaftlicher, 
künftlicher und literarifcher Art zu bringen.“ 

Der geichäftlihe Charakter der Prefje tritt bei den 
parteilojen AUnnoncenblättern — den fogen. 
Tagesanzeigern oder Beneralanzeigern — am unverdeck- 
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tejten zutage. Sie haben es ganz auf Klatjch und Gen- 
fation abgejehen. Sie berichten alles Möglihe und Uns 
mögliche. Bon jedem Unfall, der heute pajjiert, jeder Hoch= 
zeit, die heute gefeiert wird, jteht morgen jchon eine ein- 
gehende Schilderung in der Zeitung. Aber vergeblidy jucht 
man nach einer Beleuchtung der Tagesfragen von höherer 
Warte, nach einer Wertung der Ereignifje aus einer philo- 
jophifchen Weltanihauung heraus. Ueber die parteiloje 
Prejje hat Redaktor Zellmweger in einem Vortrag 
„Ueber den Einfluß der Brefje“ gejagt: 

„Bet oberflädhlicher Betrachtung wird man ich für die 
tendenzlojen Blätter entjcheiden. Denn bei diejen jagt 
uns ja |hon der Name, daß jie bejtrebt find, in objektiverer 
Weije, ohne für den einen oder anderen Teil Partei zu et=- 
greifen, uns über alles, mas vorgeht, zu inforinieren. Aber 
es ijt gerade umgekehrt. Die Barteiblätter find viel bejler 
als die parteilojen Zeitungen. Warum? Ein Blatt, das 
fih in den Dienjt einer Bartei jtellt, Rampft doch für eine 
‚dee, während ein parteilojes Blatt das nicht tut. Ein 
joldes unpolitijches, tendenzlofes Blatt jucht gar nichts: 
anderes, als Geld zu verdienen. Und jolche Organe, die 
gar Rein deal vor jich haben, die nicht für eine einmal als 
aut erkannte Sache mit der ganzen Kraft einjtehen, das 
jind die gejährlichiten Blätter. Sie find nicht getragen von 
einer innern Ueberzeugung und find deshalb für alles zu 
haben.“ 


Bei ven Barteiblättern ijt allerdings zu unterjcheiden,, 
ob jie die nterejjen des ganzen Volkes oder nur die Vor- 
rechte einer Klajje vertreten. Im leßteren all find fie 
von ebenfo fchlimmem Einfluß mie die tendenzlojen, bezm.. 
gelinnungslojen Blätter. 


Die moderne jenjationelle Annoncenprefje, deren auss 
germachjenjte Typen die amerikanifchen Zeitungen find, hat 
Hamerling in folgenden Zeilen charakterifiert: 
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„Eine Zeitung, von noch niemals 
Dagewefener Bedeutung. 

Niefigen Erfolg. Betitelt: 

„Blatt für Alles und für Alle.“ 
Kojtenfrei geliefert ward cs, 

Diejes Blatt dem Abonnenten, 
Mehr no: er befam dazu aud) 
Unterfchiedlid — hübjche Prämien, 
DOftereier, Chriftgejchente, 
Neujahrsgelder und dergleichen. 

Die befam der Abonnent 

Mit der einzigen Bedingung, 

Daß er las die \nferate! 
„Zeufel, wie ift foldhes möglich ? 
Und wie fommt er auf die Kojten ?" 
Aljo fragten naive Ceelen, 

Weldde glaubten, daß ein Vogel 
Bon der Luft, ein Filh dom Wafjer 
Und ein großes Blatt, ein Weltblatt, 
Lebt vom Geld der Abonnenten! — 
se nun — jeder injerierte 

An ein Blatt, das jeder las. — 
Alles Käufliche der Welt, 

Alles Ledere des Erdballs, 

Alles, was nur die fünf Sinne 
Eines Menjchen mag erregen 

ab bei KinfelS Blatt die Karte 
Höflich ab und die Adrefe. 

Käuflic) immer fand er alle, 

Neil er fäuflich war für alle.“ 


Weil die PBrejje ein Gejchaft tit, find auch) die Juden, 
seborne Gejchäftsleute, jo jtack an der Prefje beteiligt; 
die Runjt- und Literaturkritik liegt größtenteils in jüdijchen 
Händen. | ; 

Den Rekord auf dem Gebiete der modernen Genja- 
tionsprejfe johlagen Die amerikanijden Zeitun- 
gen. Sie bejigen eigene Schiffe und jchicken ihre Reporter 
auf alle Kriegsichaupläge. Der „Nemyork Herald“ jandte 
jeinerzeit auf jeine Kojten eine Expedition mit Stanley an 
der Spiße zur Auffindung des Korjchungsreijenden Living- 
jtone ins Innere Mfrikas. Die engliide „Daily Mail“ 


205 — 


jeßte 1910 einen Ylugpreis von 100,000 Pfund Sterling 
für die erjte Luftfahrt Yondon-Liverpool aus. Um zuerit. 
jeiner Zeitung in Umerika die engliichen Barlamentsver- 
bandlungen telegraphieren zu können, ließ ein Reporter 
mehrere Stunden vorher eine Anzahl Kapitel aus dent 
Neuen Tejtament telegraphieren, um auf dieje Weije den 
Draht zu bejegen, bis er dem Telegraphijten jein Vtanu- 
fRript aujtellen Ronnte. 

Um unabbängigiten vom Kapitalismus ijt die Ur= 
beiterprejffe. Sie hat fi ja den Kampf gegen den 
Kapitalismus zur Aufgabe gemacht. Die AUrbeiterprejje tjt 
die vornehmjte Waffe des arbeitenden Volkes. Bei ihr ijt. 
es nicht auf ein Bejchäft, nicht auf den Profit abgejeben, 
fondern handelt es jich um einen geijtigen Kampf. deal 
und \onterefje fallen bei ihr zufammen. %reilich liegt für. 
die Verbreitung der Wrbeiterprefjie im Bolke auch eine 
Schwierigkeit darin, daß jie Kampfblätter find. Der ab- 
gearbeitete Menjch hat das Bedürfnis nad) Ruhe und Krie= 
den und möchte nad) des Tages Wrbeit und Wufregung 
abends dur) Die Lektüre eine harmonifhe Stimmung 
pflegen. In den Wrbeiterblättern herriceht nicht Kriedens-, 
fondern Kampfesjtimmung; ihre Xektüre regt auf, bewirkt 
Enttäufhungen und wiederholt ohne Unterlaß den Aufruf 
zu neuem und jtetem Kampf — das ftößt naturgemäß viele 
Menichen ab. 

Doch hat die Zahl der Arbeiterzeitungen in den leßten 
Sahren bedeutend zugenommen. Und kann die Wrbeiter- 
prejje jich) quantitativ mit den bürgerlichen Zeitungen nod) 
nicht mejjen, fo übertrifft Jie dDiejelben qualitativ bei weiten. 
„Die Urbeiterprejje jteht jittlich Himmelhocd über der bür= 
gerlichen Prejfe, jie überragt diejelbe aber auch in intellek= 
tueller Beziehung, wenn nicht immer abjolut, jo dod) jtets 
relativ, nämlich im Verhältnis zu den Mitteln, die ihr zu 
Gebote jtehen. Und der Rubel auf Reifen hat fich nie an die 
Arbeiterprefje herangemagt, ebenjomenig der Welfenfonds: 
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und die Schmweiggelder der Banamagejellichaft. Keine 
Brejje würden die herrichenden Klajjen jo gerne Raufen, 
wie die Arbeiterprefje, Reine wird von jo armen Leuten re- 
Digiert wie dieje: und doc it fie jo rein geblieben, da 
nicht einmal die jchmußigjten VBerleumder der Wrbeiter- 
bemwegung es gewagt haben, jie der Käuflichkeit zu zeihen. 
Unter dem Einflufjfe des Proletariats erhält jo die Brefje 
einen ganz neuen Charakter. Aus einem Mittel, die Mafie 
der Bevölkerung den politifchen und Skonomifchen Zwecken 
der Kapitalijten dienjtbar zu machen, fie zu verdummen 
und zu demoralijieren, wird Die Prefje eine fchneidige 
Waffe im Kampf gegen Ausbeutung und Korruption, im 
Kampf für die intellektuelle, moraliide und phyjiiche 
Wiedergeburt der arbeitenden Klajjen.“ (Rautsky, a.a.o. 
pag. 88.) 

Das ältejte Arbeiterblatt der Schweiz ijt ver „Brütli- 
aner“, der am 1. Oktober 1851 ins Leben gerufen wurde 
und zuerjt alle 14 Tage einmal erfchien. Die erjten eigent- 
lichen jozialdemokratijchen Blätter der Schweiz waren der 
in ven Jahren 1866—1871 von %. Bhil. Becker in Genf 
herausgegebene „Borbote“ und die 1870—1880 in Zürid) 
erichienene „Tagmwacht“, redigiert von Herman Greulid). 
Es jei auch) erwähnt, daß mährend der Herrichaft des 
deutfjhen GSoaialijtengejeges das Organ der deutjchen So- 
jialdemokratie „Der Gozialdemokrat“ in den achtziger 
Sahren eine Zeitlang in Zürid) redigiert, gedruckt und ver- 
legt wurde. Als die „Tagmwacht“ Ende 1880 einging, wurde 
fie gleich durch die „Arbeiterftimme“ — „Wochenblatt für 
das arbeitende Volk der Schweiz“ — erjeßt. Webrere 
Sabre war die „Urbeiterjtimme“ das einzige Organ für die 
Beitrebungen der jchmeizerifchen Sozialdemokratie. Die 
SZürder Benojjen erjtrebten je länger je mehr die Heraus: 
gabe eines täglich erjcheinenden Organs, eines jozial- 
demokratiichen Tagblattes und bradten im Jahre 1898 
aud die Gründung des „VBolksrechtes“ zumege. In Bajel 
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erichien 1885 —1892 der „WUrbeiterfreund“, der im Jahre 
1893 durch den täglich erjcheinenden „Bormwärts“ abgelojt 
wurde. In Bern Hatte Alb. Steck von 1888—1892 den 
„Schweizer Soztaldemokrat“ redigiert, an dejjen Stelle im 
Sanuar 1893 das Organ der Berner Gogialijlen, die „Tag- 
mwadht“ trat. Am erjten Jahrzehnt des 20. Kahrhunderts 
jind in einer Reihe von Kantonen jozialijtiihe Zeitungen 
gegründet worden, jo in Schaffhaujen, Yargau, Solothurn, 
&t. Gallen u.a. Es zeigte ji immer mehr, daß lokale 
Barteiblätter, die in der Arbeiterjchaft eines bejtimmten 
Snödujtrieortes fejt verankert jind, einen verhältnismäßig 
größern Lejerkreis und leichtere Eriftenzmöglichkeit haben, _ 
als ein politiiches Zentralorgan für die Bejamtpartei des 
Zandes, wozu der „Brütlianer“ durch $ 18 der Statuten 
der Sozialdemokratijchen Partei der Schweiz und durd) 
täglihe Herausgabe (jeit 1906) ausgeltaltet werden jollte. 
Die Entwicklung geht dahin, in jedem Kanton und in allen 
Snöujtriejtädten- eigene Barteiblätter ins Leben zu rufen. 
Nur da madht erfahrungsgemäß die Arbeiterpartei jtete 
Fortichritte, mo ihr die beiden Hauptwaffen, ein eigenes 
Wrbeiterblatt und ein Wrbeiterjekretariat, zur Verfügung 
jtehen. | 

Wahrend in den Anfängen der WUrbeiterbemegung die 
Wrbeiterzeitungen dem gemerkichaftlichen und politischen 
Kampf zugleich dienten, differenzierten jie fich jpäter in der 
Weije, daß neben den politiihen Zeitungen eigene Organe 
für die gewerkfchaftliche Bewegung gejchaffen wurden. Das 
ältejte Gemwerkfchaftsblatt der Schweiz ijt die „Helvetijche 
Typographia“, das Organ der GSchriftfeßer und Buch- 
druckergehilfen, gegründet im Jahre 1857. — Nach der 
Gründung des „Bolksrecht“ wurde die „Arbeiterftimme“ 
noch als gemwerkichaftliches Zenttalorgan — „Korreipon- 
denzblatt des Schweizer. Bemwerkfchaftsbundes“ — mit 
monatlich zweimaligem Grjcheinen meitergeführt. Ende 
1900 ging fie ganz ein und madte Plaß der „Bemerkjchaft- 
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lihen Rundjchau für die Schweiz“, Publikationsorgan des 
Schmeizeriichen Gemerkfchaftsbundes, monatlich einmal er= 
jcheinend, redigiert vom Sekretariat des Schweiz. Gemwerk- 
ichaftsbundes. Am Unfang des 20. Kahrhunderts traten 
eine Reihe Gemwerkjichaftsblätter auf den Plan, jo für die 
Metallarbeiter, Textilarbeiter, Buchbinder u. |. m. 

Zu den politifhen und gemerkichaftlichen Arbeiter: 
blättern gefellten jich noch die der Benojjenjhhaftsbemegung 
dienenden Organe, alle in Bajel, dem Siß des Verbandes 
der Schmeiz. Konjumvereine, herausgegeben. 

Die jozialijtifehen Zeitungen der Schweiz zählen zirka 
50,000 Abonnenten. Die Zahl der Abonnenten von Wr 
beiterblättern jteht in engem Zujammenhang mit der Zahl 
der jozialdemokratifch jtimmenden Aktivbürger. Nur dies 
jenigen Wrbeiter, die ein jogztaliltiiehes Blatt abonniert 
haben, denken und jtimmen Ronfequent nach ven Grund- 
jüßen des Gozialismus; nur auf Jie ijt Verlaß. MWrbeiter, 
die Rein Wrbeiterblatt zu Haufe haben, jind, wenn nicht 
Gegner der Arbeiterbewegung, unfichere Kantonijten. Neue 
Abonnenten für Wrbeiterblätter zu geminnen, jollte fich 
jeder Genofje zur Aufgabe machen. Abonnent einer fo- 
ztaliftiihen Zeitung und eines Gemerkfchaftsblattes jein, 
ijt heilige Yufgabe jedes organifierten Arbeiters. Lieb- 
kRnecht jagte jcharf aber wahr: „Der Arbeiter, der jtatt 
eines Wrbeiterblattes ein Organ der Arbeiterfeinde halt, 
begeht einen geijtigen Selbjtmord, ein Berbrechen an feinen 
Brüdern, einen Verrat an jeiner Klafje.“ 
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Arbeiterhochichulen. 


Die joziale Bewegung des Proletariats zielle von Anz 
fang an nicht bloß auf mirtichaftlide Reformen, jondern 
auch auf Körderung der Geijtesbildung des arbeitenden 
Volkes ab. In der Schweiz hat fih der Shweizerijde 
BGrütliverein in jeinen Anfängen die Verbreitung 
von Bolksbildung ganz bejonders zur Aufgabe gemacht; 
für die deufjchen Arbeiter taten das gleiche die „Arbeiter: 
bildungsvereine“. Seit Die Urbeiterprejje einen jo 
erfreulichen Aufihung und eine weite Verbreitung gewons= 
nen, ilt jie der mwichtigjte Promotor der allgemeinen und 
der jozialpolitiihen Bildung der Xrbeiterklajje geworden. 

Sn leßter Zeit haben die Bildungsbeftrebungen der 


- organifierten Arbeiterjchaft einen neuen |mpuls erhalten. 


Sn Zürich haben fich der Sozialdemokratifche Verein Ein 
tracht und die Wrbeiterunion zu gemeinfamem Vorgehen 
uuf dem Gebiet des Wrbeiterbildungsmejens geeinigt. Die 
beiden Korporationen wählten einen gemeinfamen, aus elf 
Perfonen beftehenden Bildungsausfhuß, der die Pflicht 
bat, „Das Wijlens- und Kunjtbedürfnis der organijierten 
aürdherifchen Arbeiterfchaft durch geeignete Maßnahmen zu 
befriedigen.“ Im Organifationsitatut diejes Bildungsauss 
ihufles der Urbeiterunion Zürich wird gejagt: „Dem Wil- 
- jensdrang der Xrbeiter ijt durch Veranftaltung von Bor-. 
tragsabenden, von VBortragszyklen, von Unterrichtskurfen. 
und jeminarijtilchen Uebungen, durch Anregung des Leje- 
bevürfniljes, Durch Bermittlung geeigneter Literatur, durch 
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Erkurfionen und auf jonjtige pafjende Weije entgegenzu- 
kommen. Im Interejje des ajthetijchen Bedürfniljes der 
Arbeiter jind TIheatervoritellungen, Konzerte, DPichter- 
abende, Wanderungen dur Kunjt: und Bemäldejamm- 
lungen, eigene WAusjtellungen zu veranitalten, der Erwerb 
künitlerifeher Gegenjtunde zu vermitteln und entjprechende 
fonjtige Maßnahmen zu treffen.“ 

Bezeichnend ilt, daß bier von Bortragszyklen und 
künjtlerifcher Gegenjtände zu vermitteln und entipredhende 
der Urbeiterbildungsjfache wie überhaupt in den Bolksbil- 
dungsbejtrebungen gezeigt, daß die Nefutate der Einzel: 
vorträge nicht im Berhältnis jtehen zu ihrer großen Menge. 
Das Spitem der einzelnen zufammenbanglojen Vorträge 
ijt veraltet und macht dem SYitem zufammenhängender 
Kurje Plap. 

Sm August 1912 hat der PBarteivorjtand der jozial- 
demokratiichen Bartei und der Ausihuß des Gemerkidhafts- 
bundes einen zehngliedrigen Bildungsausfchuß beitellt, dem 
für das erjte Jahr ein Kredit von Tr. 2000 zur Suboventio- 
nierung von Wrbeiterbildungsveranjtaltungen zur Ber: 
fügung geftellt ijt. 

Als den Abjihluß und die Krönung des proletarijchen 
Bildungsbejtrebungen für Jugendliche und Ermachjene be- 
tradhten wir die Arbeiterhbokhjchule, zu der erit ver- 
einzelte Anfäge vorhanden find. Ihre Aufgabe ijt, intelli- 
genten und jtrebjamen Genofjen einen zujammenhängen- 
den, gründlichen Sozialunterricht zu vermitteln, der fie für 
Vertrauensjtellungen der Urbeiterfchaft bejonders vorbe- 
reiten und vorbilden jollte. Die Zahl der Arbeiter, die als 
Vertreter des Broletariats in kommunale und jtaatliche 
Parlamente gewählt werden, oder die als politifche oder 
gemwerkjchaftliche GSekretäre, als Redakteure oder Bereins- 
vorjtände erkoren werden, wädhjt von Jahr zu Jahr, und 
eben damit das Bedürfnis nach vertiefter, jozialmifjen- 
Iohaftlicher Bildung. Wie in der chrijtlichen Kirche im zmei- 
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ten Jahrhundert die Gründung einer KRatechumenenjchule 
in Mlerandrien dem Bedürfnis der Ausbildung von Pres: 
bytern (Prieftern) entiprad), jo fordert die Entwicklung 
des Sozialismus heute die Arbeiterhochjchule für die geijtige 
Elite der jozialiitiihen Jungmannfchaft. 

In England beiteht eine Arbeiterfachichule, Central 
Zabour-College in Oxford, jeit dem 1. September 1909. 
‚Sie zählt 22 Schüler im Alter von 20 bis 24 Fahren, die 
- meijten von den Gemwerkichaften entjandt, auf deren Kojten 
ie teilmeife ihre Studienzeit verbringen. Die Lehrgegen- 
jtäande am Central LZabour-Eollege jind: 1. Volkswirtichaft 
(Lehrer Sims: 25 Stunden für Rlafjiiche, 25 für marriiti: 
iche Dekonomie); 2. Soziologie und Logik (Hird); 3. Piycho: 
logie (Dr. Stanton Coit); 4. Gejchichte der jozialen (gemerk- 
I&aftlichen, genojjenfchaftlichen und joztalijtiiehen) Beme- 
megung jeit 200 Sahren (fr. Charles); 5. Alte und moderne 
Beichichte (Profejlor Kalloms von der Univerjität Birming- 
ham). Sämtliche Lehrer find Soaialijten. Der Lehrgang 
Dauert dDuchichnittlich zmei Tahre, Aufnahmefuchende mill- 
jen tätige Gewerkjchafter fein und einen Yufjaß über einen 
volksmwirtihaftlichen oder politijchen Begenjtand einreichen. 
‚Sie leben zufammen und bejorgen ihre Zimmer und Küche 
Jelbjt. 

Sn Belgien tft jchon vor 17 Tahren (1894) von 
jozialijtiiher Geite die Univerfite Nouvelle in 
Brüffel gegründet worden. Gie umfaßt zwei Fakul- 
täten: la faculte des sciences sociales und une facult& de 
droit. Der vollitändige Lehrgang jeder Fakultät beträgt 
drei Jahre. Zudem werden an der UniverfitE Nouvelle das 
‚ganze \Sahr hindurch unentgeltliche wiljenfchaftliche Abend- 
kurfe für jedermann veranijtaltet. Die Gejamtzahl: der 
Borlefungen und Abendkonferenzen betrug 1907/08 1426; 
darin find 142 Vorträge inbegriffen, die von eingeladenen 
Rednern aller Yänder abgehalten worden find. Diefe Uni- 
verjität wird von zirka 150 Studenten befucht, die vor: 
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mwiegend aus dem öjtlihen Europa, aus Bulgarien, Rumä= 
nien, NRußland jtammen. Die Studenten (etudiants regu- 
liers) haben ein jährliches Einjchreibegeld von 150 Franken. 
zu zahlen; die Univerfität verleiht mijjenjchaftliche Di= 
plome, das Licentiat und Doctorat. 

Sn Deutjichland haben mir eine Reihe von Ar= 
beiterbildungsjchulen und eine eigentliche Parteijchule. 

Die Urbeiterbildungsjähule in Berlin, Die 
für Xrbeiterbildungsbejtrebungen ein Vorbild ilt, ift an= 
fangs der neunziger Jahre entitanden. Gie wird finan=: 
3iert Durch die KRursgelder (per Quartalkurs 1 Mark),. 
durch Monatsbeiträge (von 25 Bfennig) der (zirka 1600): 
Mitglieder und durch Subventionen des Gemerkichafts:: 
Rartells und der jozialdemokratifchen Bartei Berlins.. 
An der MWrbeiterbildungsjchule in Berlin wirken jechs: 
Lehrer, die per Woche ein bis zwei Vorlejungen halten: 
und pro Kurs und Quartal mit 100 Mark honoriert fin». 
Die KRurfe, von denen je zehn Borlejungen auf ein Quartal’ 
entfallen, und die fi) auf mehrere Quartale erjtrecken: 
können, finden an Werktagabenden und an GSonntagvor- 
mittagen jtatt. Die Kurfe betreffen leichtere und jchmieri=- 
gere Waterien; es gibt KRurje über Naturkunde, über Natio= 
nalökonomie, Nechtslehre und Bejhichte, Arbeiterjhuß,. 
Spoatialgejeßgebung. Ein Kurs dient der Einführung in den 
wiflenjchaftlicden GOozialismus. Das Gewerkjidhafts- 
mwejen wird als eigenes Zac) behandell: Borläufer dei 
Bemerkichaftsbewmegung ; Die erjten gemwerkichaftlichen. 
Organifationen ; die Gejeßgebung im Kampfe gegen die 
Gewerkichaften; Entwicklung der Gemerkjchaften von 1890' 
bis zur Gegenwart; Zentralijationsbejtrebungen; Bartei. 
und Gemerkicaften; die gegneriihen Gemwerkichaftsorga: 
nijationen; die wichtigjten gewerkichaftliden Strömungen: 
des Wuslandes; Taktik der freien Gemerkfchaften; die: 
Weiterentwicklung der deutichen Gemerkichaften. Im. 
ömweiten Quartal: wird die Braxis der Bewerk=- 
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Thaftsagitation behandelt: Grundjäße der moder- 
sen Gemerkjchajtsorganijation ; gewerkjchafiliche Demo- 
Rratie und Disziplin; Kleinagitation; VBerjannlungsleben; 
Aufgaben ver WUrbeiterkommijlionen; unfere Stellung zu 
den gegnerijchen Organijationen; Fachpreile; Berichterjtat- 
tung; Statijtik; Literatur. 

Sn Berlin bejteht aber noch jeit 1906 eine von der 
Deutihen Bartetleitung ins Leben gerufene Bartei- 
jc&hule, eine eigentliche Wrbeiterhodhfcehule für die Aus: 
bildung parteigenöjliiher Agitatoren. Es wird durch dieje 
Snititution alljährlich etwa dreißig berufenen Genojjen die 
Möglichkeit geboten, fi) während eines halben Xahres, 
frei von Sorge, nicht wie jonjt nach) jchwerer Tagesarbeit, 
Jondern mit voller körperlicher und geiftiger Rüftigkeit und 
nicht wie fonft nur dem eigenen Inftinkte folgend, fondern 
unter methodifcher Anleitung von bewährten Lehrkräften, 
in ven Brundanjbhauungen des Sozialismus zu feiligen. 
Solde intenjive Bildungsarbeit, die nicht an der Oberfläche 
haftet, die auch nicht eine geijtlojfe Abrichtung im Auge hat, 
mill für die agitatorijcd) befähigten Genojjen eine fichere 
- theoretijche Grundlage für die eigene Weiterbildung zum 
Zmecke bejjerer Propaganda für den Sozialismus jchaffen. 

Dem Bericht über den eriten Kurjus 1906 auf 1907 
entnehmen mir folgende Angaben: Der Unterricht an der 
Barteifchule it für die Teilnehmer unentgeltlich, ebenjo 
werden Lehr: und Lernmittel unentgeltlid zur Verfügung 
gejtellt, und endlich werden die Teilnehmer jelbit nebjit 
ihren Zamilien während der Dauer des Kurjus von der 
Bartei unterhalten. Die Zahl der Teilnehmer ijt für den 
einzelnen halbjährlichen Kurjus auf dreißig bemejjen. Zur 
Crleilung des Unterrichtes jind dauernd zwei Lehrer an: 
geitellt; außer diejen beiden Lehrkräften unterrichten noch) 
eine Reihe von Genofjen nebenamtlich an der Varteijchule. 
Die feitangeitellten Lehrer jtehen den Schülern auch außer: 
Halb der eigentlichen Unterrichtszeit zur Hilfeleijtung bei 
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den Urbeiten und für jeminarijtiche Uebungen zur Geite.. 
Die Unterrihtsitunden fallen zumeijt in die Vormittags: 
itunden von 8—1 Uhr. Der Lehrplan pro 1909 auf 1910: 
umfaßte folgende Wifjensgebiete : 1. Wirtichaftsgeichichte,. 
Nationalökonomie (Xehrer: Dr. R. Luxemburg); 2. Be= 
ihicehte der gejellfchaftlichen Entwicklung (Hrdh. Cunom); 
3. Die materialiftiihe Beihicehtsauffaffung (Hcdh. KCunom);. 
4. Beihichte des Sozialismus, drei Stunden pro Woche; 
5. Bejchichte der deutjchen Sozialdemokratie, eine Stunde 
pro Woche (Dr. %. Mehring); 6. Urbeiterrecht, jozialijtiiche. 
Befeßgebung, eine Stunde pro Woche (Stadthagen); 7.. 
Deutiche Gejhichte jeit dem Mittelalter, eine Stunde (Dr. 
%r. Mehring); 8. Kommunalpolitik (E. Wurm); 9. Straf 
recht, Strafprozeß, Strafvollzug (Dr. H. Heinemann); 10.. 
Stillehre (Hd. Schulz); 11. Zeitungstechnik. 

Sm Schultaum ijt eine HSandbibliothekr unter- 
gebracht, die die wichtigiten grundlegenden Werke der ein=- 
zelnen Disziplinen enthält. Unterhalten und finangiert. 
wird die Varteifchule vom jozialdemokratijhen Barteivor= 
itand, beziehungsmeife der ganzen deutjchen Partei. Die 
Teilnehmer des Kurjfus werden von den Brovinzialorganis 
jationen vorgejchlagen und aus den Bewerbern dreißig 
vom Barteivorjtand in Bemeinjchaft mit dem Xehrerkolle=- 
gium gemählt. 

Die Berichte über die deutjche Barteifchule finden fich. 
in den Ddeutichen Parteitagsprotokollen. 

Die ofterreihijfehhen Benojjen haben im Auguit 
1910 in Bodenbacd (Böhmen) einen Unterrichtskurjus- 
in der Dauer eines Monats für ausgejuchte Ber- 
frauensmänner der Bartei eingerichtet. An diefem Kurs 1 
nahmen 36 Benofjen und zwei GBenojjinnen teil. Unter den. 
Schülern befanden Jich drei Redakteure von Barteiblättern,. 
fünf Barteibeamte, elf Gemerkichaftsbeamte, vier Ronfum= 
vereinsangejftellte, fünf Krankenkafjenbeamte, zehn Ars 
beiter, die unmittelbar aus der Zabrik in die Schule ge- 
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ichickt wurden. Die Kojten des Aufenthaltes der Schüler 
in Bodenbad) trugen die Organijationen, die die Schüler 
entjandten, während die Kojten des Unterridhts von der 
Bartei getragen wurden. Das Alter der Schüler variierte 
beträchtlich: ein Schüler war unter 20 Jahren, zehn 20 bis 
25 Sabre, fünf 25—80, dreizehn 30-35, jechs 35—40 und 
drei über 40 Tahre alt. Die behandelten Lehrgegenjtände 
waren Nationalökonomie (in 27 Stunden), ©o- 
ätialpolitik (in 19 Stunden), Theorie und PBra= 
tis der Bewerkjcdhaften (17 Stunden), Staats 
lebre (in 27 Stunden), Rehtskunde {in 17 Sfun- 
den). Daran jhloß ji ein Statijtijhes Seminar 
(in 12 Stunden), in welchem folgende Aufgaben behandelt 
wurden: Uebungen im WAuszäblen, Sruppieren, Entwerfen 
von Fragebogen und Tabellenköpfen, Lektüre ftatijtifcher 
Tabellen aus dem ojterreihhiiehen jtatijtifchen  Handbud), 
innere Gtatijtik der Bemwerkicdhaften und der Wrbeiterjekre: 
fariate. Bei den Erkurfjionen, die außerhalb der 
Unterrichtsitunden jtattfanden, wurden bejichtigt: eine 
Blashütte, eine Brauerei, die Bodenbader Arbeiterbäckerei 
und einige hausindujftrielle Betriebe. Beklagt wurde der 
Mangel an geeigneten Vehbrbüchern, der Lehrern und 
Schülern die Arbeit erfchmwert hat. Nach einer in der oiter- 
reihiihen jozialdemokratiiden Monatsiıhrift: „Der 
Kampf“ (Tahrgang IV, Heft 1) erjchienenen Abhandlung 
von Hd. Williak über „Die Barteifchyule in Bodenbacd“ 
it das Ergebnis der Bodenbacher Parteijchule, die es in 
27 Tagen auf 152 Unterrichtsitunden brachte, ein jehr be= 
friedigendes gemejen, und es beiteht die Abficht, die neue 
snititution nach dem erjten VBerjuch zu einer jtändigen Ein- 
rihtung zu maden und ihren Standort von Jahr zu Jahr 
in ein anderes Gebiet Deutjchöfterreichs zu verlegen. 


Ubgejehen von der PBarteifchule gibt es in Wien, 
Brünn und Linz Vrbeiterfchulen, an denen abends 
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Kurje abgehalten werden. So jah der Lehrplan der Wiener 
Arbeiterfchule leßtes Jahr 256 Unterrichtsitunden vor. 

Yuh in der Schweiz tit die Errichtung einer Wr- 
beiterhohf&yule gemiß zeitgemäß. Die Hauptfrage wird 
fein, ob einer Tagjchule für die Dauer eines oder mehrerer 
Monate der Vorzug gegeben werden joll, oder ob Abend: 
kurje, die jich über mehrere Semejter erjtrecken, einzu: 
richten jeien. Die Tagjcehulen bieten den Vorteil, daß ihr 
Bejuch Arbeitern des ganzen Landes ermöglicht werden 
kann, und daß die Schüler, frei von beruflicher Tätigkeit, 
jich unausgejegt dem Studium widmen können. Ander- 
leits ijt bei der Kürze ihrer Dauer von zirka einem Monat 
eine Bertiefung in die jozialen Wifjenjchaften ausgejchlojjen. 
Die Abendichulen bedingen eine Dauer der Kurje über 
mehrere Gemejter, und infolgedejjen tieferes Eindringen 
in den Stoff, ein gründliches Durdharbeiten auf Gruns 
von NRepetitorien. Thr Nachteil bejteht darin, daß fie nur 
Arbeitern des Sites der Schule zugänglid) find. 

Es it nicht gejagt, daß bloß das eine der beiden 
Syiteme Unmendung finden könne, es können nebenein= 
ander oder abmwechjelnd beide Organijationsformen in Srage 
kommen; am einen Orte eine Tagesjchule, an andern Orten 
die Organijation von WUbendkurjen. Da Abendichulen id) 
leichter organifieren lajjen und finanziell billiger zu jtehen 
kommen, dürfte mit joldhen ein Anfang gemacht werden. 
Die Organijierung von Abendkurfen denken wir uns etwa 
folgendermaßen: Zür den Gejamtkurjus der Arbeiterhoch- 
Tchule tjt eine Dauer non zwei Jahren bezw. vier Semejtern 
in YAusficht zu nehmen. Das Semejter rechnen wir zu 
zicka 22 Wochen, da einige Zerienmochen in Anjchlag ge- 
bracht werden müffen. Um eine Ueberanjtrengung und 
Veberfütterung der Auditoren zu verhüten, dürften nicht 
mehr als vier Abende per Woche mit Kurjen belegt werden. 
Bei vier Stunden pro Woche erhalten wir 88 Lehritunden 
pro Semeiter, alfo 176 Stunden pro Sahr und 352 Stunden 
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für den zweijährigen Turnus. Wenn 15—16 Unterrichts: 
fächer (inkl. Seminarien) erteilt werden, jo trifft es für ein 
Tach im Durdiehnitt 22—23 Stunden, das heißt eine Se- 
mejterjtunde, Natürlich bleibt vorbehalten, daß für befon- 
ders wichtige Fächer mehr Stunden angejeßt werden auf 
Koften weniger bedeutungsvoller Unterrichtsgegenftände. 
Die Unterrichtsfächer könnten ungefähr in folgender Wetje 
auf die vier Semejter verteilt werden: 

1. Semejte r: 1. Einführung in die joziale Frage 
(Sozialökonomie); 2. allgemeine Kultur und Wirt: 
ihaftsgeihichte; 3. allgemeine NRechtslehre; 4. jtatijtiiche 
Uebungen. | 

2. Semejter: 1. Das Benojjenjchaftsmwejen nad 
Theorie und Praxis; 2. Bejchichte der Schweiz im 19. Jahr: 
hundert; 3. das Fabrikgefeß; 4. journaliftifches Praktikum. 

3. Semejter: 1. Der Bemeindejozialismus; 2. Ge- 
jhichte des Sozialismus und der jozialen Bemegungen; 
3. Ihmeizerifches Zivilgejeßbuch; 4. journalijtiiches Prakti: 
Rum (gmeite Yolge). 

4. Semejter: 1. Urbeiterfchußgejfeggebung und Ber- 
Jiherungsjogialismus; 2. die Gemwerkichaftsbemwegung nad) 
Theorie und Praxis; 3. Obligationenrecht mit fpegieller 
Berückfichtigung des Dienjtvertrags; 4. rhetoriiches Prak- 
tikum. 

Was die finanzielle Seite der neuen Tnititution an- 
betrifft, jo jind die Kojten zu decken: 1. aus Kursgelderi 
der Schüler; 2. aus Beiträgen der Arbeiterunion bezw. von 
Gemerkjchaften und politifchen Wrbeitervereinen; 3. aus 
einem Zujhuß der kantonalen Wrbeiterpartei und der 
ichmweizerifchen fozialdemokratifchen Partei. 

Die Yuslagen beitehen in der Hauptjache in Lehrer: 
bonoraren und der Miete von Unterrichtsräaumen. Da 
Schulzimmer von der Schulverwaltung wahrieilidh ohne 
Entgelt — abgejehen von einer Entiehädigung für Heizung 
und Beleuhtung — zur Verfügung gejtellt würden, jo 
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kommen hauptjadhlich die Honorare für die Lehrkräfte in 
Betracht. Wenn den Lektoren für die Stunde ein Honorar 
von %r. 10 angejeßt wird, jo rejultiert für zirka 170 Stun= 
ven pro Jahr eine Ausgabe von %r. 1700. Rechnet man noch) 
die Auslagen für Unnoncen, Brogramme, Tahresberichte 
u. ]. m., fo läßt fich eine jährlihe Ausgabenjumme von zirka 
Sr. 2500 für die Barteifchule vorausjehen. Segen mir ein 
Kursgeld der Bejucher von Fr. 3 pro Semejterjtunde an, 
fo madt das für das Semejter 12 und für ein Jahr Tr. 24. 
Bei durdhiehnittlich 40 Kursteilnehmern belaufen jich die 
Rursgelder auf nahezu Fr. 1000 pro Jahr. Es bleiben aljo 
für die Arbeiterunion, für die Rantonale und die jchmeize- 
riihe jozialdemokratifche Partei noch Fr. 1500 zu decken. 

Die Kursteilnehmer zerfallen in reguläre Bar- 
teijchüler, die fich verpflichten, alle Rurje zu belegen, 
und in Hojpitanten, die nur einen Kurs oder einzelne 
Kurje auswählen. Die regulären Teilnehmer, die während 
vier Semejtern alle Rurje der Parteijchule abjolviert haben, 
erhalten am Schluß ihrer Studien einen regelrechten Aus 
weis über den Bejuch der PBarteifchule, gemijlermaßen ein 
Diplom. 


ea 


Die Organtation 
der Joztaldemofratiichen Partei. 


Was für ein Staatswejen die Berjaflung, ijt für eine 
politiihe Bartei Programm und Statut. An der Staats 
verfaflung find PBrogrammpunkte und Organijations- 
bejtimmungen zu einem ganzen vereinigt; bei den Barteien 
eriheint in der Regel Programm und Organijations: 
ftatut gejondert. Die Staatsverfaffungen haben ihre Ge- 
ichichte und unterliegen von Zeit zu Zeit, den veränderten 
wirtjichaftliden und Sozialen Berhältnijjen entiprechend, 
einer Umarbeitung. Das gleiche gilt für Barteijtatuten und . 
Barteiprogramme. 

Die jozialdemokratifehe Partei der Schweiz wurde im 
Sahr 1888 gegründet. Aus diefem Jahr ftammt auch ihr 
erites Brogramm. Geine heutige Kallung wurde im 
Sahre 1904 bejchlofjen. Diejes Programm gibt den der= 
zeitfigen Anfchauungen der jcehmeizerifchen jozialdemokrati= 
ichen Bartei einen prägnanten Yusdruk und wird auch von 
den Bruderparteien des Auslandes als mujtergültig ans 
erkannt. Ein Bedürfnis nach einer Revifion diejes Pro= 
gramms ijt augenblicklich durchaus nicht vorhanden. 

Die Statuten der jozialdemokratiihen Partei er= 
fuhren au) jhon mehrere Wandlungen. Die Organijation 
wurde im Ginne größerer DBereinheitlichung meiterent- 
mwickelt; noch ijt dieje Entwicklung nicht abgejchlojjen; jede 
neue Statutenrevifion wird auf der Linie der Vereinheit- 
lichung liegen; je jtärker die Einheit und Ginbeitlichkeit, 
um jo größer die Finanzkraft und Schlagfertigkeit der 
Bartei. 


ae 


Die erite Organijation vom 29. November 1891 war 
noch lofe genug. Sie beruhte auf der Kinzelmitgliedichaft, 
während heute die lokalen Organijationen die Brundlage - 
der Bartei bilden. 

Sn den Orten, wo fie) Einzelmitglieder befanden, 
wurden Vertrauensmänner beitellt. Neben den Einzel: 
mitgliedern figurierten die lokalen Wrbeiterunionen als 
korporative Mitglieder, die an die Parteitage Delegierte 
entjendeten. Wenn es ji um wichtige politijche Aktionen 
Handelte, jo trat das Barteikomitee mit dem ZJentralkomitee 
des Schmeizerifchen Brütlivereins und mit dem Bundes- 
komitee des GSchmeizeriihen Gemerkichaftsbundes zu ge- 
meinfamen Beratungen zufammen. Wls Dtitglieder der 
Bartei wurden nur jozialdemokratifche Schweizer Bürger 
anerkannt; der Jahresbeitrag betrug 50 Ets., für welchen 
jedes Mitglied eine PBarteimarke erhielt. 

Das Bedürfnis nach einer größern Bereinheitlicyung 
der Organijation konnte nicht ausbleiben. 

Eine erjte Reorganijation der fozialdemokratifchen 
Bartei fand im Jahre 1901 jtatt. Auf dem Parteitag in 
Solothurn 1901 traten die jchweizerifche jozialdemokratifche 
Bartei und der Schweizerische Grütliverein in ein enges Ver- 
hältnis. Der Schweigzerijche Grütliverein, der urjprünglic) 
— 1838 mar er gegründet worden — eine Vereinigung von 
Kleinbürgern war, rekrutierte fie) im Lauf der Zeit immer 
mehr aus indujtriellen Zohnarbeitern und gab immer mehr 
lozialijtifchen Anfchauungen Raum. Im Sahr 1901 erklärte 
er ji) grundjäßlic) für die Sozialdemokratie und trat als 
Ganges der jozialdemokratifchen Partei bei, ohne jedoch) 
jeine eigene Organijation aufzugeben. Nach dem Partei- 
tatut von 1901 jeßte jich die jozialdemokratifche Partei 
3ufammen aus dem Schmeizerifchen Grütliverein, ferner 
aus kantonalen Arbeiterverbänden, aus lokalen Wrbeiter- 
unionen, jowie aus Kinzelvereinen, jofern im betreffenden 
Kanton oder Drt Rein kantonaler Verband bezw. Reine Ur- 
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beiterunion beftand. Für den Anjchluß des Schweizerifcher: 
Grütlivereins an Die joztaldemokratijhe Partei — die 
„Solothurner Hochzeit“ — erhielt der Schmweigzerifche Grütli- 
verein als Gegenleiltung verjchiedene VBorrechte innerhalb 
der Organijation der PVartei.*) 

Als Die drei Hauptorgane der Bartei wurden gebildet: 

die Bejchäftsleitung, 

der Parteivorjtand, 

der Parteitag. 

‚Die Befhäftsleitung, aus 13 Mitgliedern zus 
jammengejeßt, wurde gebildet aus dem jieben Mitglieder. 
zählenden Zentralkomitee des Grütlivereins und jechs von 
ven Drganijationen des Bororts frei gewählten Genojien. 

Dem Barteivorjtand gehörten an: 

die Gejchäftsleitung, 

die Nedaktoren der olrbeiternzefie, 

die jozialdemokrat. Kraktion der Bundesverjammlung, 
fomie die Vertreter der Wrbeiterunionen bezw. der Ranto- 
nalen Verbände, die auf 1000 Mitglieder je einen Vertreter: 
in den Barteivorjtand beanjpruden durften. 


Der Barteitag jeßte fi zufammen aus: 


den Mitgliedern des Parteikomitees, 

aus den Delegierten des Schmweizerijchen Brütlivereins 
und aus den Delegierten der WUrbeiterunionen bezw. Ran= 
tonalen Wrbeiterverbände, die auf je 50 jchmeizerijche Mtit- 
alieder einen Delegierten abzuordnen berechtigt waren. 

Der Sahresbeitrag an die Partei wurde pro Kopf auf 
bloß 10 Eis. fejtgejeßt. Yuch nach den Statuten von 1901 
wurden bloß Schweizer Bürger als Mitglieder der jogial= 
dvemokratiichen Partei sugelafjen. 
.%) Der Uebertritt des Schweizerijchen Grütlivereins zur Sorialdemofrat.. 
Partei war nicht ohne innere Kämpfe vor fih gegangen. Der Verein machte 
infolge der „Solothurner Hochzeit” eine Krifis durch), in der er zirfa 2000 


Mitglieder verlor, die mit der Entwicklung zum. Sozialismus nicht Schritt zu. 
halten vermochten. 


2.0 


Man Jteht, daß die PBarteiorganijation, die jomohl! 
Tinzelvereine, als lokale Unionen, als kantonale Verbände, 
als den Schweigzeriichen Brütliverein in globo umfaßte, 
recht buntihekig war. Das Berhältnis der Bartei zum 
Schmeizerijchen Brütliverein war ein eigenartiges. Die 
privilegierte Stellung des Brütlivereins innerhalb der 
Bartei bildete den Keim zu Zmiijtigkeiten und NReibungen 
und daher den Antrieb zu Uenderungen im Sinn der Bleich- 
berechtigung und Bereinheitlihung. Dazu kam die ge 
ipannte finanzielle Yage der Partei — eine Kolge des un- 
genügenden Mitgliederbeitrages und des Mangels jeder 
Kontrolle der Mitgliederlijten. 

Kein Wunder, daß es im Jahre 1908 zu einer neuen 
Statutenrevifion Ram. Sie brachte folgende Neuerungen: 
die Mitgliederzahl der Bejchäftsleitung wurde auf 11 herab: 
gejeßt, von denen nur noch fünf aus den Mitgliedern des 
Zentralkomitees des Brütlivereins genommen wurden; der 
Sahresbeitrag wurde von 10 auf 20 Ets. pro Kopf erhöht. 
Der Unterjchied von Einheimifchen und Ausländern wurde 
fallen gelafien; es wurde — gemeinjam mit dem Schmei;. 
Grütliverein — ein Barteifekretariat gegründet. 

Dieje Statutenänderung Ronnte nicht auf die Dauer 
genügen; jie wurde von den Nichigrütlianern nur als Ab- 
ichlagszahlung betradtet. Schon im Sahr 1910 kam die 
NRepifionsbemegung wieder in Yluß. Auf dem Barteitayg 
in Bajel (1910) wurde eine Kommijjion von 29 Mitgliedern 
zur Prüfung der Neorganijationsfrage gewählt. Sie machte 
es jich zur Aufgabe, einen neuen Statutenentwurf zu be- 
raten, den jie im Krühjahr 1911 publizierte. Die Dele: 
giertenverfammlung des Schweizerijchen Grütlivereins be- 
iıhloß am 29. Juli 1911 auf dem Grütlizentralfejt in Biel 
mit einer Mehrheit von 222 Delegierten, den Entwurf ab- 
äulehnen. Die 29er-Rommifjion modifizierte hierauf den 
Entwurf im Sinne größeren Entgegenkommens an die 
Forderungen des Brütlivereins. Am Barteitag in Olten 
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am 2. und 3. Dezember 1911 wurde diejer abgeänderte Ent- 
wurf mit unmefentlichen Uenderungen angenommen; aud) 
die am Barteitag anmejenden Delegierten der Brütliver- 
eine jtimmten der Statutenrenvijion zu. 

Das neue Statut vom 3. Dezember 1911 behält in der 
Hauptiahe das durch die NReorganijation von 1901 ge= 
ichaffene Verhältnis von Partei und Schmweigzerifchem Brütli- 
verein bei, ebenjo die Dreiteilung der Organe in Bejchafts- 
leitung, Barteivorjtand und Parteitag, bringt aber im Sinn 
der Bereinbeitlichung folgende Neuerungen: 

1. Die Grundlage der Parteiorganijation bilden die 
lokalen politijhen Wrbeiterorganijationen, namlich die 
Grütlijektionen, die Mitgliedfhaften, politiiche Wrbeiter- 
und Wrbeiterinnenvereine. 

Mitglied der jchmweizeriichen Vartei kann man nur 
Dur Eintritt in eine Iokale politiihe Arbeiterorganijation 
werden. 

2. Die lokalen Barteiorganijationen werden in jedem 
Kanton zu einem kantonalen Verband vereinigt, dem alle 
politifchen Wrbeiterorganijationen des Kantons angehören 
müjjen. 

3. In der Bejchaftsleitung tjt der Schweigzerijche Brütli- 
verein nach wie vor Durch fünf Mitglieder des Zentral- 
komitees des Grütlivereins vertreten; neu ijt, daß die Wahl 
der jechs frei zu mwählenden Mitglieder und des Präfidenten 
dur) den Parteitag jtatt durch den Vorort — und zwar 
je auf drei Jahre — ftattfindet. 

4. Der Barteivorjtand beiteht aus den Mitgliedern der 
Gejchäftsleitung, jomie aus je einem Mitglied der kanto- 
nalen Bejchäftsleitungen. 

5. Der WBarteitag bejteht aus nn Mitgliedern des 
Barteinoritandes, jomie aus den Delegierten der lokalen 
‚Organijationen. 

6. Der Mitgliedsbeitrag an die Partei mird auf 60 Cs. 

pro Sahr feitgejegt. Als Ausweis über geleijtete Beiträge 
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— 5 Cts. monatlih für jedes Parteimitglied — gelten 
einzig die von der jchmweizeriichen Partei herausgegebenen 
Beitragsmarken (oder Parteimarken), die von der Partei- 
leitung nur durch Bermittlung der Rantonalen Partei= 
organijationen an die lokalen Organifationen zubhanden 
ihrer Mitglieder abgegeben werden und von diefen ins 
Barteibucdh einzukleben find. 

Borerjt unterhalten Partei und Schweigerifcher Grütli= 
verein noch gemeinfam ein Sekretariat, woran die Partei 
die Hälfte, der Schmeigzerifche Grütliverein die andere 
Hälfte der Kojten beiträgt. Es bejteht aber jomohl in der 
Barteileitung als im Zentralkomitee des Grütlivereins 
die Ubjicht, in Bälde je ein eigenes Gekretariat zu er= 
richten. 

Das obligatoriiche Mitgliedsbud) wurde den Grütli- 
anern im Sahr 1912 vom Zentralkomitee geliefert und von 
ihm auch der Betrag hierfür (20 Ets.) erhoben. Es beiteht 
aber kein grundfäßliches Bedenken, daß in Zukunft das 
Mitglievsbuch ebenjo gut wie die Parteimarken auch den 
Grütlianern von der Varteileitung abgegeben mir». | 

Der Partei können Schweizer und Ausländer, Männer 
und Frauen gleichberechtigt angehören. . Auch der Grütli- 
verein nimmt neuerdings Frauen als vollberechtigte Mit- 
glieder in feine Reihen auf; ebenjo hat er den Ausländern: 
die Tore geöffnet.*) 

Aus den früheren ijt in die neuen Parteijtatuten ein. 
Artikel herübergenommen, monad) der vom Schmeizerifchen. 
Grütliverein herausgegebene „Grütlianer“ als Zentral= 
organ der Bartei erklärt wird. Diejer Artikel ermweijt fich 
als ein nicht jehr ernjt gemeintes Kompliment an den. 
Srütliverein; in Tat und Wahrheit beißt die Partei Rein. 
Sentralorgan. | 


*) Nac) den 1912 repidierten Statuten des Schweiz. Grütlivereins 
ift es den Sektionen gejtattet, Ausländer als vollberechtigte Mitglieder: 
aufzunehmen. 
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- Ein noch zu löjendes Problem bildet die Organifation 
der lokalen Arbeiterunionen bezw. die klare Ab- 
grenzung zwijchen politiihem und gemerkichaftlichem Gel: 
tungsbereih. In den Wrbeiterunionen find in der Regel 
Gemwerkichaften und politifche Vereine zu gemeinfamem 
Tun vereinigt. Es kam nun befonders in Städten vor, 
daß in bezug auf politifche Fragen die nicht politifch or: 
ganijierten Gemerkjchafter — überdies zum großen Teil 
Ausländer — in den Wrbeiterunionen den Ton angaben. 
Die neuen Barteijtatuten bejtimmen nun, daß in Ungelegen- 
beiten der jchmeizerijchen Partei Mitglieder von nicht: 
politifchen Organifationen, die Urbeiterunionen oder kan- 
tonalen Verbänden angehören, Rein Mitipracherecht haben. 
Es ijt natürlih auch) wünjchbar, daß auch in kantonal- 
politifden und kommunalen Angelegenheiten die nicht 
politijch organifierten Arbeiter nicht zu jtack Ddreinreden. 
In diefem Sinn hat der Parteivorjtand am 2. März 1912 
den Leitjaß aufgeftellt: „Es it anzuitreben, daß nach und 
nach nur noch) die politifehen Organijationen die kantonale 
Bartei bilden und daß auch auf lokalem Gebiete nur nod) 
die politiichen Vereine in den rein politifchen Ungelegen- 
beiten zujtändig Jind. Es find daher, womöglich innerhalb 
der lokalen Unionen, die politiihen Vereine zu einer 
lokalen jozialdemokratifchen Partei zujammenzufallen, 
welche allein die politifchen und Barteiangelegenbeiten 
behandelt und entjcheidet; die rein gemwerkichaftlichen An 
gelegenheiten jind dann den Gemerkichaften zuzumeijen. 
Gemeinjame Aufgaben, wie Wrbeiterjekretariat, Prejfe, 
Maifeier, wichtige mwirtjchaftlide Bewegungen und Unter- 
nehmungen, jJind dann gleichwohl, wie bis anhin, von der 
gejamten Union (Bartei und Gemerkichaften) zu löfen. 


S$mmer tft aber das Hauptaugenmerk darauf zu rich: 
ten, daß möglichit alle Gemerkichafter, alle Urbeiter einer 
politiihen Organijation beitreten.“ 


15 


ea 


Nach bisheriger Uebung wie nad) dem Wortlaut des 
neuen Gtatuts konnen auf dem gleichen Blaß mehrere 
lokale politifcehe Arbeiterorganijationen bejtehen oder ge 
bildet werden. Die Statuten jchliegen au) nicht aus, daß 
ein Benofje zwei politifchen Arbeiterorganijationen jeines 
MWohnorts angehört. In Deutichland ijt dies ungzuläjlig; 
dort darf ein Benoffe nur einer jozialdemokratifchen Or- 
ganijation angehören. Es hat aber die größte Freiheit und 
Mannigfaltigkeit, wie wir fie in der jchmweizerifchen jozial- 
demokratifchen Partei gewohnt find, neben Schattenjeiten 
auch) ihr Butes. Es zeitigt oft das Nebeneinanderbejtehen 
von Grütliverein und von Mitgliedjehaft oder jonjt eines 
Urbeitervereins einen regen Wetteifer der Lokalorganifa- 
tionen. Beiteht eine Sektion des Brütlivereins größtenteils 
aus bejahrteren und bedächtigeren Elementen, jo tritt ein 
aus jüngeren, lebhafteren Benojjen zufammengejeßter Ar- 
beiterverein ergänzend zur Seite und umgekehrt. 


_ Urfchweizerifcher Agrarjozialismus. 


Es darf als ermwiejen gelten, daß die Menfchen der 
Urzeit Rein Privateigentum, jondern nur Gemeineigentum 
kannten. Berjönliches Eigentum hat jich wohl zuerit an 
Schmuk und Waffen gebildet, nad) und nad) an bemeg- 
lihen Gegenjtänden überhaupt. Biel längere Zeiträume 
hindurch aber blieben Brund und Boden noch in Gemein- 
Ichaftsbejit. Erit als die Nomaden zum Ackerbau über: 
gingen, vollzog jicy eine allmähliche Wendung zum Brivat- 
eigentum an bebautem Boden. Borerjt entjtand privates 
Eigentumsredht an den Behaufungen, dann murde der für 
den Ackerbau bejtimmte Boden unter die Stammesgenojjen 
verteilt. Beriodijch wurden dieje Aufteilungen wiederholt. 
Bon den germanijchen Stämmen tjt uns eine jährliche Ver- 
teilung des Ucerlandes durch) den römischen Gejchichts- 
ichreiber Tacitus bezeugt. Es wurde Bemwohnbheitsrecht, daß 
das zugelojte Ackerland beim Tod des Inhabers an die 
Erben überging, bis endlich die Wiederverteilung über: 
haupt in Abgang Ram und das Ackerland durch Verjährung 
reines Privateigentum wurde. Das nicht bebaute Land 
aber, als da find Wälder, Weiden, Torfmoore, war und 
blieb auch lange noch unverteiltes Stammes- oder Gemein- 
eigentum. reilich hat der Kapitalismus auch) nad) dem 
Bemeineigentum an Wald und Weiden feine gierige Hand 
ausgejtrekt und dasjelbe mancherorts in PBrivateigentum 
verwandelt. Doc) haben jich erhebliche Gebiete des urwüch- 
figen Agrarjozialismus noch bis auf den heutigen Tag be- 
hauptet. Die vielen Allmenden, „Pünten“ und „Bürger- 
nußen“ unjerer Bürgergemeinden find Ueberreite des Ge- 
meinbejißes der frühmittelalterlihden Markgenofjenichaf- 
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ten. Ein großer Teil unjerer Waldungen ijt heute noch 
Staats: und Gemeindeeigentum. Das Bemußtjein, daß der 
Wald allem Bolk zugänglich jei und jedermann das Recht 
aujtehe, in den Wäldern Beeren und Bilze zu juchen, ijt 
auch heute noch unter uns lebendig geblieben. Das unver: 
fälfchte Nechtsempfinden lehnt jich unmillkürlich auf, wenn 
gelegentlich von habgierigen Brivateigentümern das Bee- 
renjfuchen im Walde verboten werden mill. 

Die Wandlungen der Zeitalter Ramen auch zur Gel- 
tung in der Verwendung der Erfträgnifje der öffentlichen 
Waldungen. Im Zeitalter der Naturalmirtichaft murde der 
Holzertrag als Bejoldungsbejtandteil an Beamte, Beijtliche 
und Lehrer verabfolgt; beim Aufkommen des Liberalismus 
— jeit der franzöjiihen Revolution — wurde Gemeinde- 
holz an die einzelnen erwachjenen Bürger zu herabgejegtem 
Breife oder unentgeltlich verteilt und in der Neuzeit — 
unter dem Einfluß jozialer Anihauungen— wird der Nein- 
ertrag der Bemeindemaldungen für öffentliche Jmwecke ver- 
wendet. So wurden in Zürich die Erträgniffe des Sihlmal: 
des bis 1799 für Bejoldungen verausgabt, jeit 1800 datiert 
die Ubgabe des jogenannten Bürgerholzes, die 1876 jtltiert 
wurde. Seit diefem Jahre wird der Neinertrag für das all: 
gemeine Bildungsmejen und verwandte Zmecke verwendet. 

Es gibt in der Schweiz heute noch Gebiete, mo der Be- 
meinbefiß die vorberrichende Korm des Brundbefißes it, 
Kantone, in denen jich der urfprünglide Agrarkommunis- 
mus no) zum großen Teil erhalten hat. Es betrifft dies 
die Alpwirtichaft in den Ulpenkantonen. Wie viel Taufende 
maden Jahr für Jahr Wanderungen in den Schweizer MI: 
pen, haben aber Rein Auge dafür, welch interejjante Eigen- 
tums- und Broduktionsverhältnifje in den Bebirgsgegen- 
ven heimijch jind. Bor einigen Jahren hielt ich mich einige 
Wochen auf der Bolzern im Wtaderanertal auf und es ge 
mwährte mir in der Sommerfrijche eine große Befriedigung, 
von den uralten eigenartigen jozialen und wirtichaftlichen 
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Einrichtungen im Urner Land durch Augenjchein und mie- 
derholte Unterredungen mit den Uelplern perjönliche Kennt- 
niffe zu bekommen. In der Tat, nirgends gibt der Agrar: 
fozialismus fo jehr dem ganzen mirtjchaftlicden und \ozia- 
len Zeben das Gepräge, wie im Kanton Uri. 

Der größte Teil des Bodens im Kanton Uri bejteht 
aus Alpmeiden und Waldungen und gehört der Bolksge- 
meinjchaft. Diefe Alpen und Wälder werden von zwei Kor- 
porationen, d. H. Allmendgenofjenjhaften verwaltet; der 
Korporation Uri und der Korporation Urjeren.*) Die Mit- 
glieder der Korporationen, bejtehend aus den Bürgern der 
20 Gemeinden des Kantons, verfammeln ich jährlich ein- 
mal zur Korporationsgemeinde, und zwar die Mitglieder 
der Korporation Uri jemweilen am zweiten Sonntag im 
Monat Mai in Altdorf unter freiem Himmel. Die laufenden 
Bermwaltungsgeichäfte bejorgen der engere und der große 
Korporationsrat. Beinahe alle Bürger des Kantons Uri 
find Korporationsgenofjen und befigen Nubnießungsredht 
an den Korporationsgütern.**) 

Und welches find nun die Berechtigungen der Bürger 
auf die Waldungen und Alpmweiden der Korporation? 

Aus den Waldungen erhält der Urner den Bürger- 
nußen, der bis vor vier Jahren in natura, 11/, Klafter Holz 
per Berjon, ausgerichtet wurde. Nunmehr erhält jeder er- 
machjene Bürger einen entjprechenden Geldbetrag, der imi 
Jahr 1909 jieben bis vierundzwangzig ranken betrug (7 Tr. 


*) „Die Allmenden und das übrige KRorporationspermögen werden 
ven zwei Bemeinwejen Uri und Urfern als reines. Korporationsgut 
ohne irgend melde Staatsanjprückhe ausgejchieden.“ (Berfafjung des 
Standes Uri. Art. 34.) 

”*) Wer das Bürgerrecht einer Gemeinde des Kantons Uri erwirbt, 
ijt damit noch nicht Korporationsgenofje geworden; das Korporations- 
bürgerreht kann von Neubürgern gegen Entfcehädigung erworben 
werden. „Die Bedingungen zur Aufnahme in ein Korporationsbürger- 
recht werden ausjchließlich von der betreffenden KRorporationsgemeinde 
fejtgejtellt.“ (Bejeg über Erwerbung des Bürgerredhtes von Uri. 8 7 
vom 4. Mai 1884.) 
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für kleine Zamilien von 2 Berjonen, 12 Fr. für Kamilien 
von 3 bis 5 Perjonen, 24 $r. für Kamilien mit 6 und mehr 
Berjonen). Will ein Bürger ein Haus bauen, jo wendet er 
fih an den Gemeinderat jeiner Bürgergemeinde mit der 
Bitte um unentgeltliche Abgabe von Bauholz. rn der 
Regel werden ihm in zwei Jahresraten zirka 3 bis 4 %eit- 
meter Bauholz bemilligt. Die Waldungen werden nämlid) 
— obmohl den Korporationen gehörig — von den politi- 
jchen Bemeinden verwaltet. Ein Teil des Ertrages wird für 
Bemeindezmecke verwendet, ein anderer für die Korpo- 
ration, ein Teil als Bürgernugen an die Bürger verteilt. 
Hierfür ift für jede Gemeinde eine bejtimmte Zahl von 
KRubikmetern feitgelegt. Auch Grund und Boden zum Bauen 
gibt die Korporation beinahe unentgeltlich (10 bis 20 Fr. 
für einen Hausplaß) ab. | 

Teder Bürger bezw. Korporationsgenojje ijt berech- 
tigt, jein Vieh auf den der Korporation gehörenden Alp- 
meiden, den Ullmenden meiden zu lajjen. Er zahlt der 
Korporation für das „Alprecht“ eine kleine Entjicehädigung, 
nämlih für ein Stück ermacjjenes Vieh eine „Auflag“ 
oder „Tribut“ von jechs Kranken pro Sommer. Für Kälber 
find 2 $r., für Rinder 3 Fr. per Stück zu entrichten, für 
Ziegen ein Sömmerungsgeld von 90 Ets. zu zahlen. Der 
einzelne Bauer darf im Marimum 25 erwachjjene Stücke 
Bieh oder „Ruhefjen“ (Stößen) (dazu noch einen Zuchtitier) 
— mobei fieben Ziegen gleich einer Kuh und zwei Rinder 
gleich einer Ruh gerechnet werden — auf die Alpmeiden 
treiben. 

Es gibt ferner bejondere Alpen, deren Gras nicht von 
mweidendem Vieh geaßt wird, Jondern zum Heuen bejtimmt 
ift. Das Heuen diejer Matten ijt den Korporationsgenofjen 
ohne Entgelt gejtattet. 

Wer kein Vieh, oder bloß 1 bis 4 Stücke auf die Alpen 
Ihickt, erhält von der Korporation ohne Entgelt 150 Qua- 
oratklajter Gartenland zur Bebauung überlajfen. Den 
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andern Korpotationsgenojjen, die fünf und mehr Stücke 
Bieh auf den Allmenden haben, werden 50 Quadratklafter 
Bartenland zur Berfügung geitellt. m meitern werden 
jedem Bürger nad) Wunfch Rleinere oder größere unbe- 
baute Korporationsgrundjtüke zur Urbarijierung und 
Bartenbewirtichaftung übermiejen, die in 30 Kahren wieder 
an die Korporation zurückfallen. 


Neben den Alpmweiden gibt es noh Heukubhmei:- 
den im Tal und in den tieferen Berggegenden. Teder Kor: 
porationsgenojje ijt berechtigt, 12 Kübe, jomie einige Kül- 
ber, die er nicht auf die Alp treibt, fondern zu Haufe behält, 
auf einer Heukuhmeid grajen zu lafjen. 


Sür ausmärts, d. h. außer dem Kanton gekaufte Kühe 
find zweimal jechs aljo 12 Fr. (ftatt bloß 6 Fr.) AUlpgeld zu 
zahlen. Wenn diejes Vieh aber vorerjt ven Winter hindurch 
im Gtall gefüttert wurde, ift im nächiten Sommer das ge- 
mwöhnliche AUlpgeld zu bezahlen. Hinwiederum merden 12 
Sranken für joldhe Stücke Vieh berechnet, die im Herbit 
aupor bis nad) dem Klaustag außer dem Kanton in’ Yung 
gegeben worden waren. 

Den im Kanton niedergelajjenen Nichtkantonsbürgern 
wird gejtattet, auf den AUllmenden Vieh zu jöommern gegen 
eine Entjhädigung von 12 Sr. per Stück. 


Seder Korporationsgenofje ijt befugt, nicht bloß auf 
den AUlpmweiden jeiner Wohnfiggemeinde, jondern auf jeder 
Alp der Korporation jein Vieh zu jümmern, fofern er dort 
ein „Hüttenrecht“ (oder auch nur die Hälfte oder einen Rlei- 
neren Bruchteil eines Hüttenrechtes) bejißt oder ermirbt. 
Ein Hüttenredht Rann er von andern Alpgenofjen erwerben, 
indem er eine bejtehende Alphütte (zum Preije von 20 bis 
200 Franken) kauft. Sit auf der von ihn in Ausficht genom- 
menen Wlp Reine Hütte feil, jo Rann er bei der betreffenden 
Dorfkorporationsgemeinde einen Plaß für eine Ulphütte 
erwerben. Der Preis hierfür beträgt zirka 20 Fr. und dar- 
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über, je nad) der Yage und Güte der Alpmeide. Die Eritel- 
lung einer Alphütte Rommt auf zirka 100 %r. zu jtehen. 

Yuf der Alp nüßt jeder Genofje jein Vieh nad) feinem 
Belieben, oder aber die Alpgenojjen tun ji) zu gemein: 
famer Biehhaltung und Biehnußung zufammen*). Es kann 
jedoch Rein Genofje gezwungen werden, mit den andern 
gemeinjame Sache zu machen. 

Ueber jede Alp ijt vom Korporationsrat ein Alpvogt 
gejeßt, der aus der Mitte der Alpgenofjen gewählt wird. 

Nach dem „Beographiichen Lerikon der Schweiz“ hat 
der Kanton Uri ein AUlpareal von 58,416 Hektaren, wovon 
37,736 der Korporation Uri, 16,100 der Korporation Urjern 
und 4580 Privaten angehören. Der Bejamtmwert beziffert ich 
auf 5,036,400 $r. und zwar: Korporation Uri 3,817,400 %r., 
Korporation Urjern 818,500, Eigenalpen 400,500 %$r.; an 
Gebäuden finden fi) vor: 800 Sennhütten, 800 Ställe und 
200 Speicher und Hirtenmohnungen. Sie verteilen fich auf 
94 (von 102) Ulpen. 


Auf diefen Alpen fümmern im Durchjchnitt 25,000 
Meidetiere (10,000 Stück Großpieh und 15,000 Stück 
Schmalvieh). Bom Wüilchertrag von rund 3,800,000 Litern 
werden etwa 600,000 Liter in natura konjumiert. Yus der 
übrigen Milchmenge jtellt man folgende Produkte her: 


Tettkäfe Halbfettkäfe Magerkäle Butter 


kg kg kg kg 
Korporation Uri 60,000 88,000 45,000 46,000 


> Urfern 30,000 = 8,400 4,000 
Cigenalpen ee 22,000 10,000 8,000 


Total 90,000 111,000 63,400 58,000 


*) Auch) die jchweizeriiche Käferei in ihrer jpezifily genojjenfchajt- 
lihen Betriebsform der Dorfkäfereien, wie fie vom Ende des 18. Sahr- 
hbunderts an vom Gebirge in die Ebene herabgedrungen ijt, ijt ein 
Ausläufer des Allmendkommunismus. 
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In mehreren WUlpenkantonen bejtehen ähnliche Kor- 
porationsverhältnifjje, Die im einzelnen von einander ab- 
meiden. Im Kanton Schwyz bejißt jeder Bezirk (mit 
Ausnahme der Hofe) eine Korporation. Im Bezick Schwyz 
erijtieren zwei Korporationen, die Unterallmeinde-Korpo- 
ration und die Oberallmeinde-Korporation, welch leere die 
größte Grundbeligerin im LZande Schwyz ijt und beinahe 
über die Hälfte des kantonalen Alpgebietes (von 29,770 
Hektaren) verfügt. Die Korporationsgenojjen beider WIL- 
menden rekrutieren jich aus den „Gejchlechtern“ (Kamilien) 
ver Jeit Sahrhunderten im Lande anjälligen Bewohner. 


Und amar zählt die Oberallmeind bei zirka 90 Ge- 
Ihlechtern zirka 5000, die Unterallmeind bei 20 Gejchlech- 
tern 600 bis 700 Genofjen. Aus der „Verordnung der Ober- 
allmeind-Korporation Schwyz“ vom 28. Oktober 1894 mö- 
gen folgende Beitimmungen von einigem |nterefje fein: 


$ 1. Die Oberallmeind-Rorporation bejteht aus jenen 
Bürgern, welche nachbezeichnete Kamiliennamen (Gejchlech- 
ter) des Bezirkes Schwyz tragen und als Genofjen der 
Oberallmeind durch Aufnahme in das Benojfienregifter an- 
erkannt find, oder rechtmäßige Abkömmlinge von folchen 
Genojjen jind. Dieje Kamiliennamen find: (folgen zirka 
90 Namen). 


$ 2. Das jämtliche nach der partiellen Teilung vom 
‚sahre 1882 noch gemeinjfam verbliebene Vermögen, beftehe 
es in Waldungen, Weid-, Garten, Heu: und Streuland 
oder Kondation, joll vorläufig unverteiltes But bleiben und 
als jolches benußt und verwaltet werden. Kigentümerin 
it daher ausjchlieglich die gefamte Genofjenkorporation, 
während der einzelne Benofje nur Nubnießer diejes Ver: 
moögens ijt. 


$ 3. Berjammlungsort der Korporationsgemeinde und 
Sit des Verwaltungsrates ift Schwy3. 
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$ 10. Die Oberallmeindgemeinde gibt fich ihre Berord- 
nungen, bejtimmt die Benußungsmeije der Korporations- 
güter, verfügt über Abtaufch von Grund und Boden, die 
Abgabe von Wafjergerechtigkeiten, vergibt Baupläße 2c. 


8 12. Es follen an einer Oberallmeindgemeinde Ber: 
gabungen und Schenkungen, a) an Gemeinden nur mehr 
in einem Hödjtbetrag von Fr. 1 per Genofje der gejudhitel- 
lenden Gemeinde, b) an Private, Bereine und Genojfen- 
ihaften nicht über den Betrag von Fr. 200 bemilligt mer- 
den Dürfen. 

Un außerordentlihe größere Reparaturen oder Neu: 
bauten kann jedoch einer gejuchjtellenden Gemeinde außer 
dem obigen Treffnis no) ein Zujhuß bis auf tr. 200 be= 
mwilligt werden. 

Ausnahmsmeife können auch) Schenkungen bis auf 
St. 200 an joldje Oberallmeindgenojjen bewilligt werden, 
die von jchweren Unglücksfällen betroffen und deren okRo- 
nomifche Yage eine jolhe Unterjtüßung als notwendig und 
eriprießlich erjcheinen laßt. 


S 46. Seder Allmeindgenojje, der vor dem 1. Januar 
des betreffenden Jahres das 18. Altersjahr erfüllt hat und 
von Diejem Zeitpunkt an bis zum darauffolgenden 1. April 
ununterbroden im Bezicke Schwyz mohnt, ift zum Bezuge 
eines Holzteiles im Werte von %r. 20 berechtigt. 

Bleichfalls erhält der ältejfte anmwejende minderjährige 
Sohn einer Benojjenfchaftsfamilie, von der fonjt Rein voll- 
jähriger Genojje (Bater oder Sohn) den Holzteil bezieht, 
namens jeines Vaters einen Holzteil. 

Genojjen, welche den Holzteil nicht in natura beziehen 
wollen, erhalten %r. 20 an bar. 

$ 29. Nebjt diejen Holzteilen ijt ver Verwaltungsrat be- 
fugt, zu nachbezeichneten Zwecken Holz zu verabfolgen, als: 

a) Unentgeltlich: 

ven Benojjengemeinden des Bezirkes Schmwya — To- 
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fern diejelben kein eigenes Holz bejigen — das nötige Holz 
für den Unterhalt von Hütten, Hägen, Wuhren und 
Brücken. 

-b) Gegen Tare: 

an Genojjen für den Unterhalt von Gebäuden, welche 
ausichließli für Benußung der Allmend bejtimmt find, 
3. 8. von Hütten, Allmeinpdjtällen zu. %/s des wahren Wertes. 


$ 35. Zum Auftrieb auf die Oberallmeind jind nur die 
im Bezirk Schwyz mohnenden Oberallmeindgenofjen und 
Genojjenfamilien berechtigt. 

Bon den Benojjen ift für das Vieh, das auf die All: 
meind getrieben wird, folgender Auflag zu entrichten: 
1. Zür eine GOtute jamt Kohlen berechnet für elle Sr. 20.— 

1 


2. „ ein 2-jähriges u. älteres Pferd lat 222, „18. 
3. „ ein 1-jähriges Pferd Si se nr 
4. „ eine Ruh Bi „ot # ll 
5. „ ein Ralb ® lernen N, 
6% „ ein Schaf „ ”„ in „ „ 1.50 
7. „ eine Ziege a a, Pe), 
8. E ein Schwein „ „ ls „ ” 2 


$ 40. Das Wildheu kann wie bis anhin von den Genoj- 
jen benüßt werden. 

Zum Bezug eines Wildheuteiles ijt jeder im Bezirke 
Schwya3 mohnende Oberallmeindgenojje, der das 16. Alters: 
jahr erfüllt hat, jomwie ein minderjähriger Sohn einer ver- 
mwailten Genojjenfamilie, von melcher keine im bezugs- 
berechtigten Alter befindlichen Söhne im Bezirk Schwyz 
wohnen, berechtigt, welche am Wusteilstage zur ortsübli- 
chen Zeit auf einem Austeilplaße fie) einfinden. 

S 43. Der Verwaltungsrat ift bevollmächligt, für das 
zur Benüßung übergebene Sartenland je nad) Yage und 
Bodenbejchaffenheit desjelben den Zins feitzujegen. 

8 48. Seder Allmeindgenojje, der vor dem 1. Januar 
das 18. Altersjahr erfüllt hat und dann während fünf Mo: 
naten des betreffenden Nußungsjahres im Kanton Schwyz 
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mohnt, bezieht einen jährliden Kafjateil von %r. 10. 
Ebenjo bezieht der ältejte Sohn einer verwaijten Genojjen- 
familie, auch wenn er das 18. Altersjahr noch nicht erfüllt 
bat, namens jeines Vaters den Kajfateil. 

Wehnliche Statuten bejigt Die Unterallmeinds- -Rorpo- 
ration, der unter anderem die Waldungen und Kubhallmein- 
den des Nigi gehören. 

In einigen Gemeinden des Kantons Zug bejtehen Ull- 
mend-Rorporationen, denen die Angehörigen alteingejejle- 
ner Bejchlechter der betreffenden Gemeinden angehören. 
„Dabei bejteht eine gemijje Kreizügigkeit, jo daß ein Kor: 
porationsbürger das Bürgerrecht einer Gemeinde beim Lm- 
zug mit dem einer anderen Gemeinde vertaujchen darf.“ 
An andern zugerifchen Gemeinden ijt die „Gerechtigkeit“, 
d. h. die Berechtigung zur Allmendbenüßung, nicht an be= 
jtimmte Xamilien, wohl aber an den Befiß bejtimmter 
Häujer, der „Berechtigkeitshäufer“ gebunden. 

Im Kanton Appenzell bejtehen Korporations- 
güter unter dem Namen „Roden“, und im Kanton Unter: 
walden unter dem Namen „Uerten“ und „Zeiljamen“. 

Auch in den Kantonen Wallis uno Braubün- 
den jpielt die Allmendmwirtichaft eine große Rolle. 

Was den Urjprung des urjchweizerifchen AUgrarkom- 
munismus anbetrifft, jo find die Allmendkorporationen 
die Ausläufer der Warkgenofjenichaften der Alemannen, 
die im fünften Sahrhundert nach Chriftus unjer Land in 
Bejiß nahmen. Der alemannijche Stamm war in Hundert: 
Ihaften und dieje in Gippen d. bh. Verbände verwandter 
Yamilien geteilt. Die einzelnen Sippen fiedelten fich in Wei- 
lern und Dörfern an. Das zwischen den dörflichen Anfiede- 
lungen liegende Land blieb gemeinfames Gigentum der 
Hundertichaft und hieß „gemeine Mark“. Aus den Ber: 
jammlungen der Mitglieder der Markgenofjenjchaft, die von 
Zeit zu Zeit unter freiem Himmel jtatfanden, jind die 
Zandsgemeinden hervorgegangen. Als die Alemannen anno 
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496 unter fränkifche Herrichaft kamen, teilten die Kranken 
das Yand in Baue ein und jeßten jedem Gau einen Graf 
als oberjten Beamten vor. Mit dem Zerfall der Kranken- 
reiches wurden die Beamftungen erblie Würden und ihre 
Träger, die Grafen, beanjpruchten fürjtlicde Nechte. Dieje 
Seudalfürjten gingen geflijjentlich darauf aus, den Kollek- 
tivbefiß der Warkgenojjenjchaften an jich zu reißen. Der 
Befreiungskampf der Waldjtätte im 13. und 14. Tahrhuns 
dert war im Brunde nichts anderes als eine Abmwehr der 
die Integrität der Markgenojjenichaften bedrohenden 
Habsburger. Die zahlreichen Gebiete, in denen es den Teu- 
dalberren gelang, alles Gemeineigentum zu ujurpieren, 
nannte man die „unfreien“ Orte Undermärts zer: 
jtückelten die Keudalherren das Bemeineigentum; fie löften 
die große Markgenoffenfchaft in mehrere Allmenden auf, die 
den einzelnen Gemeinden der früheren Markgenofjenichaft 
äugeteilt wurden. So hörte zwar die alte Markgenofjen- 
ihaft auf; es blieb jedoch kommunales Gemeineigentum. 
Die betreffenden Gemeinden mit Wllmendbejiß bießert 
„reie“ Ortichaften. Endlich Ram es aud) vor, daß Feus 
dalberren und Gemeinden fich in das Verfügungsrecht über 
die Allmenden teilten; dieje Bemeinden waren die „ge= 
mifehten“ Ortichaften. 

Wo die Grundherren die Allmenden an fich gezogen 
hatten und mit ihnen nad Willkür fchalteten und malteten, 
konnten jie beliebigen Dienjtleuten oder Hörigen das Recht 
zur Wald- und Allmendnußung einräumen: jo erklärt jich 
die Entjtehung der mit grundherrlichen Häujern verbun= 
denen „Berechtigkeiten“, die jich oftmals auch dann nod) er= 
hielten, wenn die Herrichaft der Keudalherren ein Ende ge= 
nommen hatte. Die Entwicklung der freien AllmendRorpo- 
rationen, mo folche fich erhalten haben, tendierte leider auf 
eine wacdjjende Einjchränkung des Kreijes der Nußnießer. 
Dieje Erxrklufivität bewirkte, daß der Unterjchied zwischen 
Bürgern und Anjaffen bezw. Bürgern erjter Klafje und 
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Bürgern zweiter Klafje vergrößert, der joziale Wert aber 
der Allmendinjtitution vermindert wurde. 

Wo die Korporationen fi) noch relativ unverjehrt er- - 
halten konnten, wie im Kanton Uri, da hat auch der Rlein- 
bauer jeine gejicherte Erijtenz. Am Korporationsrecdht bejit 
auch der Arme einen wirtihaftliden Halt, den ihm niemand 
entreißen kann. Borhandene Mängel und Schattenjeiten 
der Korporationswejen liegen nicht im Wejen des Gemein: 
eigentums begründet, jondern gerade in der Ubjchwächung, 
die der Kommunismus gefunden zuguniten des Privat- 
eigentums. Und da, mo das Bemeineigentum an Wald und 
Meide zu eriltieren aufgehört hat, rührte der Untergang 
nicht davon her, daß der agrarijche Sozialismus jich nicht 
bewährt hätte, jondern daher, daß der kapitaliftifche Staat 
und Liberalismus dem Bemeineigentum mit brutaler Ge- 
malt zu Leibe gegangen jind. Nach) Urt. 3 der Berfaffung 
der helvetijchen Republik Ronnte „Rein liegendes Gui 
mehr als unveräußerlich erklärt werden, weder für eine 
Korporation oder für eine Gejelljchaft noch) für eine Fa- 
milie“. Anno 1803 hat die Zuzerner Regierung ein Gejeß 
über die Aufteilung der Gemeindegüter verbrochen. Zur 
jfelben Zeit hat die franzöfiiche Regierung im Berner Jura 
gewaltiam das Gemeineigentum vernichtet und in Son: 
vereigentum umgewandelt. In ihren Zußitapfen wandelte ° 
hernad) die Berner Regierung. Die Korporation war ein 
ökonomifher Nückhalt kommunaler Autonomie und De- 
mokratie; darum ift fie ven Machthabern des Staates ein . 
Dorn im Auge gemejen. 

Mögen diefe Ausführungen den Lejer anregen, bei 
Wanderungen in der innern Schweiz fein Augenmerk auf 
ven einheimijchen Agrarjozialismus mit feinen mancherlei 
Barietäten und Eigentümlichkeiten zu richten. 


Der Sozialismus der traelitiichen 
Propheten. 


T. 


Die Bejdhichte des tjraelitiichen Völkleins hat immer 
ein bejonderes Interejje beanjprucht und zu genauerem 
Studium eingeladen, nicht wegen der politifchen Bedeutung 
der Siraeliten, die gering gemwejen, jondern um der eigen- 
artigen geijtigen Entwicklung diejes Volkes willen. 

sm Volke Sirael haben Jich die religiöjen und fittlichen 
Begriffe zu einer Reinheit geläutert, wie jonjt kaum ir: 
gendpwo. Aus einem rohen Naturkult hat jich allmählich 
ein durchgeijtigter Monotheismus entwickelt, der die Brund- 
lage für zwei Weltregionen, Chrijtentum und Slam, ge- 
worden tlt. Die barbarijhen Sitten der Urzeit wandelten 
li im jüdiichen Volke im Laufe der Zeiten zu einer hoch- 
jtehenden Moral um, die einen integrierenden Teil des ge: 
jamten von der Bergangenheit überlieferten Kulturerbes 
bildet. Dieje Entwicklung ijt einesteils die Zolge der poli- 
tiihen Scickjfale des Bolkes, anderjeits das Berdienit 
einer Reihe hervorragender Männer, die unter dem Nameri 
Bropheten bekannt jind. | 

Die populäre Auffafiung, welche in den Bropheten die 
Seher der Zukunft, eine Art Wahrjager, erblickt, ijt weit 
entfernt von einem zutreffenden Berjtändnis des ijraeli- 
tifhen Prophetentums. Es mag ja wohl der Urfprung des 
Prophetentums mit primitiven Neligionsübungen, mit 
Wahrjagerei und Dermijchtänzen zujammenhängen, es 
mögen aucd) in fpäterer Zeit die meijten Propheten oder 
„Nebiim“, wie fie in der hebrätfchen Sprache hießen, im 
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Durhiehnitt ohne große Bedeutung gemejen jein, — die 
uns Dur ihre Schriften bekannten Bro- 
phbeten waren Lehrer des Volkes, die auf 
eine VBergeijtigung der Bolksreligion und 
eine Verinnerlihung und Vertiefung der 
Bolksmoralhbinarbeiteten. Es waren nicht offi- 
aielle Beamte, wie die Briejter, jondern jpontan auftretende, 
von Starken religiössfittlichen Jmpuljen getriebene Männer 
verjchiedener Stände und Berufsarten, die für kurz oder 
lang an die Deffentlichkeit traten. 

In religiöjer Beziehung waren die Propheten — und 
mir meinen darunter immer die großen Schriftpropheten 
— Gegner der polytheijtiichen und fetijchiitiichen Kulte und 
drangen auf Verehrung Tahvehs (oder Tehovas), den fie 
nicht bloß als befchränkte Nationalgottheit, fondern als den 
Gott aller Boölker, ja als den allmächtigen Weltengeijt auf- 
faßten und auffajjen lehrten. Für fie „gab es nicht auf ver- 
ichtedenen Gebieten gleichberechtigte, anbetungsmwürdige 
Kräfte, jondern überall nur Ein Heiliges und Ein Mäd)- 
tiges, das nicht in dem Leben der Natur, jondern in den 
Bejegen der menschlichen GBejellichaft, durch die allein fie 
bejtehen kann, in den fittlichen Korderungen des Getites 
jich offenbarte.“ „Alle Völker find vor ihm nichts. Wem 
wollt ihr denn Bott vergleidhen? Und was für ein Bild 
wollt ihr von ibm machen? Der Herr ijt ein ewiger Gott; 
er wird nicht müde nocd) matt; fein Berjtand ijt unerforjch- 
lich“, lefen wir in Tejaja, Kap. 40. Sm 44. Kapitel Ddes- 
jelben Buches findet fid) eine Satire auf die Gößenbilder- 
fabrikation! 

Sm fernern bekämpfen die Propheten die landläufige 
rohe und dem heidnijchen Botterdienjt analoge Korm der 
Sahvehverehrung und redeten einer würdigen und geijtigen 
Anbetung das Wort. Tahveh tft ihnen der Gott der Be- 
rechtigkeit, der fittlichen Weltordnung, die: ausnahmsloje 
Geltung bat für alle Völker. Sie bezeichnen eine fittliche 
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Lebensführung als den wahren GBottesdienjt, während fie 
alle geremoniellen und Rultifchen Verrichtungen als Neben: 
fache, um nicht zu jagen wertlos farierten. 

Amos (800 vor Ehrijtus), der ältejte der Schrift: 
propheten, vertritt jo energijch als möglich diejen „ethijehen 
Monotheismus“. „Der Nationalgott tft in den Augen eines 
Amos jynonym mit der Korderung von Recht und Bes 
rechtigkeit. Ta, jeit Sahveh für Necht und Gerechtigkeit 
einjtand, wurde Tahveh — da Recht und Gerechtigkeit für 
jedermann ift — der Bott der Nationen und regierte jie 
nad) jeinem heiligen Willen.“ Amos jagt: „Suchet das Gute 
und nicht das Böfe, auf daß ihr leben möget, jo wird Tab: 
veh, der Bott der Heerjcharen, bei euch jein. Hafjet das 
Bofe und liebet das Bute, — beitellet das Recht im Tor“ 
(Amos 5, 14. 15). 

Hojea (750-730 v. Ehr.) fordert auf: „Säet GBerech: 
-figkeit und erntet Xiebe“ (Hojea 10, 12). 

Welche Höhe religiös - Jittlicher Auffafjung bezeichnet 
das Wort Michas (700 v. Ehr.): „Es tit dir, o Menijch, 
gejagt, was recht ijt und mas der Herr von Dir fordert, 
nämlich recht tun und Liebe üben und demütig wandeln 
vor Gott“ (Micha 6, 8). Hier wird alfo die jittliche Pflicht: 
erfüllung und allgemeine Menjchenliebe und Ehrfurcht vor 
Gott als die Quintefjenz der Neligion und Gittlichkeit be= 
zeichnet. Liebe zu den Mitmenjchen und Ehrfurcht vor der 
Gottheit: wie könnte man treffender das Wejen einer durd) 
und durch ethifchen Religion bezeichnen? 

Sefaja (700 v. Ehr.), ein Arzt von Beruf, mahnt: 
„Wafchet, reiniget euch, tut euer böfes Wejen mir aus deri 
Augen, laßt ab vom Böfen, lernt Gutes tun, trachtet nad) 
Recht, helfet den Unterdrückten, jchaffet den Waifen Recht 
und führet die Sache der Witwen“ (Sejaja 1, 16, 17). 

Seremias (600 v. Ehr.) frägt: „Wie? Shr jtehlet, 
mordet, brechet die Ehe, jchmwöret faljch, räuchert dem Baal 
und folget andern Göttern nach, die ihr nicht Rennt, und 
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dann kommt ihr und tretet vor mich in diefem Tempel- 
baufe, das nach meinem Namen genannt ijt und jaget: 
„» Bir find geborgen!““ — um alle diefe Greuel weiter zu 
tun? Haltet ihr denn dies Haus für eine Mördergrube? 
Giehe, ich jehe es wohl, ift der Sprucd, Tahveds“ (Teremia 7, 
8-11), 

Ezecdiel (550 v. Ehr.): „Wenn nur einer fromm it 
und tut, was redt und billig ijt, nit auf den Bergen 
opfert, und jeine Augen nicht aufhebt zu den Gößen des 
Haujes Tirael, jeines Nädhjten Weib nicht jchändet, nie- 
mand drückt, dem Schuldner jein Pfand wieder gibt, nie- 
mand etwas mit Gewalt nimmt, dem Hungrigen fein Brot 
mitteilt und den Nackten Rleidet, nicht wuchert, feine Hand 
vom Unrecht fernhält, zwijchen den Leuten gerecht urteilt, 
wenn einer aljo nach meinen Rechten wandelt und meine 
Gebote hält, daß er ernitlich danach tue, der ilt ein gerechter 
Mann und der joll leben“ (18, 6). 

Die Betonung des Eittlichen auf Kojten des Rultifchen 
brachte die Bropheten in Konflikt mit den offiziellen Ver: 
tretern der Neligion, den Priejtern. Es zieht fi) dDurd) Die 
Beihichte Tiraels der Kampf zwiichen Brophetentum und 
Priejterichaft, zmwiichen Moral und Kultus, zwijchen der 
Herzensreligion und dem Kirchentum. Bezeichnend für dieje 
Kämpfe ijt eine Epijode aus dem Leben des Propheten 
Amos. Amos war von Beruf ein ZYandmann aus Thekoa 
im Süden und fühlte fich gemijjenshalber gedrungen, deni 
üppig muchernden Bößendienjt im Nordreid) entgegenzu- 
treten. Er eröffnete jeine Wirkjamkeit an einem Giße des 
berglaubens, in Bethel, einem vielbejuhhten Wallfahrts- 
orte. Da trat dem Propheten der Oberpriejter Amazja 
entgegen und denunzierte den unerjchrockenen VBolksredner 
als Demagogen und Revolutionär. (Bgl. Amos, Kap. 7.) 
Die Klagen und Unklagen bezüglich der Priejter, deren 
ökonomijches Interejje mit dem Opferdienjt verknüpft mar, 
kehren häufig wieder in den prophetifchen Schriften. 
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Hojfea führt bittere Klage, daß die Priejter jtatt Er- 
Kenntnis die Opfer Rultivieren: „Meines Volkes Sünde 
ichmaufen (!) jie und nad) dejjen Berjcehuldung jteht ihr 
Begehren. Aljo ijt der Priejter wie das Volk; jo will ich 
an ihm heimjuchen feine Wege und vergelten jeine Werke!“ 
{4, 8. 9.) 

Teremia, der von den BPriejtern vor das Gericht ge: 
aogen wurde (Kap. 26), hatte unter anderm gejagt: „Die 
Briefter jprechen nicht: „„Wo ijt der Herr?““ Sie herrihen 
auf eigene Hand“ (5, 31). 

Ezechiel jagt: „Die Briejter üben $revel an meinem 
Gejeße und entweihen mein Heiligtum“ ujmw. (Kap. 22, 26). 

3ephanja (610 v. Ehr.): „Die Priejter haben das 
Heilige entweibt und das Gejeß vergewaltigt“ (3, 4). 

Unabläjjig hören mir die Propheten betonen, daß Die 
Zeremonien und Kultushandlungen, im jpeziellen die Opfer, 
nieht der Kern der wahren NReligion jeien. 

Umos jagt jarkaftiih: „Kommt nad) Bethel, um zu 
jündigen, nad) Gilgal, noch mehr zu jündigen und bringt 
‚alle Morgen eure Opfer, alle drei Tage eure Zehnten — |o 
liebt ihr es ja, ihr Kinder Tfraels“ (Kap. 4, 4). Deutlicher 
ipricht er fich Kap. 5, 21 ff. aus, wenn er \Sahveh die Worte 
in den Mund legt: „Sch baffe, verihmähe eure Feite und 
mag nicht riechen eure Feiertage. Bringt ihr mir Vollopfer 
und eure Gaben dar, ich mag fie nicht, und euren Dank an 
Maftkälbern jehe ich nicht an. Kort von mir mit dem Ge- 
plärr deiner Lieder, dein Harfenjpiel will ich nicht hören, 
5 quille aber wie Wafjfer das Necht hervor und Ge- 
redhtigkeit wie ein unverfieglicher Bach. Habt ihr mir 
Opfer und Gaben in der Wüfte dargebradjt, die vierzig 
Sahre, Haus Sfjraels?“ Offenbar erwartet Amos auf dieje 
Frage eine verneinende Antwort und geht aljo aus diejer 
‚Stelle hervor, daß Amos und feine Zeitgenoffen nichts 
willen von Opfergejegen aus der mojaijchen Zeit und daf 
daher die in den jogenannten fünf Büchern Mofes enthal- 
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tenen und dem Wtojes zugejchriebenen Opfergejege Reines=- 
mwegs von Mojfes, jondern aus viel jpäterer Zeit jtammen.. 
Ueberhaupt gehören die den Namen des Mofes tragenden. 
Bücher größtenteils einer jehr jpäten Beriode des ifraeliti- 
ichen Bolkes an. Nach den gejicherten Rejultaten der mo=- 
dernen Bibelforjchung gehört der Mofaismus, d. h. die 
ganze in den „fünf Büchern Mofis“ enthaltene Sammlung 
von ritualijtifhen, jurijtiichen und jozialen Gejegen nicht. 
an den Anfang, jondern an das Ende des ijraelitiieyen 
Bolkstums. „Das Gefeß, die Thorab, bildet nicht den Aus= 
gangspunkt und die Bafis der Bejchichte Tiraels, als viel- 
mehr den Abjchluß diejer ganzen Bejchichte, den Ichriftlich. 
firierten Niederfchlag der Sitten, Gebräuche und Bejeße. 
bildenden Tätigkeit von Jahrhunderten.“ Das jüdijche: 
Bolk ijt alfo nit in einem fchwer begreifliden GSünden- 
fall von der Höhe eines von (oder gar vor) Moje gebildeten. 
Monotheismus herab in Polytheismus und Fetifchismus- 
verfallen, jondern der Weg führte aufwärts von den niedrig: . 
Iten Kormen der Bottesanbetung bis zu jener Hohe des: 
religiöfen Bemußtjeins, wie fie im Dekalog (Zehn Gebote): 
ihren Ausdruck gefunden hat. Nicht aus „Bejeß und Bro= 
pbeten“ jeßt jich die geiftige Entwicklung Siraels zujam= 
men, jondern aus Bropbeten und GBejeß. Es löjen jich als- 
geijtige Kührer ab die Propheten, dann die Priejter und: 
endlich die Schriftgelehrten. 

Mit dem Bejagten jtimmt überein, was Jeremias 
lagt (Rap. 7, 21 ff.): „Sch habe euren Vätern nichts gejagt 
und ihnen nichts befohlen, als ich fie aus Cgyptenland. 
führte, in betreff von Brand- und Dankopfern. Sondern. 
das habe ich ihnen befohlen: „„Höret auf meine Stimme, 
jo will ich euch Gott und ihr jollt mir Volk fein und gehet 
auf dem Wege, den ich euch immer meijen werde, damit es- 
euch wohl gehe.““ Aus diefem Wort geht ungmeideutig her= 
vor, daß auc) Teremias von einer Bejeßgebung des Mojes- 
mit detaillierten Opfer- und Ritualgejegen, wie fie in dert 


— 245 — 


„Büchern Mofis“ enthalten Jind, nichts kennt. Dieje ganze 
Opfergejeßgebung ijt daher offenbar eine Wtachenjchaft des 
"Briejtertum. 

Wie die Priejter operierten, erfahren wir im zweiten 
Buch der Könige, Kap. 12, 13. Da wird erzählt, wie der 
‚Oberprieiter Hilkia dem Glaatsichreiber des Königs Sofia 
eine Buchrolle überbrachte mit der Erklärung, dal Diejelbe 
‚anläßlich einer Reparatur im Tempel zufällig aufgefunden 
morden jei und allem Unjcheine nad) von Mtojes jtamme. 
Der König nahm Kenntnis von dem Anhalt des Buches und 
in guten Treuen, daß das Bud) von Mojes herrübre, ließ er 
die darin enthaltenen Beitimmungen in Gejeßeskraft er- 
mwacdjen. Diejes „neuentdeckte“ Buch ift uns erhalten in 
dem 5. Bud Mofe und enthalt die einjchneidende, mit dem 
bisherigen Brauch brecdende Korderung, daß niemand im 
‚ganzen Zande irgendwo anders opfern dürfe, als in Tem- 
pel zu Terujfalem, und gibt der Briejterjhaft gejeßliche 
Tributrechte über die Bevölkerung. Cs wird dem Volke 
eingejhärft, von dem Ertrag der landmirtichaftlichen Ur- 
beit den Zehnten an die Priejter in Kerujalem abauliefern 
(5. Mofe 14, 22) und hinzugefügt: „Wenn dir aber der Weg 
au weit ilt, und der Ort, den Tahneh, dein Gott, erwählet 
hat, daß er jeinen Namen dajelbit jehe (Serufalem!), dir 
‚zu ferne ift, und du es nicht hintragen kannit, jo jeße es 
in Geld um, und fajle das Geld in deine Hand, und geh an 
den Ort, den der Herr, dein Bott, erwählet hat“ (5. MoT. 14, 
‘24, 25)! 

Dem durch den Egoismus der Priejterkajte gezüchteten 
Opfer traten aljo die Propheten entgegen. 

Amos läßt "Sahveh jagen: „Ich habe Luft an der 
Siebe und nicht am Opfer, und an der Erkenntnis Gottes 
mehr als am Brandopfer“ (Hofea 6, 6). 

Micha antwortet auf die Frage der Leute, wie man 
Jich die Bunjt des zürnenden Gottes wieder erwerben Rönne: 
„Soll ih mit Brandopfern ihm entgegenkommen, mit jäh: 
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rigen Kälbern? Hat er Gefallen an taujenden von Widdern, 
an unendlichen Oeljtrömen? Soll id) meinen Erjtgeborneit. 
für meine Sünde geben, meines Xeibes Frudt als Sühne: 
meiner Seele? Es ijt dir gejagt, Menjch, mas gut tit und 
mas Tahveh von dir fordert: viel mehr Necht pflegen und 
Siebe üben und demütig mandeln vor deinem Bott“ 
(Kap. 6, 6). 

Sefaja frägt (Sefaja 1, 11, 12): „Wozu mir eure 
vielen Opfer, jagt Tahveh; ich bin der verbrannten Widder 
und des %ettes der Majtkälber jatt und das Blut von Rin= 
dern und Schafen mag idy nicht. Wenn ihr kommt, mein 
Angeficht zu Schauen, wer verlangt das von euch? — meine 
Borhöfe zu zertreten? Bringet nicht mehr eitles Speis= 
opfer. Euer Rauchmwerk it mir ein Greuel. Neumonde 
und Gabbate — nicht vertrage ich Trevel und Teiertage 
augleich!“ 

So haben die Propheten die Anfcehauungen über das 
Wejen der Gottheit erweitert und eine Anbetung Gottes im 
GBeijt und in der Wahrheit gefordert. Sie haben mit Ein- 
feßung aller Kraft an der ethifehen Entwicklung der tiraeli= 
tiihen Neligion gearbeitet und zumeijt beigetragen, daß, 
die jüdilche Neligion einen in jo hohem Grade ethifchen. 
Charakter erlangt hat. 

158 

Kicht weniger als für die Berfittlichung der ifraeliti= 
ihen Bolksreligion traten die Propheten für die Heilung: 
ver nationalen und wirtjchaftlichen Schäden ein. Sie waren. 
nicht bloß NReligionslehrer, jondern auch Spaialethiker und 
Bolitiker. Nicht bloß auf die Erneuerung und Befferung: 
der einzelnen ndividuen war ihr Streben gerichtet, jor- 
dern Die Normierung des ganzen Bolkslebens, der natio- 
nalen Gemeinjchaftsformen, der politijchen Beziehungen 
und mwirtjchaftlichen Berhältniffe nach moraliiden Brund= 
jüßen mar ihr Ziel. Sie waren Gozialethiker und injoferır 
fie die Befeßgebung im Innern, jowie die Politik nach 
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außen in ihrem Ginn und Geijt zu beeinjlufjen juchten, 
Soztalpolitiker. 

Sm meitern Sinne Rönnen mir fie Sozialiiten 
nennen, da fie ven wachjenden Gegenjaß zwiichen Armut 
und Reichtum, wir würden jagen, Kapital und Urbeit, be= 
kampften und für eine Hebung der bedrängten und ent: 
erbten Bolksklajjen eintraten, da fie ferner die Hilfe nicht 
durch Almojen, fondern durch Recht und Gejekaebuna er- 
äielen wollten und endlich, da fie — offenbar an Weber: 
bleibjel eines uralten Agrarkommunismus anknüpfend — 
gemwilffe kRommuniftiihe Gejegesformulierungen aufitellten. 
Mir unterlajfjen nicht, darauf Hinzumeifen, daß — mie 
Moral und Religion bei den Propheten ungzertrennlich 
war — fo aud ihre Bolitik mit ihren religiös-jittlichen 
Grundfägen zufammenhing; wie wir denn bei allen orien- 
taliiden Völkern eine Berjchmelzung religiöjer, ethijcher 
und wirtichaftliher Gebote finden, während wir moderne 
Menichen Religion und Moral, Net und Volkswirtfchaft 
als verjchiedene Bebiete gejondert ins Auge zu faljen und 
zu behandeln gelernt haben. 


Werfen wir einen Blick auf die fozialen Verhältnifje 
zur Zeit der Propheten. 


Urjprünglich bejtand bei den Tfraeliten kein Privat: 
eigenfum an Grund und Boden, der leßtere war vielmehr 
Gemeinbefiß der einzelnen Stämme. Mit dem Uebergang 
von Nomadenleben und Biehzucht zur Seßhaftigkeit und 
Ackerbau, — welcher Wechjel fich infolge der Befißnahme 
Ranaans vollzog, — entitand nun auch Privateigentum an 
Grund und Boden. Es ift ja jehr begreiflich, daß derjenige, 
der ven Acker bebaut, auch ein Anrecht auf die von ihm 
bebaute Scholle geltend macht. So lange jeder feinen Acker 
jelbjt bebaut, ijt das Privateigentum an Grund und Boden 
auch ohne Unzuträglichkeiten. Mit der Zeit aber kommt es 

vazu, daß einzelne durch Kauf oder Befikergreifung viel 
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größere Strecken Landes erwerben, als jie jelbjt bebauen 
können. Sie nehmen Knechte und Subjiitenzloje in ihren 
Dienjt, die fie für fich arbeiten lajffen. So entjtehen die 
beiden Klajjen der Broßbefiger und der VBermögenslojen; 
die erjtern find reich durch die Arbeit der leßtern. Auch im 
Bolke Tirael führte das Privateigentum an Grund und 
Boden zu dem Monopol einer Wtinderheit, die das Xand in 
Beichlag genommen. Der vom Brundbejit ausgejchlojjene 
Teil des Bolkes mußte einen großen Tribut (Bacdtzinfe, 
Mietzinjfe, Zehnten 2c.) zahlen, um den Boden benüßen, 
bebauen und bewohnen zu dürfen. Der grundbefiglofe Teil 
des Volkes wurde den Befigenden auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert. Die joziale Not in Alt-Tirael murde noch ver: 
größert durch die monardiiche Verfallung und die end- 
lofen auswärtigen Bürgerkriege. Das tjraelitiiche König: 
tum regierte nach Urt des orientaliichen Dejpotismus. Die 
Ktegenten hielten eine fabelhafte Zahl von Haremsgeno]- 
finnen und ein Heer von Hofleuten. „KRojtipielige Bauten 
von Paläften, Zeughäufern, Stallungen, Fejtungen, der 
Tempelbau, wurden ausgeführt mit Materialien, die feuer 
vom Ausland gekauft werden mußten und zum Teil durch 
Abtretung von Ländereien bezahlt wurden, ohne noch ir 
Nechnung zu bringen, daß Taufende und Abertaujende von 
Armen durch Frondienjt dem Ackerbau entzogen wurden.“ 


Das Land mußte die ohnehin drückenden Steuern in 
Naturalien bezahlen, da Induftrie nicht nennensmert vor- 
handen war. Und zu den Steuern für Deckung der Bedürf- 
nijje des königlichen Hofes kamen die Auflagen zur Kriegs- 
führung, zu Kultuszmwecken und zeitweife Tributleiftungen 
an Wjiyrien oder Babylonien. Kein Wunder, daß der 
Gegenjfag immer mehr Rlaffte zwijchen Latifundien- und 
Häuferbefigern einerjeits und Hungerleidern anderjeits, 
denen nichts übrig blieb, als fich freimillig ihren Mitbür- 
gern in Sklaverei zu geben. 
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Auch die Vergrößerung der Städte und die Kortichritte 
des Handels begünjtigten die jich jteigernde Ungleichheit in 
den Bermögensverhältniijen. 

Und das Kapital trat in Srael mit derjelben Härte 
und unter derjelben Korm auf, wie das arijhe Kapital in 
Hellas und Rom aufgetreten tft: als Wucher- und Kauf: 
mannskapital. „Mein Mann,“ Rlagt ein Weib dem Pro: 
pheten Elias, „it geitorben, und wie du weißt, fürchtete er 
Sahveh. Nun kommt der Blaubiger und mill meine beiden 
Kinder zu feinen Sklaven nehmen“ (2. Kön. 4,1). 

Wie man jieht, hatte die gejeßlich zuläflige Shuld- 
betreibung und das Pfandmwejen einen jehr drückenden 
Charakter. Konnte der Schuldner oder Bürge nicht zur 
bejtimmten %rijt die Wiedererjtattung leijten, jo war er 
ganz in des Bläubigers Hand gegeben, ohne daß Jich die 
Obrigkeit um das Verhältnis bekümmerte. Diejfer konnte 
ich nicht nur das ganze Bermögen jamt dem Erbacer an: 
eignen, jondern au den Schuldner jelbit oder 
dejjen Weib und Kinder gefangen mwegführen 
und zu jeinem Dienjt verwenden, ja jogar als Sklaven 
verkaufen. 

Die Bropheten nun brachten die vorhandenen jozialen 
Schäden, wie Latifundienmwirtjchaft, Baujpekulation, Gtei- 
gerung der Kornpreije, Unreellität des Handels, Wtangel 
an Rechtsihug, Schuldhaft, Trunkjucht und Broftitutior 
offen und furdtlos zur Sprache. „Indem jie für Die armere 
Klaffe, für die Unterdrückten eintraten, den Wucder jchal- 
ten, Schlechte Jujtiz verdammten und jelbjt für eine bil- 
ligere Verteilung der Güter eiferten, waren jie 
allerdings, wenn man mill, Demagogen, aber im guten 
Sinne des Wortes.“ 

Beinahe allen Bropheten, deren Schriften wir bejißen, 
ilt der flammende Brotejt aegen die Zerklüftung des Volkes 
in Befißende und Proletarier eigen, die jcharfe Kritik des 
Gebarens der Reichen und Machthaber. Thre Worte nehmen 
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nicht jelten eine drohende Haltung an; mehrere Propheten, 
3.8. ein Jeremias und Amos, reden eine Sprache, die heut= 
autage bei einem Bolksredner nicht ungerügt, in manden 
ändern jcehmerlich ungeftraft durchgehen würde. 

Mit unbeugfamem Wahrbeitsfinn und unbejtechlichen 
Wahrheitsmut geißelten die Bropheten die Gelbitjudt und 
Niedertradht der Beligenden. 

Amos, der Hirt aus Thekoa, erhob jeine Stimme 
aegen die „fetten Balankühe auf dem Berge Samaria, 
melche den Armen bedrücen und den Elenden zermalmen 
und zu ihren Leuten jagen: Bringt ber, daß mir zechen“ 
(Amos 4, 1). Mit männliem Zorn wendet er Jich gegen 
diejenigen, die „in der Sophaeke und auf dem Damajt 
ihrer Lager faulenzen, die Gewalt und Ausbeutung in ihren 
Baläjften haufen“ (3, 12, 10). „Sch will das Winterhaus 
famt der Sommervilla zu Boden jchlagen, daß zugrunde 
gehen die Elfenbeinhäujer und ein Ende nehmen die vielen 
Gebäude,“ ijt Tahvehs Spruch (Umos 3, 15). „Darum, meil 
ihr die Armen unterdückt und Gaben an Korn von ihnen 
nehmt, jo jollt ihr in den Häufern, die ihr aus Quader= 
jteinen gebaut, nicht mohnen und den Wein nicht trinken, 
den ihr in den lieblijen Weinbergen gepflanzt habt“ (Amos 
5, 11, 12). „Wehe den Sichern zu Zion, die ihr ferne mähner 
ven böfen Tag und ein Srevlerregiment herbeiführt, die ihr 
auf elfenbeinernen Lagern jchlafet und euch jtrecket auf 
euern Ruhebetten, die ihr die Yammer aus der Herde ejjet 
und die gemäjteten Kälber“ (6, 1—4). „Höret dies, die ihr 
Ihynaubet wider die Armen und die Elenden im Lande zu= 
grunde richtet und jpredhet: Wann mill denn der Feiertag, 
ein Ende haben, daß mir Getreide verkaufen und der Sab: 
bath, daß wir Korn feilhalten können, damit wir das Wtaß 
Rleiner machen und den Preis fteigern und die Wage fal- 
ihen können, damit wir die Armen kaufen“ (Amos 8, 4—6). 

Hofea läht fich vernehmen: „Kanaan (= Srael) — 
in jeiner Hand ijt betrügerifhe Ware; zu erprejjen liebt er. 


SE En 


Und es jpricht Ephraim: reich bin ich doch geiworden, habe 
mir Wohlitand erlangt, alle meine Ermwerbungen werden 
mir zu Reiner Berfchuldung gereichen, weldye Verbrechen. 
wäre“ (Hojea 12, 8 und 9). 

Micha ruft: „Wehe über diejenigen, die frachten, 
Schaden zu fun und böje Räanke jchmieden auf ihrem Lager 
und jie frühe, jobald es licht wird, vollbringen, denn die 
Sauft ijt ihr Gott. Gie begehren Felder und rauben Jie 
weg — Häufer, und nehmen fie weg“ (Micha 2, 1 und 2). 

Das von den tiraelitiihen Wgrariern praktizierte 
Bauernlegen und die Latifundienmirtichaft ftraft Tejaja 
(d, 8): „Wehbedenen, dieH9ausan Hausreihen 
undoXgeldangeldrükenbiskeinkaummehr 
cr und Jiealleın DBasXand bejiben.“ Te 
faja jcehont nicht einmal die in üppigem Lurus das Leben 
verbummelnden Hofdamen in Serufalem, „die mit ihren 
Süßen trippelnd einhergehen und mit ihren Zußfjpangen 
Rlirren.“ „Sahveh wird ihnen wegnehmen die Zierde der. 
Sußfpangen, der Sonnen, Möndchen, die Ohrgehänge, Arm= 
Retichen und Schleier, die Kopfzierden und die Schrittkett- 
chen, und die Prachtgürtel und die KRiechbüdhjjen und die 
Umulette, die Zingerringe und Najenringe, die Zeierkleider 
und die Obergewänder und die Umjchlagtücher, die Tajchen, 
die Spiegel und die Hemden und die Turbanen und die 
Ueberwürfe. Und geben mwird’s jtatt Ballamduft Wtoder- 
geruch und ftatt des Bürtels den Strick und ftatt künjtlidhen 
Zockengedrechjels Blaße und ftatt Batijtkleid Sackumgür= 
fung, Brandmal jtatt Schönheit“ (Seljaja 3, 18—24). 

Sejfaja 3, 14 und 15: „Der Herr kommt ins Geridt 
mit den MWeltejten jeines Volkes und feinen Kürjten: „„Ihr 
jeid es, die ihr meinen Weingarten verderbt habet; der 
Raub des Armen ijt in euren Häujern. Warum zertretet ihr 
mein Volk und zermalmet die AUngelichter der Elenden?““ 

Seremias fchreibt (5, 26—28): „Man findet unter 
meinem Bolke Öottlofe; Jie lauern, wie die Vogeliteller jidh 
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bücken und jtellen verderblidhe Fallen, Menjchen zu fangen, 
und wie ein Vogelbauer voller Bögel tjt, jo find ihre Haufer 
voll ungerechten Gutes; daher werden fie gewaltig und 
reich, fett und glatt.“ 


Seremias 22, 13: „Wehe dem, der fein Haus mit 
&ünden baut und jeine Bemächer mit Unredt, der jei- 
nen Wadhjtenumfonjtarbeiten läßtundihm 
jeinen 2ohbn nicht gibt! Der denkt: „„Wohlan, ich 
will mir ein großes Haus bauen und weite Bemäcdher““ und 
fi Zenjter ausbauen und fein Haus mit Zedern täfeln ung 
rot malen läßt.“ 


Daß die Befigenden und Herrichenden den Negierungs- 
apparat dazu benußen, die Uebermadt und Ausbeutung 
der Bejigenden rechtlich zu janktionieren, geht aus den 
unaufhörlichen Klagen der Propheten über das bejtehende 
Recht deutlich hervor: „Wehe den Rechtsgelehrten,“ ruft der 
redegemwaltige Sejaja, „die unrechte Bejege machen, auf 
daß Jie Geringe vom Bericht wegdrängen und das Recht der 
Armen meines Volkes rauben, daß die Witwen ihre Beute 
werden und fie die Waislein plündern“ (10, 1, 2). „Sit’s 
doch eitel Yiige, mas die Rechtsgelehrten jagen“ (Tef. 8, 8), 
„venn ihr verwandelt das Recht in Galle und die Gerechtig- 
Reit in Wermut“ (Umos 6, 12). 

Daß aucd) die Trunkjucdt den ifraelitifchen Volks- 
freunden ein Gegenjtand oftmaliger Rüge und Bekämpfung 
mar, joll nicht unerwähnt bleiben; vergl. Micha 2, 11. 
Umos 6, 6 und 7. Sefaja 5, 11, 12 und 22. 


Es dürfte nicht vermundern, daß eine derartige Sprache, 
wie jie die Bropheten zu führen fich erlaubten, zu wieder- 
holten Malen der brutalen Oppofition der befißenden Klaj- 
jen und dem Einjchreiten der Büttel des Staates rief. Man 
bezichtigte die treuejten Männer des VBaterlandes des Hod)- 
verrats; jo wurde Umos als Revolutionär gebrandmarkt 
(2lmos 7, 10), ein Geremias murde eingekerkert und 
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längere Zeit in eine Schlammgrube geworfen (Seremias 20, 
2 und 38, 6). 

Gegenüber unbaltbar gewordenen Berhältnifien helfen 
übrigens Reine Moralreden, jondern die Anbahnung einer 
bejjern Bejellfchaftsordnung. Man muß nun den Propbeteit 
das Zeugnis ausitellen, daß Jie es nicht bei einer vernich- 
tenden Kritik der fozialen Uebeljtände ihrer Zeit bewenden. 
ließen, jondern daß fie durch gejeßlihe Reformen 
eine Neugejtaltung der unhaltbaren Verhältnifje berbei- 
zuführen juchten. Nicht bloß durch Almofen, jondern dur} 
Bejeße und Nechtsordnung jollte dem ausgebeuteten Teil 
des Volkes geholfen werden: „Zion wird Durch Necht und. 
jeine Bewohner dur Gerechtigkeit erlöjet werden,“ 
jagt Sejaja (1, 27). Recht und Gerechtigkeit jind Begriffe, 
die dem Lejer der prophetifchen Schriften jeden Augenblick. 
aufitoßen. 

sn bezug auf die außere Politik boten die Pro= 
pbeten all ihren Einfluß auf, um die tjraelitifchen Regenten. 
zu einer neutralen Haltung gegenüber den immermähren= 
ven Kämpfen der damaligen Großmäcdte Affyrien, jpäter 
Babylonien im Norden, Uegypten im Süden, zu |timmen.. 
Hofea 10, 4; 14, 4. Daß die Rurzfichtigen Herrjcher in Trael 
jich der gewaltigen nordifhen Kriegsmacht mwiderjeßten und: 
mit Wegypten Ronjpirierten, war vom politifchen Stand= 
punkt aus das Unglück Siraels. 

Bon bejonderer Wichtigkeit find die Anjtrengungen. 
der Propheten, der Sozialijten AUlt-Tiraels, zur [ozialen 
KReorganijationihres®Polkespdurd Die Xe= 
gislative. Als Frudt ihrer Bemühungen und als das- 
Kefultat der vorangegangenen Klajjenkämpfe haben mir: 
das unter dem Namen „Sünftes Bud Mofe“ oder Deuteros 
nomium benannte Gejeßbud) zu veritehen. 

Sn diefem Gejeß des Deuteronomiums, das nad) Weije- 
der primitiveren Bejeßgebung Zivilrecht und Strafrecht und 
Berfaliungsreht mit und durcheinander enthält, ilt der 


Be 


Toztal-reformerijche Beijt der Propheten zum entjchiedenen 
Yusdruck gekommen: „die Uriftokratie des Belites wird 
hierin gezwungen, den Befißlojen Konzejlionen zu machen“. 
Ob freilich diejes Gejeß, „das als ethijch-ökonomifches Re- 
Tormprogramm fi darjtellt“, einmal bucdjtäblich befolgt 
murde, ijt eine andere Trage. Bald nach jeinem Erlaß er- 
folgte ja der Verlujt der politijchen Selbjtändigkeit Tiraels, 
{588 vor Chrijtus) und auch) nad) der Wiederaufrichtung 
des jüdiihen Bemeinmejens nad) dem babylonifchen Eril 
icheint das Deuteronomium nicht in allen Stücken in 
Rechtskraft ermachjen zu fein. 

Heben mir einige Bunkte hervor, welche den jozialen 
und teilmeije geradezu jozialijtijchhen Beilt diejer 
denkmürdigen Bejeßesfammlung kennzeichnen: 


1. Gegenüber Bolksgenojjen wird der Wucder (= Zin- 
jennehmen, bhebr. nechech = beißen) verboten. 5. Wioj. 23, 
20 und 21. Wir machen bier darauf aufmerkjam, daß an- 
fänglich bei den meijten Völkern das Zinjennehmen als 
ein unmoralijfcher Wucher beurteilt wurde. Die Zinsbildung 
hängt mit dem Privatmonopol an Grund und Boden und 
der Sklaverei zujammen. Mitteljt der Produktionsmittel 
Boden und Sklaven konnte jeder „Mehrwert“ einheimjen; 
für die Ueberlafjung diefer Produktionsmittel (bezw. des 
zu ihrer Anjchaffung benötigten Metallgeldes) mußte da= 
her jährlich ein Teil des Mehrmertes dem Darleiher erjtattet 
werden. 

2. Ein Zude kann nicht (lebenslänglicher) Sklave, jon= 
dern bloß für bejtimmte Zeit Schuldknecht werden, der als 
Taglöhner und nicht als Sklave zu behandeln ijt. 3. MoT. 
25, 39 und 40. 


3. Das Pfandrecht wird befchränkt. 5. Mof. 24, 10. 


4. Der Wrbeitslohn joll pünktlich) bezahlt merden. 
5. to]. 24,15; 
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5. Barmherzigkeit und Wohltätigkeit gegen XWrme, 
Witmen und Waijen wird zur heiligen Pflicht gemacht. 
9: Do. 10,212. 

6. „Sharakterijtii für die noch jtark wirkenden Rome 
munijtiihen Traditionen tjt die Erlaubnis, auf dem Yelde 
des Nächiten fi Uehren mit der Hand abreißen zu Dürfen 
(5. Mof. 23, 25), Jomwie Beitimmungen über die vergefjene 
Garbe, Nacdjleje und Aurüclafjung eines Winkels von der 
Ernte, für die Beliglojen“ (M. Beer). 

7. Die radikaliten Beitimmungen betrafen ein alt 
fieben Jahre zu feierndes Erlaßjahr (5. Mo]. 15, 1), i 
welchen alle Schulden verjähren und alle nee 
freigelaffen werden jollten (5. Mo. 15, 12 und Terem. 34, 
14), ein alle 50 Sabre zu feierndes Hall- (oder Jubel-) 
jahr (@. Mof. 25, 8-13), in welchem alle Wecker jamt 
Häufern wieder an die urjprünglichen Befißer, bezw. deren 
Erben zurückfallen jollten. Dies Gejeß ging von der Bor- 
jtellung aus, daß Sahbvehdermwahre Eigentümer 
alles 2andesfei und jeder Kamilie den ihr gebühren- 
den Anteil verliehen habe. Aber das gutgemeinte Geje 
betreffend das Halljahr, das zur radikalen Ausgleichung 
der Jozialen Gegenfäße, zur Einfchränkung von Urmut und 
Reihtum zu dienen bejtimmt war, kam nie zur Ausführung 
und das Bejeß über das Erlaßjahr mußte beim Aufjhmwung 
des Handels in der nadheriliichen Periode aufgehoben mer- 
den. Der Talmud, der in feinem juridifchen Teile nichts 
anderes ijt, als die Copdifizierung des auf dem Boden des 
- Brivateigentums entjtandenen Rechtes, hat uns noch die 
Rormel aufbewahrt (Mifchna Schebyt 10, 3 und Gittin 4, 
3), die bei Annulierung der Erlaßbejtimmung vor Gericht 
niedergefchrieben wurde. Der Grund zu diejer Aufhebung 
war ein rein ökonomijcher. Der Talmud jagt an den an- 
geführten Stellen: „man hätte jonjt die Türen vor den 
Zeihern verfjchloffen“. Der Talmud jucht zwar dieje „jünd- 
Hafte Migachtung des göttlichen Gejeßes“ durdy ein anderes 
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religiojes Gebot zu entjchuldigen; er meint namlid): da bei 
der Bejtimmung des Crlaßjahres auch geboten wurde 


(vergl. 5. Mo. 15, 8; 24, 6, 12. Amos 2, 8), Reinen böfen 


Gedanken im Herzen aufjteigen zu lajjen, um eima wegen 
der Nähe des Erlaßjahres dem Nädjten die Hilfe zu ver- 
jagen (5. Mof. 15, 10—11) und ein joleher Gedanke doc) 
nicht abzumehren war, jo hätten die Rabbiner beichlojjen,, 
das ganze Bejeß aufzuheben. 

8. Noc) joll erwähnt werden, daß die ntitution eines 
wöchentlichen Nuhetages, des Sabbath (den jehon die 
alten Babylonier hatten und als einen Tag „der Erquickung. 
des Herzens“ bezeichneten und den die “iraeliten von den 
Kanaanitern übernommen haben dürften), dejjen eier im. 
Deuteronomium auc) für Sklaven, Sklavinnen und Sremde 
eingejchärft wurde (5. Mof. 5, 14), von bober fozialer Be=- 
deutung gemejen it und daß durd) die Ausbildung und 
sähe Zeithaltung diejer Sitte die Tiraeliten einen Einfluß, 
für alle Zeiten ausgeübt haben. 

Mie alle Tpealiiten, jo trugen die Propheten das Bild 
einer vollkommeneren, jchöneren Menfchheit in jich, deren 
Berwirklidung fie in eine weite Zukunft projizierten. Wer 
die Vergangenheit kennt und die Gegenwart verjteht, jucht 
auch durd) den Nebel der Zukunft zu dringen, und je bejjer. 
einer die Gegenwart verjteht, einen um jo zutreffenderent. 
Begriff von der kommenden Entwicklung der Berhältnilie 
und Menjchen wird er haben. | 

Man bat gerade den Blick in die Zukunft ihres VBolkes,. 
ihre Ahnungen einer fcehöneren Zeit als das bejondere Merk= 
mal des Brophetentums aufgegriffen, aber dieje ZJukunfts=- 
hoffnungen — die jelbjtredend mit „Wahrjagerei“ nichts zu 
tun haben — Jind nur ein Teiljtück des pdealismus jener 
Bolksmänner. Diefe verloren das LZeben wahrlid nicht in 
Träumen einer weit abliegenden Zukunft, jondern wandten. 
ihre ganze Beijteskraft der Einwirkung auf die Gegenwart 
zu. Doch Teuchtete ihnen in allen Niederlagen und Enttäus 
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ihungen der Hoffnung funkelnder Stern. Ueberhandneh- 
mende Sünde — hereinbrechende Strafe — ein geretteter 
Ueberrejt — eine befjere Zukunft — das ijt die Gedanken- 
folge, in der fich jozufagen alle prophetifchen Schriften be- 
wegen. | 

Sede Zeit hat wieder ihre eigentümliche Zukunfts- 
vilion, ihre bejondere Apokalypje, ihren charakterijtijchen 
Begriff vom Zukunftsitaat. Einen hohen Klug können wir 
ven Zukunftserwartungen der Propheten nicht abjiprechen. 
Sie jehauen im Geijte eine Zeit, mo die rein geijtige An- 
betung Sahvehs unter allen Bölkern des Erdbodens hei: 
mijch gemorden, wo Gerechtigkeit alle jozialen Verbältnijfe 
der Menjchen durchöringt und wo an die Stelle der Völker: 
kriege ein „ewiger Sriede“ getreten fein wird. 

Bei Micha (4, 1—6) lejen wir: „Und Sahveh wird 
Kecht jprechen unter den Heiden und viele Völker richten, 
alfo daß fie ihre Schwerter zu Hauen und ihre Spieße zu 
Rebmefjern jchmieden werden. Kein Volk wird mwider das 
andere das Schwert erheben; fie werden aud) hinfort nicht 
kriegen lernen.“ 

TSejaja2,1: „Zur legten Zeit wird der Berg, worauf 
des Herrn Haus tit, feit jtehen, höher als alle Berge und 
iiber alle Hügel erhaben; alle Heiden werden zu ihm hin- 
jttömen und viele Völker hingehen und jagen: Kommt, 
lafjet uns auf den Berg des Herrn gehen, daß er uns lehre 
feine Wege und wir wandeln auf jeinen Pfaden.“ 

„Sie mwerdennidht bauen, Daß eseinan- 
pererbefiße, jiewerdennidhtpflangzen, daß 
es ein anderer genieße Gie werden nidt 
mehr umjonjt arbeiten und &inder zeugen 
für j&hnellen Tod“ (Sei. 65, 22, 23). 

„Asdann wird Recht in der Wüfte uno Gered- 
tigkeit im Baumgarten wohnen. Und der Xohn der Be: 
rechtigkeit wird Friede fein und der Gerechtigkeit Krucht 
NRuhe und Sicherheit emwiglich“ (Gej. 32, 16—18). nter- 
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ejjant ijt, wie hier der Kriede aus der Gerechtigkeit abge- 
leitet wird: in der Tat ijt ein Völkerfriede erjt zu erhoffen, 
wenn an Stelle der Klafjjenherrjchaft und Klafjenprivile- 
gien mwirtfchaftliche Gerechtigkeit getreten jein mird. 
Sakharja (9, 10) legt Tahveh das Wort in den 
Mund: „Sch will die Heerwagen von Ephraim austotten 
und die Streitrofje von \Jerufalem; auch die Bogen, melche 
man im Kriege gebraucht, werden ausgerottet werden. 
Dein König wird Krieden ankündigen den Völkern.“ 

Un eine andere Gtaatsform als an die monardiiche 
konnte damals niemand, auch nicht die Bropheten denken. 
Sie erwarten daher einen König, der das deal eines na= 
tionalen Oberhauptes verwirklicht, ausgerüftet mit allen 
Herrichertugenden der Gerechtigkeit, Weisheit und Frie- 
densliebe. | 

Micha verheißt einen zukünftigen Herrjcher aus davi- 
diihem Gejchlecht: „Er wird jtehen und in der Kraft des 
Herrn meiden, und er wird groß fein bis an die Enden der 
Welt. Und diejer wird unfer Friede fein“ (4, 4). 

sejajas (9, 1—4) verheißt: „Es wird ein Reis auf- 
gehen aus dem Stamme Tfais (des Vaters Davids) und 
ein Zweig aus jeinen Wurzeln jprofjen, auf welchem wird 
ruhen der Geijt des Herrn, der Geift der Weisheit und des 
Beritandes, der Beilt des Rats und der Stärke, der Geijt 
der Erkenntnis und Sucht des Herrn. Er wird nicht richten 
nach dem, was jeine Augen jehen, noch Recht fprecyen nad) 
dem, was jeine Ohren hören, jondern er wird mit Geredh- 
tigkeit richten die Armen und richtig Urteil fällen der 
Elenden im Zande. Gerechtigkeit wird der Gurt feiner Xen: 
ven fein und Wahrheit der Gurt feiner Hüften.“ 

yeremias (23, 5) verkündet folgendes Orakel : 
„Siehe, es kommt die Zeit, da ich dem David einen gerechten 
Sproß erwecken mill, er joll ein König fein, der mit Weis- 
beit herrichen und Recht und Gerechtigkeit im Lande üben 
wird.“ | 
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Die idealen Züge, die etliche Propheten diejem er- 
jehnten Königsjohn, dem „Befalbten“ verliehen, haben die 
bekannten Meffiaserwartungen des Volkes Sfrael hervor: 
gerufen. Daß mit den obigen und ähnlich Tautenden Scdhil- 
derungen die Propheten einen politiihen Nationalberos, 
nit aber — wie die Kirche jpäter deutete — den Gtifter 
der Kriftlihen Religion im. Auge hatten, ijt überflüjlig zu 
jagen. 

Bekanntlich haben jich die Zukunftstraume der ijraeli- 
tiihen Propheten nicht erfüllt ; die erhoffte nationale Blanz- 
periode Siraels ijt nie gekommen, im Gegenteil wurden die 
Suden bis zu ihrer gängzlichen nationalen Auflöfung im 
Sahre 70 n. Ehr. die VBajallen der einander in der Welt- 
berrihaft ablöjenden Großjtaaten. 

Der religiüfen Poefie bleibt das Recht unbenommen, 
das Bild des von den Propheten erhofften Königsjohnes 
in dem Geijteshelden von Nazareth in idealer Verklärung 
vermwirklidht zu jehen. Das Evangelium von Tejus tft in 
der Tat die gereifte Krucht des ijraelitifchen Propheten 
tums. Hat fi die Zukunft ganz anders gejtaltet, als die 
Propheten vorausfehen konnten, und ihre „Befichte“ fich 
als Utopien ermiejen, jo hat die Beichichte in der Verbrei- 
tung des Monotheismus und in der Bildung des Ehriiten- 
tums Früchte gegeitigt, die im innerjten Kern bargen, was 
aud) die Propheten meinten und wollten. 


Die foziale Sraage im alten Rom. 


Unlängjt war mir zum erjtenmal vergonnt, die Stadt 
Nom zu betreten. Eine erjte Romreije ift für einen gebil- 
deten Menjchen immer ein Erlebnis. Goethe jchrieb von 
Kom aus: „Sch zähle einen zweiten Geburtstag, eine wahre 
Wiedergeburt von dem Tage, da ih) Rom betrat.“ Es gibt 
mande Weltjtädte, aber nur ein Rom. Nur die eine Welt- 
ftadt Rom, wo eine zmeieinhalbtaufendjährige Bejchichte 
und Aultur dem Bejucdher nahe tritt: Das antike Kom mit 
dem Koloffeum als Wahrzeichen, das mittelalterliche Rom 
mit der unvergleijlichen PBeterskirche und das moderne 
Nom, das Jich in dem impojanten Bittore Emanuele-Denk- 
mal ein Symbol gefchaffen hat. Im Anblick der Säulen 
des Korum, der PBalajtruinen des PBalatin, der öffentlichen 
Bäder des Diokletian und Caracalla, der Triumphbögen 
des Titus und Conjtantin, der Maufoleen an ver Bia Appia, 
der gewaltigen Aquädukte in der Campagna, drängten ich 
mir die Kragen auf: Wie lebten hier die Menjchen vor 
;weitaujend “Sahren? Welche Gegenjäße von Arbeit und 
Befit jtießen bier aufeinander? Welches waren die jozialen 
Berhältnijje und jozialen Kämpfe, die jich einjt auf diefem 
Boden abjpielten? As ich nad) Hauje kam, ließen mich 
Dieje Kragen nicht los, bis ich teils neue, teils längjt beijeite 
gelegte Bücher wieder zur Hand nahm, um mir das einit 
blühende und glühende Leben im antiken Rom deutlid) 
vorjtellig zu machen und zu vergegenwärtigen. Diejem 
Studium verdankt die nachfolgende Skizze ihr Entitehen. 

x x 


* 

Das treibende Element der Menjchheitsgeichichte — 
vulgo Weltgejfchichte — ijt die joziale Krage. Die „Ge- 
ichichte“ bejteht in der Hauptjadhe in den Kämpfen der 
Völker und VBolksklaffen um „das Nutter und die Futter- 
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pläge“. Eine eindrucksvolle Sluftration für dieje Tat- 
fache bildet die Bejchichte der alten Römer. Auf der Schule 
freilich hat man uns dieje Erkenntnis vorenthalten und die 
politifhen und Kriegerifhen Aktionen des NRömerreiches 
nambhaft gemadt, ohne ihre tieferen Urjachen aufzudecken. 
In Tat und Wahrheit fand eine Wechjelmirkung jtatt zmwi- 
ichen den jozialen Berhältnijjen Roms und der römischen 
Eroberungspolitik. Goziale Berlegenheiten im nnern 
trieben zum Krieg gegen außen und die durd) Kriege und 
Siege erlangte Broßmadhtitellung rief neue joziale Note, 
Gegenjäge und KRampfe hervor. 

Urjprünglic) waren die Bürger Roms ein Bauernvolk. 
Yür ein joldjdes bildet genügendes VBorhandenfein von 
Grund und Boden eine Xebensfrage; daher war die joziale 
Stage in den Anfängen der römijchen Gejchichte eine 
Bodenfrage. Die Bevölkerung wuchs an, der Boden mädjit 
nicht. Davon rührte her ein Mangel an Zand und entitand 
eine Differenzierung der Bevölkerung in Grundbefißer und 
Zandlofe oder PBroletarier, welch leßtere nur als Nad)- 
Rommen (proles = Wahkommenjdhaft) eines römijchen 
Bürgers Anjprud auf das Bürgerrecht hatten. Diejer jo- 
äiale Unterfchied von Grundbefigern und Proletariern 
kombinierte jich mit dem verwandten, aber nicht identischen 
Gegenjaß der Batrizier und PBlebejer. Die PBa- 
trizier waren die bevorzugten Kamilien, aus denen jid) der 
Rat und die Beamtenjchaft rekrutierten, die Wlebejer 
(plebs = die Menge) das gemwöhnlihe BolkR minderen 
Rechtes. Der Unterfchied von Grundbeligern und Xanp- 
lojen beruht direkt, der von Patriziern und Plebejern in 
direkt auf mirtjchaftliden Berhältnijien. Die Batrizier 
waren eben urjprünglich die mwirtjchaftlich Gutjituierten, 
melche die Stellen der Ratsherren und Beamten in An- 
jprucd) nahmen und jo die politiihe Macht in Die Hand be- 
kamen; jpäter gab es aucd) patriziiche Kamilien, die ver- 
armten, aber doc regierungsjähig blieben, wie Plebejer 
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mohlhabend wurden, ohne der VBorrechte der adeligen da- 
milien teilhaftig zu werden. 

Die erite Beriode der römiichen Geichiehte vom 
5. bis in die Mitte des 4. vordhrijtliden Kahrhunderts 
war von dem Ständekampf der Batrizier und Plebejer be- 
berricht, in dejjen Verlauf die PBlebejer die politijche 
Bleichberechtigung mit den Batriziern erjtrebten und aud) 
tatjächlich erlangten. 

Die erjte erfolgreiche Bewegung der Plebejer, die eur | 
vem Erwachen ihres Klajjenbemußtjeins und Anfängen 
einer Organijation berubte, ijt bekannt unter dem „Auszug 
auf den heiligen Berg“, der im Grunde nichts anderes war 
als ein Generalitreik des Proletariats. Am Zahre 494 
v. Chr. verließen die Plebejer unter Führung ihrer Ber- 
trauensmänner die Stadt Rom mit der Drohung, eine 
Stunde meit weg auf dem heiligen Berg am Anio eine 
eigene Anfjiedlung zu gründen. Der Zweck der Aktion 
wurde jofort erreicht, indem fi) die Batrizier zu Kon 
zejlionen herbeiliegen. Wenenius Agrippa wurde von der 
berrichenden Klajje abgejandt, um mit den Proletariern 
zu unterhandeln. In einer Gleichnisrede legte der Schlau: 
kopf ihnen dar, daß beide, Patrizier und PBlebejer, auf: 
einander angemiejen jeien. Die Patrizier verglich er dem 
Magen, welcher für die übrigen Glieder des Körpers die 
nährenden Säfte zubereite: „als einft die Glieder des 
menjchlichen Leibes wider den Magen rebellierten, die 
Hand ihm die Speife nicht mehr reichen, die Zähne nicht 
mehr für ihn kauen wollten, da fühlten fie bald, wie ihnen 
lelber die Kraft ausging und mußten nun, daß ohne jenen 
fie jelbjt Rraftlos und gelähmt feien.“ Ein Abkommen 
wurde gejchlofien, dejlen mwichtigjte Bejtimmung die Ein- 
führung von gefeßlichen Anmälten der Plebs im Staat, 
> Bolkstribunen (tribuni plebis), war. Ein meiterer Er- 
folg der plebejifchen Organijation war die jchriftliche 
Sirierung des bis anhin mündlich überlieferten Privat: 
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und Strafrehts im Jahre 450 vor Ehriftus: das fogenannte 
3mwölftafelgejet, — auf 12 auf dem Forum auf- 
gejtellten Erztafeln eingegraben, — die Brundlage aud) des 
jpätern römifchen Rechts, des (unter dem Kaijer AYujtinian 
571 nad) Chriftus zufammengeitellten) corpus juris und da> 
Durch auch des modernen bürgerlichen Rechts. Freilich war 
der Inhalt der 12 Tafeln ein von den Befigenden geichaf- 
fenes und auf die Befigenden zugejchnittenes Recht. Thm 
galt das Eigentum mehr als der Menfch, das dokumentierte 
ji namentlich im altrömifchen Schuldrecht, das die Schuld= 
iRlaverei jfanktionierte. Das Zmölftafelgejeß brachte bloß 
die Milderung, daß dem Schuldner eine öffentlich zu pu= 
blizierende Zahlungsfrijt von 60 Tagen eingeräumt wurde, 
nach deren fruchtlojem Verlauf erjt die Exrekution — der 
Rückgriff auf die Berjon des Schuldners — erfolgen 
durfte. 

Einen Abiehluß erreichte der Klafjenkampf der Ba: 
trizier und Blebejer duch das Lizinifhe Ukerge- 
feß vom Jahre 367 vor Chrijtus. Durch diefe von dem 
Bolkstribunen Lizinius eingebradhte und vom BolR ange: 
nommene Gejeßgebung wurde die längjt eritrebte Nechts- 
gleichheit der Batrizier und Blebejer in der Hauptjache her- 
gejtellt. Das lizinifche Gejeß enthielt drei Hauptbejtim- 
mungen: 

a) Den Plebejern wurde Anteil am Staatsland jo- 
wohl als an der Benüßung der Bemeindemeiden, wie an 
der Okkupation neu eroberter Gebiete eingeräumt; 

b) die Amtsitellen der Konjuln und der andern ober: 
ften Wagiitraten, die bisher nur von den Patriziern be- 
Rleidet werden durften, wurden den Plebejern zugänglid) 
gemacht; 

c) den Schuldenbauern wurde eine Schulderleichterung 
zuteil. Die bisher bezahlten Zinje jollen vom Kapital ab- 
gezogen und der Reit des Kapitals ratenmweije in den fol- 
genden Jahren getilgt werden. 
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Die legte Bejtimmung hängt zufammen mit dem all: 
mählihden Eindringen der Geldmwirtihaft Se 
länger je mehr war — mit der Zunahme des Handels und 
Verkehrs — an die Stelle Ger Naturalmirtichaft die Geld- 
mwirtjchaft getreten, was zur Folge hatte, daß die Kredit- 
verhältniffe immer größere Bedeutung bekamen. Das 
Zmölftafelgejeß hatte ein Münzjyjtem eingeführt und den 
Zinsfuß in der Weije geregelt, daß ein Marimalzins von 
l/;, des Darlehens (die Unze vom As) = 8,3%, geitattet 
wurde. Durch die lizinifche Gejeßgebung wurde das Zins: 
nehmen überhaupt verboten und das Verbot blieb — von 
‚einem Unterbruch von 11/s Tahrzehnten abgeieben — 21/5 
Sahrhunderte — menigitens dem Budjtaben nah — im 
Kraft. Scließlid aber waren die Bedürfnijfe des Be: 
ichäftslebens und Kredits mächtiger und führten zuc Yuf- 
bebung des Zinsverbots. Erwähnung verdient die Er: 
richtung einer Staatsbank, die bejtimmt war, Angebot uno 
Nachfrage auf dem Beld- und Kreditmarkte zu regeln. Das 
Schuldrecht wurde milder und ums Jahr 300 vor Ehrijtus 
die körperliche Haftung für Schulden abgejchafft.*) 

Sn der zweiten Periode der römischen Republik 
— oder Beriode der außeritalifchen Eroberungs- und Ko: 
Ionialpolitik, 264 bis 133 vor Chrijtus — trat eine Um: 
Ihichtung der Bevölkerung bezm. eine Verjchiebung der jo: 
äialen Gegenfüße ein. Die Croberungspolitik, die zum 
Zwecke der Xöljung der Landfrage inauguriert worden war, 
wandelte das von eigener WUrbeit lebende Bauernvolk in 
ein auf Kojten des unterworfenen Auslandes lebendes 
Herrenvolk um. Un Stelle des Beburtsadels trat der Amts- 
und Befißadel, wobei im Lauf der Entwicklung dem Grund» 
bejiß der bewegliche Bejiß gleichgeitellt wurde. Ein vorher 

*) Im Strafrecht wurde gegen Anfang des zweiten Jahrhunderts 


die Brügelftrafe und die Todesjtrafe für die römischen Bürger in Rom 
“ und in den Provinzen abgejchafft. 
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unbekannter Handelsgeijt und ein unerbhörtes Spekulations- 
fieber griffen um Jidh. Der Gegenjag von Batriziern und 
Plebejern verwandelte jich in den einfachen jozialen Gegen: 
jaß von Reich und Arm. Dem Senatoren- und Nitterjtand, 
mit andern Worten der Nobilität und dem Broßkapital 
tand die verelendete Majje, das Proletariat gegenüber. 
Der urjprüngliche Kleinbauernitand war infolge der end- 
Iofen Kriege und Kriegsrüftungen aufgerieben morden, 
auch die ausländiiche Konkurrenz, jpeziell der Getreide- 
produktion, hatte feine Eriltenz untergraben. Die Klein- 
bauerngüter jog der Broßgrundbeliger auf, der auf der 
Grundlage der Sklaverei die Latifundien- oder Plantagen- 
wirtjichaft errichtete. An Stelle der früheren Kleinbauern 
und der Pächter trat die Sklavenarbeit. „Die Sklaverei 
war das volksmwirtihaftlide Anjtitut, in welchem Die 
antike Gtaatsgejellihaft die Arbeit organifiert Hatte.“ 
Die Latifundienmwirtichaft hatte eine Verödung des Landes 
zur Kolge. Das Ackerland wurde in Weideland für PVieh- 
aucht (ipeziell Schafzucht) umgewandelt, eine Entwicklung, 
der an moderne Verhältnifje in England und STrland ex: 
innert, — und die erwerbslofe freie Bevölkerung wanderte 
in die Hauptitadt, das Heer der Proletarier vermehren, 
die von der Hand in den Mund lebten, politifch aber ver- 
möge ihres Bürgerrechtes eine gemijje Rolle jpielten. Der 
Stimmenkauf war an der Tagesordnung, käuflich war das 
Broletariat, das mit der Stimmabgabe Schacher trieb, 
charakterlos die neue Wrijtokratie, eine unerhörte Kor: 
tuption beherrichte die Situation. 

Der römifhe Schriftitelleer Yppianus jdhildert die 
teojtlofe Situation jener Zeit mit den Worten: „Die 
Reichen hatten jich einen großen Teil des öffentlichen und 
ungeteillen Bodens angeeignet und verleibten ihm mit der 
Zeit, vertrauend, daß ihn niemand ihnen abnehmen würde, 
die kleinen Stükcdhen Land ihrer unbemittelten Nachbarn 
ein, indem fie einige zum Berkauf bejtimmten und die an- 
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dern mit Gewalt abnabhmen; fo beitellten fie große Lanpd- 
itrecken an Stelle kleiner Varzellen und bedienten ji) ‚der 
Sklaven als Zandarbeiter und Hirten, um nicht durch den 
Kriegsdienit Mangel an Wrbeitern zu leiden und meil der 
Ankauf von Sklaven ihnen viel Verdienit jicherte durch die 
Nachkommenjchaft, die fich jicher vermehrte, weil fie den 
Gefahren des Krieges entzogen waren. So bereicherten 
jih die Wächtigen über alle Maßen und die Sklaverei 
dehnte fich über das ganze Yand aus, während die italijche 
Bevölkerung, erjchöpft durch Elend und Krieg, immer mehr 
azufammenjchmolz. Und menn auch dieje Uebel aufbörten, 
jo litt fie unter der Untätigkeit, da die Erde in Händen der 
Reichen war und dDieje fi) der Sklaven bedienten anjtatt 
der freien Arbeiter.“ 2 

Nach den gewaltigen Erfolgen der äußern Bolitik trat 
— in der dritten Periode — die joziale Krage ernithaft 
in den Vordergrund. Die Führer der jozialen Reform ge- 
hörten — mie dies auch in moderner Zeit Io haufig der Fall 
tit — den wohlhabenden Klaflen an. Der joziale Kampf er- 
reichte jeinen Höhepunkt unter einem edlen PBrüderpaar 
aus adeligem Gejchlecht: Tiberius Gradhus, geb. 163 
v. Chr. Geb. und Bajus®radus, geb. 154 v. Chr. Geb. 

As Tiberius Srahus zum Tribunen gewählt war, 
legte er dem Bolke ein Ackergejeß vor, wonach Rein ein- 
selner von nun ab mehr als 500 Morgen Staatseigentum 
bejigen dürfe. Was darüber hinausgebe, jolle wieder dem 
Staate zufallen und von ihm in L2ojen von 30 Morgen an 
bejiglofe römische Bürger und italifche Bundesgenojfen ver- 
teilt werden, nicht als Eigentum, jondern als abgaben- 
pflidtige Erbpacdht. Mit zündender Beredjamkeit agitierte 
Tiberius Grahus unter den Volksmafjen: „Die wilden 
Tiere, die in Jtalien haufen, das Vieh, das auf feinen Weiden 
treibt, die haben ihr Zager und ihre Höhlen, aber die Bür- 
ger, die für \stalien echten, nennen nichts ihr eigen als 
Licht und Luft. Es lügen die Keldherren, wenn fie die Xe- 
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gionen vor der Schladht ermahnen, die Gräber und Altäre 
gegen den Keind zu jchüßen: von allen diefen Römern hat 
Reiner einen Grabbügel jeiner Bäter, keiner einen eigenen 
Herd! Für das Wohlleben anderer, für fremden Weberfluß 
müflen fie ftreiten und jterben; jie heißen die Herren Der 
Welt und nicht eine einzige Erdjcholle ijt ihr Eigentum“ 
(Blutach, Tib. Brabus Kap. 9): Für die Durchführung 
des Bejeges kam es jehr gelegen, daß um dieje Zeit der 
König von Bergamon das römische Volk zum Erben jeines 
Reiches einjeßte. Tiberius Bradhus jeßte es durch, daß die 
großen Summen des fürjtlihen Nadlafjes zur Anjchaffung 
von Saatgut und landmwirtjchaftlihen Geräten für die neu: 
gejhaffenen Bauerngüter verwendet wurden. Infolge des 
Gradijchen (oder jempronifchen) Gejeßes vermehrte fich die 
Zahl der waffenfähigen römifchen Bürger um 80,000. Tib. 
Gradhus aber büßte jeine großzügige Agrarreform mit dem 
Leben. Ein gemwaltjamer Ueberfall der Senatorenpartei 
brachte ihm mit zirka 300 Anhängern den Tod (133 vor 
Chr. Beb.). Ein Tahrzehn jpäter trat der geniale Bruder 
Bajus Gradus, Volkstribun, mit einem umfajjenden 
KReformmwerk auf den Plan. Seine wichtigjten Brogramm- 
punkte waren: Bründung ausländijcher Kolonien, Erteilung 
des römischen Bürgerrechtes an Die italijhen „Bundesgenoj- 
jen“, Abgabe von Getreide zum halben Marktpreis an die 
Armen, Anhandnahme öffentlicher Bauten behufs Bekam- 
pfung der Wrbeitslofigkeit. Kaum hatte Gajus jeine meijten 
Reformoorjchläge verwirklicht, traf ihn das Schickjal feines 
Bruders: er wurde im Alter von nur 32 Jahren von jeinen 
politiihen Gegnern ermordet. 

Ein halbes Jahrhundert jpäter (64 vor Ehriftus) nahm 
Publ. Servilius Rullus die gradijchen Pläne wieder 
auf, er jtellte die radikale Korderung: ein auf die Dauer 
der nächiten 5 Tahre zu mwählendes Zehnmännerkollegium 
follte die gejamte Kinanzvermwaltung zuguniten des Prole- 
tariates übernehmen. Sein beredteiter Gegner war der von 
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der Bourgeoifie jo gefeierte Advokat Cicero. In dema- 
gogiicher Weife bearbeitete er die PBroletarier Roms (de 
lege agr. I, 71): „Bebet nicht in die Kolonien des Rullus! 
hr werdet doch nicht um der harten Bauernarbeit willen 
die Borteile aufgeben, welche Thr nur hier in Rom ge- 
nießen könnt, die Bnadengejchenke der Vornehmen, das 
ungebundene Leben, Euer Stimmredt, Euer Anfehen, den 
Anblick der Stadt, des Korums, der Spiele, der Teite und 
was es bier jonjt noch an jchönem gibt.“ Die wüjte Agi- 
tation der Drdnungsparteien erreichte ihren Zweck. Der 
Gejeßesentwurf des Rullus unterlag in der Abjtimmung. 
Da jtellte fih Catilina, der Sprößling einer adeligen 
Yamilie, an die Spiße des Proletariats, er organijierte die 
proletarijhen Maffen zu Stadt und zu Xand und bereitete 
eine gemwaltjame Erhebung vor. Den furdhtbaren Kontrajt 
von Weichen und Armen brandmarkte Catilina mit den 
Worten: „So ijt jedes Necht, find Macht, Ehre, Reichtum, 
in ven Händen jener Reichen oder wo jene wollen, uns Aus- 
gejtoßenen ließen Jie die Befahren, die Brozeile, das Elend.“ 
Sm Sahr 63 Ram es zu einem revolutionären YAus- 
brud, an dem nicht bloß das meltjtädtifche, jondern aud) 
das ländliche Proletariat beteiligt war. Wllein die „Ca= 
tilinarifche Berfchwörung“ mißlang, GCatilinas Scharen 
wurden in %iejole bei Klorenz niedergeworfen, Gatilina 
fiel im Kampf und feine überlebenden Anhänger hatten mit 
Leib und Leben zu büßen. Catilinas Bild it von der par- 
teiiihen Geichichtsichreibung der herrichenden Klafjen müit 
verzerri worden; als ein wahres Scheufal wurde er dar: 
geitellt und dieje Bejchichtsfälichung hat nachgemirkt bis 
auf den heutigen Tag. Gelbjt der liberale Geidhichts- 
iohreiber Mommfen jchildert den Mann wie folgt: „Vor 
allem Catilina war einer der frevelhaftejten diejer fevel- 
haften Zeit. Schon fein Meußeres, das bleiche Antliß, der 
wilde Blick, der bald träge, bald haftige Gang verrieten 
jeine unheimliche Vergangenheit.“ Die offizielle Gejhichts- 
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Ichreibung hat jich übrigens mancher derartiger Kalfchungen 
jchuldig gemadt; man denke an die PDiskreditierung von 
Thomas Münzer, einer der edeljten Bejtalten der Refor- 
mation, oder an die Traße, die man aus der „Betroleuje“ 
L2ouife Michel, einem Heldenmeib der neueren Zeit, ge= 
madt hat. 

Das freie des römischen Bürgerrechts ji) rühmende 
Proletariat war nad) Catilinas Ende zu Boden ge= 
fehmettert und ohne Führung. Noch jchlimmer war es dem 
unftreien, aller Rechte baren Sklavenproletariat gegangen. 
Da nad antikem Kriegsbraud die Kriegsgefangenen zu 
Sklaven gemadht wurden, war die Zahl der Sklaven in- 
folge der unaufhörlichen Kriege. im KRoömerreiche ungeheuer 
gewadhjfen. Bon Zeit zu Zeit jucdhten Jich die durch ge= 
meinjame Not verbundenen Unglüclichen Luft zu Schaffen 
in Revolten, die jeweilen von den Wachthabern im Blute 
erjtickt wurden. Anno 143 vor Chrijtus fand der große 
Sklavenaufitand auf Sizilien jtatt unter der Zührung des 
Cunus, der fi als Sklavenkönig fait 10 Jahre auf der 
Snijel behaupten konnte. Der Sklavenaufftand in Klein- 
alien im Sahr 133 vor Ehriftus wurde nach vierjährigem 
Kampfe dur) das Militär niedergejchlagen. Der leßte und 
größten Sklavenkrieg fand anno 72 vor Ehriitus unter dem 
beldenmütigen Spartakus in Süpditalien jtatt. 

Die Pjeudorepublik der Römer hatte weder die Kraft 
noch den Willen, die foziale Frage zu löfen. Mommjfen 
nennt in jeiner „Römiichen Bejdhichte“ das Rom im Zeit- 
alter der untergehenden Republik eine „Räuberhöhle“ und 
fchildert die Stadt „als ein London von heute, mit der 
Sklavenbevölkerung von NWem-Orleans, der Polizei von 
Konjtantinopel, der Indujftrielojigkeit des heutigen Rom 
und bewegt von einer Politik nad) dem Mujter der Barijer 
von 1848.“ 

Als Rettung in aller Verwirrung und Not wurde der 
Gäfarismus gerade von den GSogialdenkenden begrüßt. 
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Keine Trage, die Monarchie war ein Kortichritt im Ber: 
gleich) zum ancien regime der Republik, die in Wahrheit 
eine PBlutokratie mit ochlokratiihem Einihlag war. An - 
Stelle der früheren Ausbeutung der Provinzen trat nun 
unter den Kaijern eine gejunde Kolonialpolitik, bei der die 
Provinzen aufblühten; an Stelle des alter Stadtbürger- 
tums trat das NReihsbürgertum. 

Sn diefem Zufammenhange no ein Wort über die 
Entwicklung der römifhen Staatsverjaffung. Urjiprunglid) 
hatten bloß die vollfreien Kamilien Roms Bürgerrecht, 
Wahl- und Stimmredt. Abgejtimmt wurde nidht nad) 
Einzeljtimmen, jondern nad) Wahlkörpern, den Genturien, 
deren es 193 gab. (Später wurden neben den Genturien 
noch) Wahlbezirke gejchaffen, in denen die Kopfzahl map- 
gebend war, die Tribus, — 4 für die Stadt, 26 für das Um- 
land, — von denen die Tribunen gewählt wurden). Die 
unterworfenen italiihen Stammesgenofjen murden erit 
jpät zu „Bundesgenojjen“ erklärt, die zu keinen Abgaben, 
mit Ausnahme der Heeresfolge, verpflichtet wurden. Die 
außeritalifchen eroberten Länder murden „Bropinzen“, 
Ausbeutungsobjekte, für das römijche HerrenvolR. Ber- 
geblich hatte Gajus Grachus vorgeihjlagen, den italifchen 
Bundesgenofjen oder mwenigjtens den jchon privilegierten 
Zatinern das volle Bürgerrecht zu verleihen. VBergeblic) 
ihlug auch Linius Drufus die Aufnahme aller Ttaliker 
in den Bürgerverband vor. Gm Bundesgenojjenkriege 
(90—88 vor Ehriftus) erkämpjften id) die italifehen Bundes- 
genojjen das römische Bürgerrecht. Aber die Snhaber des 
römiichen Bürgerredts durften ihr Stimmredt nur am 
Vorort, in der Stadt Rom, ausüben, wodurd) den Alt- 
bürgern ein Vorrecht gejichert und der Schacher mit der 
Stimmabgabe erjt recht begünjtigt wurde. Auch die Trei- 
gelajjenen hatten in den jtädtijhen Tribus Stimmrecht er- 
halten. Der Kaijer Tiberius übertrug die politifchen Ge- 
ichäfte der VBolksverfammlung dem aus 300 Mitgliedern 
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bejtehenden Senat. Das römifhe Bürgerreht murde 
unter den Kaijern aud) den Brovinzialen verliehen. „Nach: 
dem alle Brovinzen das Bürgerrecht erhalten hatten, be- 
deutete der civis Romanus den freien, zivilifierten Menjchen 
überhaupt, den Weltbürger.“ (Gregorovius.) Beiläufig ge- 
jagt, war das Parlament, die Verfammlung der im ganzen 
Zand gewählten Abgeordneten, den Römern und dem 
ganzen Altertum fremd. Die Anfänge des Barlamentaris- 
mus find im mittelalterlichen England zu juchen. 

Die joziale Trage zu löjen, vermochte aucd) das römijche 
Katjertum nicht, hauptjähhlic) Deswegen nicht, weil es die 
Zatifundienmirtichaft und die Sklaverei bejtehen ließ. Jmı 
Sabre 395 n. Eh. lagen allein in Kampanien nicht weniger 
als 528,000 Morgen Landes brady) und verjeucht. Dit der 
Ummandlung von Kampanien in Weide- und Dedland 
waren jchließlich die VBorbedingungen gegeben für den Ein- 
aug der Malaria, des Sumpffiebers, defjen PVerbreiterin 
eine Mückenart (Anopheles) tft, die im zweiten Tahrhun- 
dert vor Ehriltus durch die Karthager eingejchleppt wurde. 
Der römifche Naturforicher PBlinius jcehrieb im 1. Tahr- 
hundert unjerer Zeitrechnung: „Pie Latifundien haben 
Kom fomwohl als aud) die Provinzen des Landes zugrunde 
gerichtet.“ (Hist. nat. XV III, 35). 

Das Ehrijtentum hat der Sklaverei, die die Brundlage 
der antiken Gejellichaft bildete, ein Ende bereitet. Cs tit 
die Aufgabe des Gozialismus, bejonders des Modernen 
Spaialjtaates, die Latifundienmwirtichaft abzaufchaffen, Die 
heute noch) eine vorwiegende Kigentumsform der italijcheni 
Halbinjel und mit jchuld ift, daß der Großteil des ita- 
lichen Volkes bei allem Reichtum der natürlichen Kräfte 
des Landes arm ijt. 

Nom ijt reich an eindrucksvollen Zeugen einer großen 
Kultur der Vergangenheit. Eine Pracht ohnegleichen hat 
ich einjt auf diejer denkmwürdigen Stätte entfaltet. Nom 
mar in den eriten Tahrhunderten Ratjerliher Herrichaft er- 
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füllt „mit Tempeln, Bortiken, Bädern, Paläjten, Zuftan- 
lagen jeder Art, und mit einer jo großen Menge von Stand- 
bildern, daß es ein zmweites marmornes Volk in Tich zu 
faffen jchien. — Die Jhönen Kunjtwerke hellenifcher oder 
römifcher Bildhauer, in unzählbarer Wienge Tempel, Pläße, 
Hallen, Bäder, Straßen und Brücken verzierend, da nad) 
und nad) Nationen von Göttern und von Menjchen in Erz 
und Stein in diejfer ungeheuren Stadt aufgeftellt worden 
maren, boten die Tätigkeit des Genies, die Schönheit und 
Ausgeburt der Bhantajie von Kahrhunderten in einer nicht 
zu fagenden Wannigfaltigkeit der Anschauung dar.“ (Gre: 
gorovius, Geidh. d. Stadt Rom im Mittelalter, Bd. I, 
pag. 22 u. 75.) Was die Zahl der hervorragenden öffent- 
lichen Bildwerke anbetrifit, jo jagt uns eine Ueberlieferung 
aus der Zeit des Kaifers Honorius, daß in der Stadt be- 
wundert werden konnten 2 Kolofje, 22 große Reiterjtatuen, 
80 vergoldete Botterjtatuen, 74 Statuen von Elfenbein, _ 
36 Triumphbögen. Nach einem andern Bericht zählte man 
im 5. Sahrhundert 3785 eherne Bildjfäulen der Kaifer und 
großen Römer in der Stadt. Gtatiftifche Tabellen aus der 
ıeßten Periode der Raijerlichen Stadt zählen 2 Kapitole, 
2 große Rennbahnen, 2 große Speifemärkte, 3 Theater, 
2 Amphitheater, 15 Nympbhen= oder jchöne Brunnenpaläjte, 
846 öffentliche Bäder, 11 große Thermen, 1352 Wajjer- 
Palins und Brunnen. Bon öffentlihen Werken anderer 
Art zählen jie 2 große gemwundene Säulen, 36 Triumph: 
bögen, 6 Obelisken, 423 Tempel, 28 Bibliotheken, 11 Kora, 
10 Hauptbafiliken, 1797 Balafte oder Domus und 46,602 
Häufer oder Injulae (vide Bregoropius, a. a.D., pag. 59). 
Begeijtert rief im 4. Jahrhundert der Rhetor TIhemiftius 
aus: „Die herrliche und berühmte Roma ijt unermeßlich 
und ein über jedes Wort erhabenes Meer von Schönheit.“ 
Aber dieje Kultur war eine Spißenkultur, eine Herren 
kultur. Der Sozialismus hat keinen andern Zmeck, als 
jenes lebensfrohe, Runjterfüllte Dafein allen Menjchen zu- 
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ganglich zu machen, die Herrenkultur zur VBolkskultur zu 
machen. Alle Menfchen jollen „Herrenmenfchen“, Berfön- 
lichReiten werden. in früheren Zeiten war es nicht mög: 
lich, alle Menjchen an der höheren Kultur teilnehmen zu 
lafien; es waren nicht genug Büter vorhanden. Im Alter: 
tum mar die Sklaverei, im Mittelalter der Keudalismus, 
in der Neuzeit der Kapitalismus eine geihicgtliche Not- 
mwenpdigkeit, um eine höhere Kultur — für eine Winder: 
beit — zu ermöglichen. Bekannt ijt der Yusjprudy des 
griehiihhen Korichers Arijtoteles: „Wenn jedes Werkzeug 
auf Befehl, oder gar dem Befehl zuvorkommend, feine 
Aufgabe verrichten könnte, wie jene Bildjäule des Däadalus 
oder jene Dreifüße des Hephäftos, von denen der Dichter 
erzählt, daß fie von jelbjt in den Verfammlungsraum der 
Götter liefen, uno wenn fo aub Die Weberjdiff 
ben von jelbft mwebten und die Schlegel die Zither 
von jelbjt jchlügen, jo brauchten die Baumeilter Reine 
Handlanger und Die Herren keine Sklaven 
mehr.“ (Xriftoteles Politik I, 4, 8 3.) Wir miljen, daß Die 
Weberjchiffehen fich heute ohne die emjigen Hände des 
Webers hin und her bewegen. Der Menjch hat die Natur 
kräfte eingefpannt und läßt fie in jeinem Dienjte arbeiten. 
Dadurd ift die Broduktion im Vergleich zu früher ungeheuer 
geitiegen. Lebensgüter find für alle in reihem Maße vor: 
handen, und es ijt nicht mehr nötig, daß die Kultur einer 
kleinen Minderheit von einer Sklaven: und XLajtträger- 
mafje getragen werde. Und die Produktion ijt noch einer 
weiteren Steigerung fähig, unter der VBorausfegung, daß 
Reine Arbeitskräfte brach gelajjen und Reine Werte uns 
benußt bleiben. Der Sozialismus erjtrebt eben eine Or- 
ganifierung der gejellfhaftlichen Produktion, deren Wir- 
kung eine ungeahnte Produktivität, ein allgemeiner Bolks- 
mwohlitand und ein Blütenfrühling demokratifcher Kultur 
jein wird. 
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Der Sozialismus der Kirchenväter. 


Sn den uns erhaltenen Schriften des Urchrijtentums 
wird erzählt, wie in der erjten Chriftengemeinde in \Jeru- 
falem nach dem Tode Teju ein eigentliher Kommunis- 
mus eingeführt murde. In der Upojtelgeihichte (II, 4 und 
45) lejen wir: „die Bläubigen alle lebten beifammen und 
hatten alles gemein; die Büter und die Habe verkauften fie 
und verteilten jie unter alle, je nachdem einer bedurfte“ 
und im Kapitel IV, Vers 322—35: „Die Menge der Bläus- 
bigen war ein Herz und eine Seele und auch nicht einer 
lagte, daß etwas von feinen Bütern ihm eigen märe, jon- 
dern es war ihnen alles gemeinjam. Auch Rein Dürftiger 
war unter ihnen; denn die, welche Befiter von YUeckern oder 
Häujern waren, verkauften jie und bracdıten den Erlös des 
Berkauften und legten ihn zu den Füßen der Apojtel und 
man teilte einem jeden aus, je nachdem einer bedurfte.“ 
Man bat Schon Zmeifel an der Tatjächlichkeit jold) Rom: 
munijtifcher Organifation der erften Chriftengemeinde ge- 
Außert; aber jedenfalls bemeijt doch die obige aus dem Ende 
des erjten Jahrhunderts jtammende Notiz, welche Vorjtel- 
lung man einige Jahrzehnte nach Teju Tod von der atı- 
fängliden Wirkung des Evangeliums hatte, wie Jich die 
erite Zeit des Chrijtentums in den Köpfen einer zweiten 
und dritten Beneration jpiegelte! Cine Nachwirkung des 
urjprünglichen Kommunismus, auf den, wenn er je be- 
jtanden, das Chrijtentum bei feiner meitern Ausbreitung 
verzichten mußte, findet Jich in den noch längere Zeit ge: 
übten Agapen oder Liebesmahlen. Schließlich verfielen 
allerdings auch dieje. 
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Sicher ift, daß das urfprünglide Ehrijtentum die 
Heligion des Vroletariats gemejen. Tejus hatte ja nicht 
eigentlich eine neue Religion jtiften wollen, vielmehr an 
einer ethijchen Regeneration jeines Volkes arbeiten wollen. 
Aber das Broletariat der römijch-griehiichen Kulturmelt 
Tormte fi) aus der Predigt und Perjönlichkeit Telu, mit 
der es durd) den Heidenapojtel Paulus bekannt gemacht 
worden, eine jeinen Bedürfnijjen angepaßte neue Religion. 
Der joziale Charakter der apojtoliihen Verkündung war 
25 vor allem, der ihr die Herzen der Armen und Enterbten 
gewann. Das Evangelium war ein Manifest der Menjchen- 
liebe und Menjchenmwürde; im Mittelpunkt diefer Kreuden- 
kunde jteht das Ypeal eines Himmelreiches, nidt 
eines jenjeitigen, jondern eines, das wie ein Senfkorn 
‚allmählich heranwädjlt, wie ein Sauerteig alle irdifchen 
Berhältnifje zu Durchdringen hat, eines Himmelreiches auf 
Erden. Bei ver Umwandlung des Evangeliums Teju in 
eine neue Religion ijt Diejer joziale Charakter lange Zeit 
erhalten geblieben, joviel Fremdartiges und Heidnifches 
auch den Gedanken Seju beigemijcht wurde und jo Jehr 
an Gtelle der ethijchen Bedanken und Forderungen Zeju die 
Verehrung der Berjon Teju jelber trat. 


Die neue Religion vertrat das joziale Prinzip, das 
Bruderprinzip, während die damalige Gejellichaftsordnung 
auf dem Herrichaftsprinzip beruhte. Und daß aus dem 
neuen Prinzip Folgerungen fürs tägliche Leben zu ziehen 
und Ummanpdlungen zu erjtreben jeien, das fühlte Sreund 
und Feind der mächtigen Beijtesbemegung. Aus den Briefen 
des Apojtel Baulus geht hervor, daß bei vielen fich zu Chri- 
jtus bekennenden Sklaven die Beguemung zur Rron- 
arbeit zu wanken anfing. Der Apojtel gibt fich zmar Mühe, 
Jie zur Arbeit zu animieren, forohl im Intereffe der ganzen 
Bewegung, wie zur Bewahrung der einzelnen vor mora- 
difcher Verlotterung; denn eine Zohnarbeit, der fich die 


ar 


Sklaven hätten zumenden können, bejtand damals nicht ir. 
erheblichen Daße. So heißt es im zweiten TIhejjalonicher- 
brief III, 10-12 und im erften Thefjalonicherbrief IV, 
11 und 12: „Wir hören nämlich), daß etliche aus euch un= 
ordentlich wandeln und nichts arbeiten, jondern unnüße 
Dinge treiben. Solchen aber gebieten mir, daß fie in der. 
Stille arbeiten und ihr eigenes Brot efjen. Denn aud, als. 
wir bei euch waren, geboten wir euch Ddiejes: Wer nicht ar= 
beiten will, joll auch nicht ejjen. Wir ermahnen eud), daß. 
ihr euch befleißet, das eure zu tun und mit euren eigenen 
Händen zu arbeiten, damit ihr mwohlanjtändig. 
wandelt vor denen, die draußen [ind und 
niemandes bedürfet.“ Wuc andere neutejtament= 
liche Schriftiteller wollten verhüten, daß nicht mit einmal 
alle Damme der bisherigen fozialen Ordnungen eingerijjen. 
würden, bevor Jich neue Ordnungen gebildet hätten und er- 
mahnen drum die Sklaven zum einftweiligen Berharren. 
in der bisherigen Stellung (Ephejer VI, 5., 1. Betr. II, 18). 
Aber einig find alle in der prinzipiellen Gleichitellung aller 
Menichen, „mo nicht ift ein Unterschied zmwifchen Grieche 
und Sude, Sklave und Edelmann, Wann und Weib, jondern. 
alles in allen Ehrijtus.“ (Col. III, 11, Gal. III, 28.) 


Die allgemeine Hoffnung des Urchriftentums auf eine- 
baldige Umgejtaltung aller jozialen Verhältniffe zum Bef- 
jeren nahm die Zorm des Chiliasmus an, der Ueberzeugung, 
von der baldigen Wiederkunft Sefu und eines unter feiner 
Uegidve anbrechenden „taujendjährigen Neiches“. Die: 
Schriften des neuen Teftamentes find bekanntlich diefer 
Erwartung voll. Den Armen und Verfolgten wurde das. 
Ende aller Sklaverei und Ausbeutung, den Reichen ein. 
Ichreclicher Tag des Gerichts in Ausficht geftellt. Der 
AUpojtel Jakobus ruft in flammendem Zorn: ‚Nun 
wohlan, ihr Reichen! weinet und jammert über das Elend, 
das Über euch kommt! Euer Reichtum ift dann verfault: 


(9 


N 


MN — 


und euere Kleider von Motten zerfreilen. Euer Bold und 
Silber verrojtet und ihr NRojt wird zum Zeugnis wider 
eud jein und euer leijch verzehren wie Feuer. Ihr habt 
in den leßten Tagen Schäße gefammelt. Giehe, der von 
euch zurückbehaltene Lohn der Arbeiter, die euere Kelder 
gejchnitten haben, jchreit laut und das Rufen der Schnitter 
it vor die Ohren des Herrn der Heerjcharen gekommen. 
‚Shr habet auf Erden wohllüftig und üppig gelebt; ihr habet 
eure Herzen gemeidet wie am Schlachttage. Ihr habet den 
‚Gerechten verurteilt, getötet. — So harret nun geduldig, 
ihr Brüder, bis zur Zukunft des Herrn.“ (Brief des Ja- 
kobus V, 1—7.) Der Verfafjer der „Offenbarung“, von 
glühbendem Haß gegen die römiifhe Weltmacht erfüllt, ver- 
‚künpet jelbjt den völligen Zufammenbrudh Roms: „Darum 
werden an einem Tage ihre PBlagen Rommen, Tod, Leid 
und Hunger, jie wird mit euer verbrannt werden.“ (18,8.) 
Das 18. Kapitel der „Offenbarung Sohannes“ enthält vom 
eriten bis zum leßten Vers eine Schilderung des Gerichts 
über die ftolge Weltjtadt. Für die Bedrückten und Enterbten 
mird eine herrliche Zeit anbrechen, von der die legte Schrift 
des Neuen Tejtaments eine farbenreiche Schilderung gibt, 
eine Zeit, „mo Bott wird abmwijchen alle Tränen von ihren 
Augen, und nicht Xeid, noch Gejchrei, noch Schmerz meht 
jein wird“ (Offenbarung Sob. 21,4). 


Daß eine Religion mit jolchen Tdeen auf dem mit Pot 
und Elend gedüngten Boden des Sklavenproletariats mie 
Trühlingsjaat emporjproffen mußte, ift zu begreifen, aber 
nicht minder aud), daß die herrjchenden KRlafjen gegen dieje 
Bewegung einen Kampf auf Leben und Tod führten. Daß 
ourch den Sieg einer Welt- und Lebensanfchauung, wie fie 
das Ehrijtentum daritellte, mit innerer Notwendigkeit ein 
Zufammenbrud) der antiken auf die Sklaverei gegründeten 
Birtichafts- und Klaffenverhältnifje erfolgen mußte, konnte 
keinem Einfichtigen verborgen bleiben. Die freundlichen 
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‘deen Der Bleichberechtigung der Menjchen, der allge 
meinen Berbrüderung, der „neuen Erde“, bargen in ihrem 
Schoß unleugbar die renolutionärjten Ummälzungen. Ein: 
ungeheures Ringen zwijchen dem alten und neuen Prin: 
aip: auf der einen Geite die herrichenden Klajjen, an ihrer 
Spiße jemeilen der Cäjar, auf der andern Geite die mwacdy-- 
jende Ylut des von den neuen “deen ergriffenen Proleta= 
riats. Wusdrücklich bezeichnet jchon Apojtel Takobus die 
Reichen als die geichmorenen Zeinde des Chrijtentums und 
apojtrophiert jie: „hr habet den Gerechten (d.h. Sefus)' 
verurteilt, getötet“ (Sak. V, 6). Den Blaubensbrüdern: 
ichreibt er: „Ueben nicht die Reihen Bemwalt über euch 
aus und ziehen nicht jie euch vor Gericht? Läjtern nicht fie: 
ven jchönen Namen, nach welchem ihr a fein?!“ 
(SaR. I1, 6 und 7.) 

Selbitredend, daß Die herrihenden Klafjen die Ans 
bänger der neuen Bewegung nicht wegen religiöjer Glau=- 
- bensartikel verfolgten, fondern fie vor allem als Keinde 
des Staates und der Befellihaftsordnung, als jtaats- 
gefährlide Anarchijten, denungzierten. Nebenbei freilicd; 
brandmarkte man fie auch als Atheiften, um den Haß der 
Briejter und ihrer Sippfchaft zu entfachen. 

Sm Dienjt der herrichenden Klaffen jtand der Raifer,. 
der Büttel, das gejchriebene Recht, die Briefterfchaft und 
Gelehrtenkajte.. Die Staatsbeamten führten den Kampf 
mit euer und Schwert, Wilfenfchaftler wie Gelfus mit 
dem Aufwand ihrer Gelehrjamkeit, Literaten wie Lucian. 
mit jchöngeijtigem Wiß und Spott. Troß alledem mars 
ichieren die deen des Chriftentums; fie ergreifen je länger. 
je mehr auch Angehörige der befißenden und gebildeten 
Stände. Bon Zeit zu Jeit madt fi) ein Kaifer die Vernich- 
tung der vordringenden Umjturzideen zur Lebensaufgabe: 
Hekatomben Blutes werden vergojien. Vergeblid); das- 
Blut der Märtyrer düngt nur nach einem finnigen Or 
die ausgeftreute Saat. 
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Der Kampf endigte damit, daß Kaifer Konftantin den 
folgenjchmeren Schritt tat, das Chrijtentun zur jtaatlich 
anerkannten und privilegierten Religionsgemeinjchaft zu 
proklamieren. Aber diejer Schritt gefehah auf Koiten der 
jittliden Kraft und Reinheit des Chrijtentums. Allerdings 
hatte die Veräußerlihung des Chriltentums begonnen bei 
feinem Eintritt in die beidnijche Rulturmwelt, und Wber- 
alaube, wie Anfänge einer Hierarchie waren Tngredienzen, 
welche fchon gegen Ende des eriten Sahrhunderts die Xehre 
Sefu zu einer neuen Religion ummandelten; aber jeit den 
Tagen Conftantins, als die bejigenden Klafjen in hellen 
Haufen in die Tore der chrijtlichen Gemeinjchaft eindrangen, 
verfiel das Chriftentum erjt recht der Kaulnis und Vers 
rohung. Sobald das Ehrijtentum die Religion der Bejigen= 
ven und Herrichenden wurde, paßte es Jich naturgemäß 
den Bedürfnijien der Keichen und Mächtigen an. Es bildete 
fich in der organijierten Kirche, Die immer mehr zum Werk- 
zeug der herrichenden Klajjen gemacht wurde, ein neuer 
Stand, eine hberrihende Klajje, der Klerus, der dem 
Streben nad Befiß und Herriehaft verfiel. Die urjprüng: 
lichen zentralen Gedanken des Evangeliums traten zurück 
und andere „Blaubenslehren“ wurden in den Mittelpunkt 
der kirchlichen Berkündung gerükt. Der Gedanke des 
„Himmelteichs auf Erden“ ging verloren, und es wurden 
die Menjchen mit der Hoffnung auf ein jenfeitiges 
Himmelreic vertröftet. Der Chiliasmus, die Ermar- 
tung einer neuen Erde, eines chrijtlich-fozialen Zukunfts- 
ftaates, wurde verpönt, vielmehr die Zufriedenheit mit den 
bejtehenden Berhältnifien als Kardinaltugend aepriejen 
und über der Unvollkommenheit des irdiichen „Sammer: 
tales“ mit glühenden Karben die Yusgleihung und Gelig: 
Reit im \Senjeits ausgemalt. Die Idee der Bleichberediti- 
gung der Menjchen wurde verabichiedet, vielmehr das 
Autoritätsprinzip betont, der Gehborjam als hödjte 
Tugend und des Bürgers erjte Pflicht gepredigt, Gehorjam 
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azunäcdjt gegen Gott, dann gegen die weltlichen und geijt- 
lichen „Stellvertreter“ Gottes. Die dee des Bruderbundes, 
des „Bottesreiches“ wurde zurückgedrangt und vor alleni 
betont der Wert und die Hoheit der Tichtbaren, außerlich 
organijierten Kirche, die zum Zmeck erhoben murde, 
während jie bejtenfalls ein Mittel hatte jein können. — 
Sm Möncstum bloß fanden die jozialen Tdeen des Ehrijten- 
tums eine Zufludtsitätte und eigenartige Durchführung. 

Eine Religion, die Gehorfam und Zufriedenheit als 
Kardinaltugenden einprägt, entjpricht gewiß den Bedürf- 
nijfen der herrichenden Klafjen, die denn auch anfingen, 
in der Neligion ein mertvolles Werkzeug zur Bejchmwich: 
tigung und Niederhaltung des Bolkes zu jehen. Die Neli- 
gion des Broletariats ijt zur Neligion der „guten Gejell- 
ichaft“ gemorden, die Religion der Freiheit und Gleichheit 
zur YAutoritätstreligion! 

Diejer Prozeß ijt nicht ohne energiiche Protejte vor 
fih gegangen. Charakterfefte Männer haben, teils in den 
Zeiten ver Chrijtenverfolgungen, teils zur Zeit des Staats- 
kirchentums, die Kahne des urjprünglichen, jozialen Chri- 
jtentums, emporgehalten: es find die Rirchenpväter, 
die ven foztalen Charakter des Chriften- 
tums ineiner Urt und WVeife betonen und 
Ronjequent ur Geltung bringen, daß wir 
lie als Sozialisten bezeichnen müfjen, oder 
noch bejjer als Kommunijten, da fie nicht die Vergejell- 
Ihaftung der Produktionsmittel, jondern den Rommunis- 
mus des Benießens und des Bebrauchens im Auge hatten. 
Wenn mir heute ihre Anfprachen lejen, jo begreifen mir, 
daß mehr als einer im Kampf mit den herrfchenden Alafjen 
Leib und Leben verloren hat. Auch von den Kirchenvätern 
gilt, daß fie mehr erhoben als gelejen werden. Wir bieten 
in folgendem eine Blumenlefe aus den Schriften der Kir: 
chenväter, die den Quellen des Ehrijtentums joviel näher 
ftehen als wir und darum für die urfprüngliche Auffaffung 


des Chrijtentums als einer jozialijtiichen Religion bevdeut- 
james Zeugnis ablegen. Die folgenden Stellen haben wir 
aus dem griechiichen oder lateinijhen Originaltext über- 
jeßt und zwar meijt nad) der in Baris erjchienenen viel: 
bändigen Ausgabe der Kirchenväter durch Migne, betitelt: 
Migne, Patrologia graecolatina. 


Derheilige&lemens, Bilchof von Rom (F 102 n. Chr. 
als Wtärtyrer) lehrt (Sanct. Clem. act. coneil.): 
„Das gemeinjKhaftliche Leben ijt verpflichtend 

für alle Menjchen und in erjter Linie für diejenigen, welche 

Bott auf untadelhafte Weife dienen und das Beilpiel der 

Apojtel und ihre Künger nahahmen wollen.“ 

„Der Gebrauch aller Dinge auf diejer Welt joll allen 
gemeinjam jein. Es ijt die Ungerechtigkeit, die zu einem 
lagen ließ: das ijt mein und zum andern: das gehört mir. 
Bon Daher tjt die Zmietracht unter die Glerblichen ge- 
Rommen.“ 


Der Biihof Aiterius von Amajea, Kleinajien, um 
400 n. Ehr. jagt: (Homilia III adversus avaritiam.- 
Migne, Patrologia, Bd. XL). 


„snfolge diejer Habgier ijt das Leben voll Ungleid)- 
beit. Die einen müjjen fi vor Gattheit an ihrem Webert- 
fluß faft erbrechen, gleich als ob jie Nahrung, mit der fie 
fich überfüllt, von fich jpeien müßten und ftopfen fich mit 
Speijen, bis zum Erbrechen; die andern, von Hunger und 
Mangel gedrückt, Jind allen Schrecken des Klends preis- 
gegeben. DO jeltjame Ungleichheit der Lebenslage unter den 
Menjchen, welche die Natur alle gleich geichaffen hat! Diejer 
. Umfturz der Dinge, diefe Unordnung bat Reine andere 
Quelle als die Habjucht. Sie ift’s, die die einen verdammt, 
fajt nackt zu gehen, während der andere nicht nur viele 
Kleider, jich zu bedecken, bejigt, jondern noch Burpur, um 
feine Wände zu verzieren. Der Arme hat nicht einmal ein 
Brett, wohin er jein Brot hinlegen könnte, während der 
Reiche voll Weichlichkeit und Eitelkeit feine Augen an dem 


. 
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brillanten Blanze ergößt, der von der mit feingearbeiteten 
Silbergeichirr bejeßten Tafel ausitrahlt. Da er jo Rojtbare 
Mahlzeiten halt und alle Lebensgenüjfe jo vollitändig in 
Beichlag nimmt, hätte er nicht mwenigjtens die Kojten diejer 
Tafel in Nahrung für die Armen ummandeln jollen? Alle 
dieje Uebel haben nur eine Urfache: Durjt nach Ueberfluß; 
das ungerechte Belüjte nad) dem Gute des Armen.“ 


Yactantius, berühmter Kirchenfchriftiteller (jtarb um 
325 au Trier), Divinariam institutionum, Iıp. V de 
justieia, $ap. 6 (Migne, Patrologia VI, 567): 


„Um die andern von fi) abhängig zu machen, fingen 
lie an, das zum Leben ganz bejonders Notwendige fortzu- 
Ihaffen und zufammenzuraffen und diejes dann fejt einge- 
ichlojfen zu bewahren, um die hHimmliichen Wohltaten für 
fih in Beichlag zu nehmen.“ 

„Ungleichheit jchließt Gerechtigkeit aus, deren leßter 
Schwerpunkt darauf beruht, daß fie diejenigen gleich madt, 
die ein gleiches Recht haben für die Bedingung diejes 
Dafeins.“ 


„&s ıjt außerit ungeredt, mehr zu fordern, als man 
gegeben bat. So handeln, das ijt feinen Näcjiten aus- 
beuten und auf perfide Weife mit feiner Not jpekulieren.“ 


Bafilius der. Große und Heilige (geb. 329 zu 
Gaejarea in Kappadocien, 364 zum Presbyter gemeibt, 
370 Bilchof, F 379) griech. Kirchenvater (sermo de di- 
vitiis et paupertate; Wusgabe Migne, Patrologia 
graeco-latina, Bd. XXX II, pag. 1167) wendet jich gegen 
das PVrivateigentum: 


„Sie erwidern einem: Wen tue ich Unrecht, da ich nur 
das meine für mich behalte? Was denn, jage mir, ift denn 
eigentlich wirklich dein Eigentum? Woher habt ihr’s ge= 
nommen? 

‚hr handelt, wie wenn einer im Theater das Zus 
hauen aepachtet und dann die, welche jelber hinzutreten, 
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verdrängen möchte, indem er als eigenjtes Eigentum be- 
anjprudt, mas für alle da ijt. So verhält es Jich auch mit. 
den Reichen; denn nur dadurd), daß fie das, was Bemein- 
gut it, vorwegnehmen, kommen jie überhaupt zu Eigen: 
tum, denn wenn eben jeder nur für jich in Anfpruch näahme,. 
was er nad) richtiger Auffaflung für jeinen Bedarf braucht. 
das übrige dagegen den Bedürftigen überließe, jo gäbe es 
Reine Reichen und Reine Armen.“ 

Balilius jchneidet dem Weichen dann auch das Argu= 
ment ab, „er häufe um jeiner Kinder willen etwas auf“. 
Das jei ein präcdhtiger Borwand für die Habfudt. „Wirf 
nicht damit die Schuld auf den unjchuldigen Teil; jeder hat 
ja wieder jeinen Herrn, der für ihn forge, aljo auch für die 
Kinder; von wem Jie das Leben empfangen, von dem follen 
fie auch wieder das zum Leben Notwendige erwarten.“ 


Bajilius im Sermo de avaritia (Patrologia graeco- 
latina, Band XXXII, pag. 1182): „jener (gemeint ijt 
der Reiche) beißt die Büter des Armen.“ 

„Dt vu nicht ein Räuber? Was du empfangen zur 
Bermwaltung, das beanjprudjit du als dein Eigentum? Wer 
vem Gekleideten jein Kleid wegnimmt, gilt als Dieb; wer 
aber den Nackten nicht Rleivet, während er könnte, ver- 
dient der eine andere Bezeichnung? Dem Hungrigen gehört 
das Brot, das du zurückhälit; dem Nackten das Gewand, 
das du in Kilten und Kaften hütejt; desgleichen dem, der 
barfuß gehen muß, die Schuhe, die inzmwijchen bei dir ver- 
Ihimmeln; dem Bedürftigen das Geld, das du vergraben 
bältit; aljo tujt du an all denen Unrecht, denen du helfen 
könntejt.“ (Am Schluß diefer Homolie wird die Rlajliiehe 
Stelle vom leßten Gericht, die Worte Teju von Sun 
der Böcke und Schafe herbeigezogen.) 


Bajilius homilia in divites (Patrologia graeco-latine, 
Bd. XXXT, pag. 277): 
„Darum, wer wirklich den Nächiten liebt, wie fich jelbit, 
der bejißt für Jich nichts Ueberjchülliges. — Te mehr Reich 
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tum einer hat, um jo mehr kann man daraus jchließen, daß 
es ibm an Liebe fehle. 

„Bas mwirjt du dem Richter antworten, der du deine 
Wande jchön tapezierjt, aber einen Menfchen nackt läjjeit? 
Der du die Pferde mit Schmuck überhängjt und verachtejt 
den in Unfcheinbarkeit dahbergehenden Bruder? Der Du 
deine Speije verfaulen lafjejt und haft für Die Hungernden 
Reine Nahrung.“ 

„Richts mwiderjteht der Gewalt des Neichtums, alles 
bückt fich vor diejer Tyrannei; alles zeigt jich diefer Macht 
untertänig. \e mehr man leidet von ihren Ungerecdhtig- 
Reiten, um jo mehr muß man fich fürchten, neues Unheil 
au erdulden. Der Reiche, der auf jeine Autorität vertraut, 
jeßt jeinem Uebermut Reine Schranken; er jäet und erntei 
überall, was ihm keineswegs gehört. Wenn du miderjtehft, 
erwarten dich Schläge; wenn du reklamierjt, jo werden 
deine Klagen und Befchwerden als Verbrechen angerechnet; 
man wird dich der Gerechtigkeit überliefern, ins Gefängnis 
werfen und es wird nicht an VBerleumdern mangeln, um 
dein Leben in Gefahr zu jeßen. Du baft Rein anderes 
Mittel, diefen Verfolgungen zu entgehen, als dich bis ans 
Ende ausbeuten zu lafjen.“ 


Bajfilius, homilia de divitiis: 

„Bir, die wir die Vernunft befigen, zeigen wir uns 
doh nicht graujfamer als die Tiere! Dieje eignen fich die 
Erzeugnijje der Erde an,:wie von Natur aus gemeinjchaft-: 
liche Dinge, und brauchen davon, ohne irgend einen Unter: 
Ichied untereinander. Die Ziegen meiden alle zufammen 
auf einer Ulp und die Schafe auf einer Wiefe; man fieht 
jogar gemijlje Arten Tiere, welche ji) in den Bedürfnijien 
des Lebens gegenjeitig aushelfen. Wir im Gegenteil 
machen uns Dinge zu eigen, welche gemeinjchaftlich jino, 
wir bejißen allein die Dinge, welche der Gejamiheit an 
gehören jollten. Rejpektieren und ahmen mir die Natur- 
völker in ihrer Xebensmweile voll Humanitat nad). Es gibt 


unter ihnen Völkerfchaften, wo eine jchöne Sitte alle Bür- 
ger um eine Tafel zu gemeinjamer Nahrung verfammelt in 
einem Gebäude. Uber lafjen mir dieje uns fremdartigent 
Beijpiele, vielmehr diene uns das des Erlöfers, der mit 
einer Rleinen Anzahl Fiiche 3000 Dtienjchen jättigte, als 
Belehrung. Kurz, das Xeben der erjten Chrijien joll uns 
mit edler Nacheiferung erfüllen. Anfänglid) war alles unter 
ihnen gemeinjam; fie hatten ein Leben, einen Geilt und 
gemeinjame Gefühle, wie eine gemeinjame Tafel; fie warert 
von wahrer Brüderlichkeit bejeelt und ihre Liebe war Reine 
Siktion; fie bildeten alle zufammen nur einen Körper und 
ihre verjchiedenen Geelen flojjien in einen Willen zus 
Jammen.“ 

Gegen das übliche Rleine AUlmofengeben der Reichen 
menoet Jich der heilige Ba jilius mit den Worten: „Benni 
du aber, wegnehmend das But der Armen, den WUrmen 
Ipendejt, du täteft befjer, weder zu nehmen, noch au geben.“ 

Der heilige Balilius ging den Reichen übrigens mit 
gutem Beijpiel voran. Geine reihen Einkünfte hatte er, 
jelbjt in Dürftigkeit lebend, meijt für das von ıhm in Cae= 
jarea gejtiftete große Hospital verwendet. 

Derheilige Gregorvon Nyjia, Bilhof zu Nyiia, 
geb. 331 zu Caejarea in Kappadocien, 371—394 Bis 

hof von Nyjja, jtarb 394. 


Derhl. Gregor von Wyjfa jagt in jeiner Oratio 
contra ursurarios: 

„Unnüß und unerjättlich ift das Leben des Wucherers- 
(wörtlich: des auf ginjen Ausleihenden). Er kennt nicht 
die Arbeit des Keldes und hat auch keine wirkliche Einficht 
in das Wejen des Handels; an einem Pläßchen bleibt er 
igen und füttert höchjtens jeine Haustiere. Ohne zu 
pflügen und zu jüen mill er, daß alles ihm mwacdje; als Pflug 
bat er ven Schreibitift, als Uckerland jein Bapier; als Sa= 
men die Tinte, als Regen die Zeit, die ihn auf geheimnis: 
volle Weije jeine Einkünfte vermehrt, Sichel ijt ihm die: 
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Schulverprejjung, und Tenne, das ijt ihm das Haus, in 
welchem er den Befit des Bedrängten verringert. Das, 
was Gemeingut aller tft, fieht er als fein 
Gigentuman. Er haft die, die für fi) ein genigendes 
Auskommen finden, und hält für Feinde, die, welche nicht 
zu borgen kommen .... Täglich zählt er jeinen Gewinn 
und Rennt für feine Begierde Rein Gattwerden. Du Rannit 
ven Reichen und Boldfudys oft beobachten, wie er zu Hauje 
Reine Münze hat, wohl aber in Papieren jeine YAusjichten, 
in Verträgen jeine Zuverficht, nichts bejigend, und doc; 
alles in Bejchlag nehmend. Wie er im Gegenjaß zur apo- 
itolifchen Lehre jein Xeben verbringt und alles gibt denen, 
die ihn bitten, aber nicht aus menfchenfreundlicher Gefir- 
nung, jondern in Jeiner geldgierigen Weife.“ ie 

Gregorpon Nyffa in der Schrift: de pauperibus 
amandis: 

„Seht nicht alles für euer Eigentum an, jondern ein 
Teil joll jein den Armen, die ja auch) von Gott gebildet 
jind. Alles gehört Bott, dem gemeinjamen Vater. Wir aber 
jind Brüder, als vom gleichen Stamm kommend. Sind wit 
aber Brüder, dann ijt’s das bejte und gewiß gerechter, 
dab man zu gleihem Teil am großen Erbe 
eilernüle, 

BGregorvon Nyjija in der Schrift: Seriptum exe- 

geticum in ecelesiastem, Cap. IV (Migne, Patrologia 

graeco-latina, Bd. XLIV): 

„Und nicht nur dies, jondern auch) in bezug auf die 
fchändliche Erfindung der Zinjen, welche einer einmal als 
Raub und Mordtat bezeichnet hat, möchte der Betreffende 
nicht jo weit vom Ziele weg getroffen haben. Oder mas 
it denn für ein Unterjchied, duch Einbruh in Belit 
fremden Butes zu Rommen auf heimliche Weife und durd) 
Mord als Wegelagerer, indem man fich jelbjt zum Herrn 
des Befißes jenes Menjchen macht, oder ob man durd 
den Zwang, derin den Zinjen liegt, das in 
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Belig nimmt, was einem nicht gehört! DO erbärmlicher 
MWortgebraud! Zins, das wir zum Namen genommen für 
etwas, das nichts anderes ijt als Raub! O dieje bittere 
PVermählung, dieje traurige Baarung, welche die Natur Ta 
nicht kannte, die vielmehr als eine Krankheit der Gelbd- 
gierigen erjt neu auftrat in Entmenjchten.” (Kolgen meitere 
Crpektorationen über die unbeilvolle Begriffspermwirrung 
infolge des unjdhuldig jcheinenden Namens „Zins“, Diejer 
„Ausgeburt“, die eben in ihrer Urt um Rein Haar bejjer 
jei, als die mit ihr verglihenen Verbrechen.) ... . „Einem 
andern ducch Darleihen auf Zinje helfen wollen, ijt das- 
jelbe, wie euer mit Del löfchen ... Und wenn einer 
einem mit Gewalt den Neijebedarf entreißt oder ihn heim: 
lich bejtiehlt, jo gilt er als ein Bemwalttätiger oder Tajchen- 
dieb und ähnliches mehr; wer aber jeine Ungerechtigkeit 
und jeine Erprejjung unter Heranziehung von Zeugen be- 
geht und der durch jchöne Verträge jeine Vergehen bekräf- 
figt, der wird als Menjchenfreund und Wohltäter und 
was jonjt diejer gebräudjlichen Schönen Namen mehr find, 
 gepriejen.“ 


Der heilige Ambrojius, berühmter Kirchenlehrer 
(340—897). Als er im Jahre 374 n. Chr. zum Bilchaf 
von Mailand gemählt wurde, verkaufte er jofort jeine 
Güter, verteilte fie unter die Armen und mwidmete ich 
theologiihen Studien. 


Er jchreibt: Expositio in Luc., cap. XII, 22, 23 (Migne 
Patrologia, cap. XV, p. 1819): 

„sene (die Vögel) finden Ueberfluß auf dem %elde, 
welches Jie fjogar unangebaut gelaffen haben, denn fie er- 
heben kein jpegzielles Herrichaftsrecht über die Krüchte, 
welche ihnen gegeben jind, um ihnen als gemeinjame Nah: 
rung zu dienen. Wir im Begenteil haben Die 
Borteile des fommunismus verloren, in- 
dem wir Privateigentümer jhufen, denn das 
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PBrivateigentum zerjtört alle Sorglofigkeit für die Zukunft 
durch die Ungemwißheit der Ernte.“ 

„Es Scheint wahrlich die Urjache der Armut unter uns 
die Habjucht zu jein.“ 

Lib. de Tobia, cap. XIV. (Migne, Patrologia XIV, 
816): | 
„Alles, was dem Kapital beigefügt wird, ijt- Wucher. 
Gebet ihm den Namen, welchen ihr wollt, es ijt immerhin. 
Wucher.“ | 

. Ambrosius, Exposito in Lucam, cap. XV I (sermo 64): 

„Die Natur gibt alle Güter allen Menschen gemeirts- 
jam: Gott hat tatfächlich alle Dinge gejchaffen, damit der. 
Genuß für alle gemeinjchaftlich jei und Damit die Erde das 
gemeinschaftliche Befißtum aller werde. Die Natur hat aljo 
das Recht der Gemeinschaft erzeugt und es ijt nur die un= 
gerechte AUnmaßung (usurpatio), welche Das Recht des Eigen= 
tümers geichaffen hat.“ 

„as gibt es denn Ungerechtes in meinem Benehmen, 
fragit du, wenn ich das Gut des andern achte und mein 
perjünliches Eigentum mit Sorgfalt wahre? DO unverjchämie 
Kede! Wo find die Eigentümer, von denen du |pricjjt? Bon. 
wem haft du die Dinge, die du auf Diejer Welt bejigeit? 
Als du zur Welt Ramjt, was für NReichtiimer hattejt du mit= 
gebracht? Da die Erde allen Menjchen gemeinjam gehört. 
Niemand darf fich Eigentümer heißen von dem, was feine 
natürlichen Bedürfnijjfe überjteigt: in den Dingen, welche er 
dem gemeinfamen Bute entzogen hat und welche allein die 
Gewalt ihm erhält. Erinnere dich, daß du nackt aus dem 
Mutterleibe hervorgegangen und daß du auch gleichermeije 
nackt in den Schoß der Erde zurückkehren mirjt.“ 

Ambrosius de Tobia, Sap. III, leßtes Ulinea (Migne 
Patrologia graeco-latino, Bd. XIV, pag. 800): 

„Das jind eure Wohltaten: ihr gebet weniger, als ihr 
empfanget. Das ijt eure Humanität: jelbjt wenn ihr helfet, 
raubet ihr, ihr beutet felbjt den Armen aus. Derjenige, 
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der euch Zinjen bezahlt, ijt in der Not, er ijt gezwungen, 
von euch zu entlehnen, um die Schuld zu bezahlen, die ihn 
drückt; und er bleibt ohne Hilfe für ihn jJelbit. O ihr mit- 
leidspolle Menjchen, die ihr ihn von niemandem losbindet 
und ihn an euch anbindet! Derjenige, dem es an Nahrung 
fehlt, zahlt euch Zinjen; gibt es eine jchreiendere Ungered)- 
tigkeit? Diejer Mann jucht ein Heilmittel, ihr bietet ihm 
Gift an; er jucht Brot, ihr zeiget ihm das Schwert; er fleht 
um %reibeit, ihr leget ihm Knechtichaft auf; er feufzt nad 
Erleichterung, ihr ziehet den Strick, der ihn le au> 
jammen. 


„Sshr trinkt und ein anderer fließt in Tränen; ihr 
ejjet und eure Nahrung erjtickt die anderen; ihr hört an= 
genehme Konzerte und ein anderer verzehrt jich in Geuf- 
zen; ihr bereichert euch durch Unglück anderer, ihr fuchet 
euren Gewinn in den Tränen anderer, ihr ernähret eud) 
vom Hunger der andern und ihr nennt euch reich, die ihr 
vom Urmen einen Zohn fordert.“ 


Ambrosius, aus der Schrift de Nabuthe Jezraßlita 
(Migne Patrologia, Bd. X IV, pag. 766): 

„Bis wohin, ihr Reichen, dehnt ihr eure heillojfe Be: 
gehrlichReit aus? Wollet ihr allein auf der Erde wohnen? 
Warum verjtoßet ihr die Mitgenojfen der Natur? und vin- 
digiert euc) den Beji der Natur? Die Erde ift das gemein: 
jame Gut aller, der Armen und der Reichen. Warum wollt 
ihr das Eigentumsrecht euch allein aneignen? Es kennt die 
Natur, die alle arm ins Dafein gerufen hat, keine Reichen. 

Die Vögel jcharen Jich zu ihresgleichen, bis der Himmel 
non einer ganzen Ylugmwolke bedeckt ijt, das Vieh gejellt 
ih) zum Vieh. Die Fifche zu den Filchen. Und fie ziehen 
doch Reinen Schaden daraus, jondern einfach einen gemein- 
jamen Lebensverkehr, da fie eine möglichit zahlreiche Be- 
gleitjchaft juchen und ein gemijjes Sicherheitsmittel gerade 
im Schuß meitgehender Gemeinschaft anftreben. Du al: 
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lein, o Menfd, Thließejt den Bleihbered- 
tigten aus; Dafür bebherbergit du die Tiere, 
baujit Wohnungen für Tiere und reißeft die 
ver Menjfhen nieder!“ 

Ambrosius, de Nabuthe Jezra@lita (Migne, Patrologia, 
Bd. XIV): 

„Die Reichen ejjen mehr fremdes als eigenes Brot.“ 

Ambrosius a. a. O., Rap. IV: 

„Sshr jcharret das Gold aus den Metalladern, aber 
verberget es dann wieder! Vie viele Men- 
ihenleben vergrabtibhrin Ddiejem Gold! 

„sr Itaffiert eure Wände jchon aus, entblößt dafür 
Menjchen. Es fchreit vor deinem Hauje der Nackte und du 
kümmerjt dich nicht darum. Es jchreit der Entblößte und 
du bijt nur bekümmert darum, mit was für Marmor du 
deine Hausräume bekleideit. Es verlangt einer Brot und 
dein Pferd beißt unterdefjen Bold im Maule. Dich Freuen 
deine Rojtbaren Zieraten, mährend andere nicht einmal 
Nahrung haben. Welch ein Gericht nimmit du dir dadurd) 
jelbjt, NReiher? Die Menge bungert und du verjchließeit 
deine Kornkäjten. DO Unfeliger, in dejjen Macht es jteht, jv 
viele Menjchenleben vom Tode zu bewahren und du millft 
es nit. Ein ganzes Volk könnte der Eoelteim Deines 
Singerrings am Leben erhalten.“ 


Der heilige Johannes mitdem Beinamen 

Chrijojtomus, geboren 347 in Antiodhia, ward 

398 Bilhof von Konjtantinopel, jtarb am 14. Septem- 

ber 407 in der Berbannung. %obhannes 

Chrijojtomus jagt in der elften feiner Homilien 

(Predigten) über die Upojtelgefchichte folgendes be- 

aüglich des Kommunismus der erjten Chrijten: 

„Die Gnade war unter ihnen, weil keiner Mangel litt, 
das heißt, weil jie jo eifrig gaben, daß keiner arm blieb. 
Denn nicht gaben fie einen Teil und behielten einen andern 
für fi; noch) auch gaben fie alles gemwiffermaßen als ihr 
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Eigentum. Sie hoben die lingleichheit auf und lebten in 
großem Weberfluß; jie taten dies in der preismürdigjten 
Weije. Sie mwagten es nicht, die Spenden in die Hände der 
Bedürftigen zu geben, noch auch jchenkten jie mit bod)- 
mütiger Herablafjung, jondern fie legten fie zu den Füßen 
der AUpojtel nieder und machten dieje zu Herren und Ber: 
teilern der Gaben. Was man brauchte, wurde dann aus 
dem VBorrat der Bemeinfchaft, nicht aus dem Privateigen- 
tum einzelner genommen. Dadurd) wurde erreicht, daß die 
Geber jich nicht eitel überhoben. 

„Würde heute dasjelbe gejchehen, wir lebten viel glück: 
licher, die Reichen wie die Armen, und die Armen würden 
niet mehr Blük dadurd) gewinnen als die Reichen, denn 
die Gebenden würden nicht nur nicht arm, fie machten aud) 
die Armen reid). 

„Stellen wir uns die Sache vor: Ulle übergeben das, 
was jie haben, in gemeinjames Eigentum. Den Gedankenı 
jtelle ich bloß auf: niemand möge darüber Angit haben — 
meder der Reiche nod) der Arme! Wie viel, glaubt ihr, daß 
Geld zufammenkommen wird? Geh jchließe — denn mit 
Sicherheit kann man es nicht behaupten — wenn jeder ein- 
zelne all jein Geld hergäbe, jeine Uecker, jeine Bejigungen, 
jeine Häufer (von den Sklaven will ich nicht jprechen, denn 
die eriten Chrijten bejaßen wohl Reine, da jie fie wahr: 
jcheinlich freiliegen), dann wird wohl eine Million Pfund 
aujlammenkommen, ja, wahrjheinlich zwei- oder dreimal 
jo viel. Denn, jagt mir, wie viele Menjchen zufammen ent: 
hält unjere Stadt (KRonjtantinopel)? Wie viele Chrijten? 
Merden es nicht hunderttaujend jein? Und wie viel Hei: 
den und Juden? Wie viele Taujende Pfund Gold müffen 
da zufammenkommen? Und wie viele Arme haben mir? 
Sch glaube nicht, daß es mehr als fünfzigtaujend find? 
Welche Summe märe nötig, jie jeden Tag zu ernähren? 
Wenn fie an gemeinfamem Tijche jpeijen, werden die Ko- 
ften nicht jehr groß jein können. Was werden mir aljo mit 


ee 


unjerm riejigen Schaß anfangen? Glaubjt du, daß er je= 
mals erjchöpft werden könnte? Und wird der Segen Gottes: 
fich nicht reichlicher auf uns ergießen? Werden wir 
niht aus der Erde einen Himmel maden? 
Wenn das fich bei drei- oder fünftaujend (den erjten Chri- 
jten) jo glänzend ermiejen hat und keiner von ihnen. 
Mangel litt, um wie viel mehr muß es bei einer jo großen. 
Menge fich bewähren. Wird nicht jeder der Neuhinzukom- 
menden etwas hinzufügen? | 

„Die Zerjplitterung der Büter verurjadht größeren 
Aufwand und dadurd die Armut. Nehmen mir ein Haus: 
mit Mann und Weib und zehn Kindern. Sie betreibt We- 
berei, er jucht auf dem Warkte feinen Unterhalt; werden. 
fie mehr brauchen, wenn jie in einem Haufe gemeinjam 
oder wenn Jie getrennt leben? Offenbar, wenn fie getrennt 
leben. Wenn die zehn Söhne auseinandergehen, jo brauchen 
lie zehn Häufer, zehn Tifche und zehn Diener; alles andere 
in ähnlihem Maße vervielfacht. Und wie jteht’s mit der 
Menge der Sklaven? Läht man diejfe nicht zufammen an 
einem Tijche jpeifen, um an Koften zu jparen? Die 3er 
jplitfterung führt regelmäßig zur Ber- 
ihmendung, die Zufammenfasjung zur Er- 
jparung an Borhandenem. ©o lebt man jeßt in 
ven Klöjtern und jo lebten einft die Gläubigen. Wer ftarb: 
da vor Hunger? Wer wurde nicht reichlich gejättigt? Und 
90h fürdhten fi die Leute vor diefem Zu- 
jtand mehr, als vor einem Sprung ins un- 
endlide Meer. Möchten wir doc einen Verjuc) ma= 
chen und kühn angreifen! Wie groß wäre der Segen davon? 
Wer würde dann noch Heide bleiben wollen? Niemand, 
glaube ich. Alle würden wir an uns ziehen und uns ge= 
mogen machen!“(Migne Patrologia graeco-latina, Bd. LX, 
pag. 96 ii.) | 

Angelichts diefer kRühnen Tdeen und diejer furchtlofen. 
Spradjye wird es nicht auffallen, daß der hl. Chryfoftomus 
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vom kRaijerliden Hofe verbannt wurde. Er jtarb im Exil 
in Urmenien 407 n. Chr. 

Sobannes Ehbrifojtomus: De Lazaro, condo I 
(Migne, Patrologia. 8d. XLV III, pag. 980): 

„Dieje Borjtellung kannjt du dir machen, fomohl vor 
den Reichen, als von denen, die überhaupt immer nad) 
„mehr“ jtreben. Shrer etlihe jind Räuber, an dern Wegen 
lagernd, erbeutend, was jie nur immer an den Worüber: 
ätehenden erwijchen können, gleichjam wie in Höhlen und 
unterirdiiehen Schlupfminkeln in ihren eigenen Bemädern 
das Vermögen anderer begrabend.“ 

De Lazaro, concio II (Migne Patrologia, Bd. XLV III, 
pag. 987 und 988): 

„Und deswegen ijt auch das WAusbeutung, mo man 
von jeinem Bermögen andern nichts mitteilt. Bielleicht 
joheint euch das Gejagte jeltijam zu jein, aber ihr habt eud) 
nicht zu wundern, denn id) will euch ein Zeugnis dafür aus 
der heiligen Schrift bieten, das da jagt, daß nicht nur 
„Trtemdes But zuerbeuten, fondernaudan- 
dernvomGSeinigennidhtmitzuteilen, Raub, 
Uebervorteilung, Ausbeutung jei!“ Weldes 
it nun diefe Stelle? Den Judäern ruft Gott zu durch den 
Propheten: „Die Erde hat ihre Erzeugnijje hervorgebracht 
und ihr habt doch den Zehntel nicht gebracht; wohl aber 
it Ausbeutung der Bedürftigen in euren Häujern.“ Da 
ihr die gewohnten Abgaben nicht eingebracht habt, meint 
die Schrift, jo habt ihr das Gut der Armen geftohlen. Das 
aber jagt der Brophet, um den Neichen zu zeigen, daß fie 
das But der Armen innehaben, felbjt dann, wenn fie nur 
den väterlichen Erbanteil übernommen haben und mo 
immer jie ihr Vermögen gejammelt haben mögen. — Und 
bierdurd nun lernen wir für uns, daß, wenn mir nicht 
gemeinnüßige Spenden machen, wir im jelben Maß Züch- 
tigung verdienen, wie die NRaubenden jelbit. Des Herrn 
ilt das Gut, woher wir es immer zufammengebradt haben. 
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Und darum hat dir Bott gejtattet, „mehr“ zu haben, 
nicht etwa, damit du es zur Wolluft, zu Völlerei, zu Ger 
fraßigkeit und zu Kleiderverfchmendung und zu anderer 
Schlaffheit aufzehreit, jondern, daß du es den Bittenden. 
mitteilejt. Denn gleichwie ein Kajlier, der königliche Gelder 
empfangen hat und meggejandt morden ijt, fie denen, 
welchen es ihm bejohlen wurde, zu verteilen, das Unver: 
traute zu eigener Berprafjung zu Haufe aufzehrt, gleichwie 
der aljo NRechenfchaft zu geben hat und dabei umkommt, 
ganz jo ijt auch der Reiche eine Art Pächter über die Bel- 
der, die ven Armen jchuldigermweife jollten verteilt werden, 
mit dem Wuftrage aljo, fie auszuteilen den Bedürftigen 
unter jeinen Mitknechten; wenn er nun mehr braudt, als- 
zum eigenen Bedürfnis notwendig ilt, jo hat er die jchmer- 
Iten Strafen abzubüßen; denn fein Bejiß gehört nicht ihm, 
jondern jeinen Mitknechten.“ 

Homilia LVII in Matth. (Migne, Patrologia 3». 
LV III, pag. 557): 

„venn was gibt es Unjinnigeres als das, wenn einer 
es darauf abjieht, ohne Feld, ohne Regen und ohne Pflug 
zu pflanzen? Darum merden fie Unkraut ernten, das dem 
Seuer übergeben zu merden verdient, fie, die jolh jäm- 
merliche Art des Uckerbaus erjonnen haben.“ 

Homilia LVII in Matth. (Migne, Patrologia ®». 
LV III, pag. 556): | 

„Die Art von Zwang und von Feifel, wie fie im Zins 
nehmen liegt, ijt eine Bosheit; man gibt nicht, damit der 
andere empfängt, jondern damit er um fo mehr wieder 
äurückgebe.“ 

Der Heilige Hieronymus (geboren 340 in Stri- 
don (Bannonien) lehrte jeit 382 in Rom, jtarb am 30. Sept. 
420 in Betlehem, wo er ein Klofjter gegründet), jpricht im 
Commentar, in Ezechielem, lib. VI, cap. 18 (Migne, Patro- 
logia Bd. XXV, pag. 183) von der Bermerflichkeit der 
usura, des Zinjes, und zitiert das Bibelmort: Zeihet denen, 
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von welchen ihr nicht hoffen könnt, etmas aurückzuerhalten. 
Hieronymus warnt davor, das Zinsverbot jophijtiih zu 
umgeben, indem fie es bloß auf Geld beziehen oder damit 
argumentieren, daß ja der andere einen Gewinn daraus 
äiehe und er erklärt, „daß alles das Wucher jei und Ueber: 
maß, morin immer jenes bejtehe, jobald fie davon mehr 
aurückempfangen, als fie gegeben.“ 


Salvianus, gelehrter Presbyter in Marjeille. Er jtarb 
um 485 n. Chr. In der Schrift: Contra avaritium libr. 

I. Kap. 6: 

„Ein heiliges Werk ijt dir vorgelegt; man ladet dich 
äuerjt ein mitteljt der Ueberzeugung, dann aber zwingt 
man dich mit Gewalt. Gieb freimillig oder dann gieb’s 
zurück!“ 

„An die Reichen ohne Unterjchied wendet fich Gott: 
er befiehlt ihnen zu meinen, ihnen jagt er große Uebel 
voraus und bejtimmt fie dem ewigen euer. Er zeigt ihnen, 
daß dieje NReichtümer genügen, ohne ein anderes Ver: 
brechen, um den Menjchen der ewigen Verdammnis zu 
überliefern.“ 

„Bas ijt einleuchtender? Er jagt nicht zum Reichen, 
ou wirt gefoltert, weil du ein Mörder bift; du mirit ge- 
foltert, weil du Ehebrecher bijt. Sondern er jagt ihm: du 
 wirjt gefoltert werden aus dem einzigen Grunde, weil du 
reich bijt und du deine NReichtümer jchlecht gebraudhjt, in- 
vem du nicht verjtehit, daß du fie erhalten haft, um fie 
heiligen Werken zum Opfer zu bringen. Es ift nämlic) 
nicht der Reichtum an ich fchlecht, jondern die verruchte 
Ginnesart derer, die davon einen jchlechten GBebraucd ma: 
hen; und nicht jener Reichtum ift der Grund der Strafe, 
jondern in betreff des Neichtums ziehen fich die Reichen 
Strafe zu; meil fie dann den Reichtum gut anzumenden 
ich weigern, menden fie fich jelbjt ven Reichtum zur Qual.“ 

„Daher, wenn Gott alles allen zuerteilt hat, ift un- 
zweifelhaft, daß wir das, was wir von Gott als Gefchenk 
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empfangen haben, zum Dienjte Gottes zurückgeben müfjen 
und, was wir durch) feine Freigebigkeit bekommen haben, 
in jeinem Dienjt verbrauchen müjjen.“ 


Der heilige Augujstinus, der hervorragendjte Kir: 
chenvater des AUbendlandes, ward geb. 353 in Tagajte 
(Numidien), 391 zum Bresbyter, 395 zum Bilchof ge- 
wählt, ftarb am 28. Auguft 430 in Hippo. — De con- 
temptu mundi, tractatus 9, cap. 2: „Seder, der auf 

Erden bejigt, ijt von der Lehre Teju abgemichen.“ Augu- 

stini Ennarratio in psalmum 128 (nad) anderer Zählung 

129) Migne Patrologia, Band XXXVII pag. 1692 im Xb- 

jehnitt „noli fenerare!“): 

„Die Wucherer (Rapitalijten) wagen zu behaupten: ich 
habe nichts anderes, wovon ich leben kann. Das miürde 
mir ja auch der Dieb jagen, das würde auch der Einbrecher 
jagen, erfappt an einer fremden Hausmwand, dasfelbe könnte 
auch der Kuppler enigegenhalten, wenn er mit Mädchen 
handelt zur Projtitution. Was immer wir verjuchten, um 
 jJolches zu lindern, fie würden uns alle antworten: „,„meil 
fie jonjt nichts hätten zum leben, weil fie davon fich er- 
nähren müjjen.““ Als ob nicht gerade das bei ihnen am 
Itrafbarjten wäre, daß fie juft ein jo nichtiges Gemerbe 
haben, um ihr Xeben damit zu friften und daß fie fich mit 
etwas erhalten wollen, mit dem fie den beleidigen, von 
welchem alle ihre Nahrung haben.“ 

Auguftinus erklärt in feiner Schrift „de civitate 
Dei“, die ein Rommuniftifches Manifeft genannt zu werden 
verdient, ven Staat für eine Räuberbande und Kaifer und 
Könige für Räuber, die fi nur darin von den kleinen 
Näubern unterjcheiden, daß fie ihre Sache im Großen un- 
gejtraft treiben können. 

Auguftinus, De civitate Dei, lib. IV, cap. 4. 
(Migne, Patrologia, Bd. XLI, 115): 

„Wenn die Berechtigkeit ferne mweilt, was find da die 
Königreiche anders als Räuberbanden im Großen. Gind 


jedoch auch NRäuberbanden etwas anderes als Königreiche 
im Kleinen? Sind jie eben doch jelbjt aud) eine Hand voll 
Menjchen, gelenkt durd) das Wachtgebot eines Obern, ge- 
bunden durd gemeinschaftlihen Vertrag und nach Bejet 
(Abkommen) wird die Beute verteilt. Wenn nun Diejes 
Uebel durch die Vermehrung verworjener Menjchen jo jehr 
mwädjt, daß es (das Uebel) ganze Bemeinden in Beichlag 
nimmt, fejte Wohnfige erjtellt, ganze Staaten in Belit 
nimmt, Bölker unterjocht, jo nimmt es fi) natürlich den 
Namen Regnum, Königreich, heraus, welchen Namen ihm 
nunmehr in einem öffentlihen Erlaß nicht eine verbotene 
Begierde, jondern eine ganz erlaubte Ungebundenbheit ver- 
Schafft. Fein und zutreffend hat dem bekannten Alexander 
dem Großen ein eingefangener Geeräuber geantwortet. 
Als diefer König nämlich den Menjchen fragte, was er 
denn dazu jage, daß er das Meer geführde, erwiderte er in 
edlem freimütigem Stolze: „Das, was du dazu jagit, daß 
du den Kreis der Länder unficher macht: aber meil ich's 
in einem kleinen Kabhrzeug tue, jo nennt man mid, einen 
Räuber, weil du’s in einer großen Flotte tuft, dich einen 
Ratjer.“ 


Der heilige Bregor der Broße, geboren ums 
Sabr 540, von 590—603 n. Ehr., gew. Bapit, dejjen 
Foliobände von Rommunimus mwimmeln, jchrieb im 
jechjten Jahrhundert S. Gregoris regula pastoralis 
(au) cura genannt, cura pastoralis) admonitio 22 
(Migne, Patrologia, Bd. LXXV II, pag. 87): 

„An ihre Scyuldigkeit zu mahnen find (unter anderen) 
diejenigen, welche zwar nicht nad) fremdem Gut trachten, 
aber auch) vom eigenen keinen mweitherzigen Gebrauch ma: 
hen, daß fie fich gemifjenhaft darüber NRechenichaft geben, 
daß die Erde allen Menjchen gemeinjam ift und deshalb 
auch die Nahrung für alle als Gemeingut hervorbringt. 
Ohne ein Recht dazu zu haben, jehen fie fich für Unjchul- 
dige an, fie, die ja doch die gemeinjfame Gottesgabe für fich 


Se. 


allein in Anjpruch nehmen. Denn wenn dieje das, was jie 
(jelbjt ja auch nur) empfangen, nicht (mit andern) teilen, 
jo machen jie jich des Mordes gegen die Näachiten jchuldig, 
mweil jie gerade jo viele fajt tägli zugrunde richten, als 
arme Menfchen jterben müjjen, weil fie deren nötige Gub: 
jidien bei fich jelbjt aufitapeln; denn wenn mir aud) die, 
die irgendwie am Notwendigen Mangel leiden, unterjtüßen, 
jo geben mir ihnen nur das ihrige zurück, wir jpenden 
nit etwa vom unjrigen. Wir bezahlen damit eher eine 
Schuld .der Gerechtigkeit, als daß mir gerade bejondere 
Werke der Liebe verrichten, — weil, mas vom gemeinjamen 
böchjjten Herrn gejpendet wird, es nicht anders als gerecht 
it, daß die Empfangenden aucd) einen gemeinnüßigen Ge: 
braud) davon marhen.“ 
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Der joztale Hintergrund der 
Reformatton. 


Sene gewaltige Epoche der erjten Hälfte des 16. Tahr- 
hbunderts — gemeinhin das Zeitalter der Reformation ge- 
nannt — mwird von vielen einjeitig als eine kirchlich-reli- 
gioje Bewegung aufgefaßt. In Tat und Wahrheit trafen 
aber in jener Zeit verjchiedene Kulturjtrömungen zujfam: 
men, neben der kirchlic) - religiöfen eine mijfenjchaftliche, 
bekannt unter dem Namen des Humanismus, eine künjt- 
lerijhe, die NRenaifjance, und endlich eine mirtichaftliche 
und joziale Strömung. 

Bon dem mirtichaftlichen und Jozialen Hintergrund 
jener großen Zeit ijt in folgendem die Rede. 

Gelbit die Reformation im engern Sinne des Wortes, 
die Erneuerung der Kirche, hatte eine joziale Geite: die 
Reformation war nicht bloß eine Rirchenpolitifche, jondern 
auch eine jozialpolitiiche Reformation. Längjt war der Be: 
fiß der Kirche ins Ungeheure gemwacjen; der joziale Druck, 
der auf den arbeitenden Klajjen lajtete, ging teilmeije von 
der Kirche aus, die bejonders in den Klöjtern unermeß- 
liche Vermögen angejammelt hatte. Zu ihren ungeheuren 
Keichtümern war die Kirche hauptjählich gelangt durd) 
den frommen Wberglauben der chrijtianilierten Germanen, 
welche durch Landjichenkungen an die Kirche vor ihrem 
Ableben fich ihr emwiges Geelenheil jihern wollten. m 
jpätern Mittelalter hatte die Kirche ji an die zur Herr- 
ichaft gelangende Geldmwirtfchaft angepaßt. Die Beijtlichen 
machten „die bejondern Kunktionen, in denen Jie fich ver: 
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vollkommneten, zu Waren: jie verkauften ihre Geelen- 
tröftungen, ihre Heiligen, ihre Abläffe und Reliquien“. 
(Rautsky.) Der Heiligenhandel wurde zu Beginn des 
16. Sahrhunderts bejonders jhmwunghaft betrieben und der 
Ablaßhandel gab bekanntlich den unmittelbaren Anlaß zu 
zen weltgejchichtlichen Hammerjchlägen Luthers. Die Kirche 
beutete das BoIR aus, jo daß es verarmte, und dann pries 
die reiche Kirche die Armut jelig und zog den Bettel groß! 
Te größer aber der Ueberfluß der Klöjter war, dejto über- 
flüffiger wurden fie! Hatten jie im frühern Mitteltalter 
als Zentren der Kultur und Bildung eine gejellichaftlich 
nüßliche Arbeit geleitet und daher Erijtenzberechtigung 
gehabt, jo waren fie im 15. Sahrhundert meijt Stätten der 
Üeppigkeit und Gittenlofigkeit geworden. Hatten die Beilt- 
lichen überhaupt früber infolge ihrer qualifizierten Bildung 
wichtige Zunktionen in Bermwaltung und Gejeßgebung für 
ven Staat bejorgt, jo waren diefe Kunktionen nunmehr 
an die für den Staatsdienjt vorgebildeten Aurijten über- 
gegangen. Endlich hatte die Buchdruckerkunft die von den 
Ordensleuten gelöjte Aufgabe, dur) AUbjchreiben der alten 
Manufkripte die Literatur der Vergangenheit zu erhalten, 
übernommen. Die Kirche war alfo je länger, je mehr aus 
einer Wohltat zu einer Plage, aus einer Kürjorgerin zu 
einer Bedrückerin geworden. In der Reformation, durch 
welche die Niejenvermögen der Klöjter größtenteils für 
ftaatlide und gejellichaftlihe Zwecke fruchtbar gemadt 
wurden, handelte es jich daher um einen Kampf der pro- 
duktiven WUrbeit gegen das in der „toten Hand“ der Kirche 
aufgehäufte arbeitslofe Einkommen. Goziale Triebkräfte 
waren bei der Reformation mwirkjam, wie umgekehrt die 
Reformation miederum joziale Bewegungen im Gefolge 
hatte. 

Uber nicht bloß hatte die Kirchenreformation joziale 
Wurzeln und Triebkräfte, — es gibt einen ökonomischen 
Hintergrund des Neformationszeitalters noch in einem mwei- 


— 301 — 


tern Sinne. Die Kirche war nicht der einzige Ausbeutungs- 
faktor, andere Elemente wirtjchaftliher Bedrückung waren 
das nad) abjoluter Gewalt lüjterne Fürjtentum *), das 
größtenteils zum Naubrittertum herabgejunkene Ritter- 
tum, das mädtig aufitrebende Handelskapital und endlich 
in gemijjer Hinficht auch die Zünfte. Aber während die 
Beitrebungen kirchlicher Befreiung einen bleibenden Erfolg 
gehabt haben, endete die joziale Bewegung des 16. Jahr: 
hunderts mit einem Siasko: Der Bauernkrieg verlief ganz 
unglücklich für die Bauern, den Rommunijtiihen Wieder- 
täufern wurde der Brozeh gemacht, und das Ende war „eine 
gemwaltjame Bernichtung aller uralten im Bolke lebenden 
politiihen und jozialen Korderungen. Der kleine Mann 
erlitt eine jurchtbare Niederlage, der joziale Gegenjaß 
wurde verjchärft. Die Lage der arbeitenden Klajjen wurde 
gedrückter als je.“ (Nathufius, die Hrijtlich- lozialen a 
der Rejormationszeit.) 

Die ökonomifchen Verhaältnijje in Europa hatten jich 
im Xaufe des 14. und 15. Jahrhunderts gewandelt. Das 
Kittertum war längjt in Berfall geraten. Die Aufgabe, 
die ihm einjt überbunden gemejen, die Marken des Reiches 
gegen die Einfälle der Normannen, Slamen, Wagyaren, 
Mauren zu jhüßen, war gegenjtandslos geworden. Zudem 
hatte die Erfindung des Pulvers und die Einführung und 
Bervollkommnung der Keuerwaffen eine totale Ummäl- 
aung des Wehrmejens zur Folge gehabt, wonach es nicht 
mehr auf die Tapferkeit des einzelnen, als auf die Evo- 
Iutionen der Maffe ankam. — An die Stelle der im Mittel- 
alter berrjchenden Naturalmirtichaft war die Geldmirt- 
jchaft getreten. In Staliens Handelsjtädten Venedig, lo- 


+) „Zür die Einführung der Reformation war überall neben den religiöjen 
Motiven aud) das rein materielle Streben der Landesherren maßgebend, fid) 
der reihen Kirchengüter zu bemädhtinen, jo daß Karl V. jagen konnte, es 
handle fich bei der Reformation weniger um die Kirchenlehre als um das 
Kirhhengut." (U. Menger, Neue Staatslehre, pag. 81.) 
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renz, Genua war im 15. Sahrhundert der Kapitalismus 
auf den Blan getreten. Die Anfänge einer Ummandlung 
der mitteleuropäilchen Völker aus landwirtichaftliden zu 
gemwerblihen und indujtriellen Nationen gehen bis ins 
16. Sahrhundert zurück. 


Die an der Schwelle des NReformationszeitalters er- 
folgte Entdeckung Amerikas (1492) und des Seemwegs nad) 
Sndien (1498) bewirkte eine Ueberjhwemmung Europas 
mit Edelmetallen und dadurd) eine Entmertung des Geldes, 
die fich in einer verhängnisvollen Preisrevolutfion mani= 
fejtierte. Alles in allem, eine neue ökonomijde 
Periode hatte zur Zeit der Reformation eingejeßt. 


Die joziale Bärung des Reformationszeitalters Ram in 
3mwei gewaltigen NRevolutionen zum Yusbrud), einmal im 
großen Bauernkrieg des Tahres 1525 und jodann 
in der Wiedertäuferbemwegung des \ahres 1534. 


Der Bauernkrieg war der Abichluß einer Reihe 
von gemwaltfamen Erhebungen der Bauern. Das ganze 15. 
Sahrhundert war von Bauernunruben erfüllt gemejen: er: 
mwähnt jeien nur die Freiheitsbewegung in Kranken, die fid) 
an den Namen des Paukers in Niklashaufen, Hans Be- 
heim, knüpft, vom Jahre 1476, der „Bundjehuh“, ein ge- 
beimer Bauernbund, der 1493 im Eljaß entitand und 1502 
in Buchrain im Bistum Speyer und 1513 im Breisgau und 
 Elfaß wiederauflebte, und der „arme Konrad“ in Württem- 
berg 1514. Eine genauere Schilderung diejfer Erhebungen 
findet fi) in dem immer noch) ehr lefenswerten Werk von 
Dr. ®. Zimmermann „Großer deutjcher Bauern 
krieg“. 

Sm Unterjchied zu den eben genannten Bewegungen, 
die jeweilen auf ein kleineres Gebiet lokalijiert waren, 
handelte es fich im Bauernkrieg um eine umfaljende Be- 
mwegung, die im Upril 1525 mit einem Schlag in Mittel- 
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und Güddeuftjchland, in der Schweiz und in Dejterreich 
losbrad). 

Die Bauern hatten ihre Forderungen in 12 Artikel 
formuliert. Diejelben bezogen jich namentlich auf Abjchaf- 
‚fung der Leibeigenichaft, Bejeitigung des Todfalls und des 
Rleinen Zehntens, Erjaß der vielerlei drückenden Gefälle 
und Srondienfte durd;) den (großen) Zehnten, das Recht 
auf Jagd, Kilhfang und freies Holz. Als Beijpiel für die 
jener Zeit eigene VBerquickung des Sozialen und Religiöjen 
geben wir den zweiten und dritten Artikel wörtlich wieder. 


„gum andern, nachdem der rechte Zehent aufgejeßt ijt 
im alten Tejtament und im neuen als erfüllt (abgetan), 
mollen wir nichtsdejtomweniger den rechten Kornzehent gern 
geben, doch wie es fich gebührt. Demnach man folle ihn 
Gott geben und den Geinen mitteilen (Hebräerbrief, 
Pialm 109). Gebührt er einem Pfarrer, der Rlar das Wort 
Gottes verkündet, jo jind wir millens; es jollen binfür 
diejen Zehent unjere Kirchpröbjte, welche dann eine Be- 
meinde jeßt, einjammeln und einnehmen, dapon einem 
Pfarrer, der von einer ganzen Gemeinde ermwählt mird, 
feinen ziemlichen, genügjamen Unterhalt geben, ihm und 
den Seinen, nach Erkenntnis einer ganzen Gemeinde und 
mas überbleibt, joll man armen Pürftigen, jo in demfelben 
Dorf vorhanden find, mitteilen, nad) Gejtalt der Sacdje und 
Erkenntnis einer Gemeinde (1. Tai 5, Matth. 10 und 
Kor. 9). Was übrig bleibt, joll man behalten, für den Fall, 
daß man von Xandesnot wegen einen Kriegszug machen 
müßte, damit man Reine Zandesiteuer auf den Armen legen 
dürfte, joll man es von diejem Weberjluß ausrichten ... 
Ob Geiitlichen oder Weltlichen, den Rleinen Zehent wollen 
wir gar nicht geben. Denn Gott der Herr hat das Vieh frei 
den Menjchen erjchaffen (1. Mof. 1). Diejen ZJehent jchäßen 
mir für einen unziemlichen Zehent, den die Menjchen er- 
dichtet haben; darum wollen wir ihn nicht weiter geben. 
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„gum Dritten ijt der Braud) bisher gemejen, daß man 
uns für CEigenleute (leibeigen) gehalten bat, welches zum 
Erbarmen ijt, angejehen, daß uns Chrijtus Alle mit jeinem 
Roftbaren vergojjenen Blut erlöjt und verkauft hat (Sai 
53,1) den niedern Hirten ebenjo wohl als den Ullerhödhjiten, 
keinen ausgenommen. Darum erfindet ji) in der Schrift, 
daß mir frei jind und mir wollen frei jein (Weish. 6,1, 
Betr. 2). Nicht, daß wir gar frei fein, Reine Obrigkeit haben 
wollen, das lehrt uns Bott nicht. Wir follen in Geboten 
leben, nicht in freiem fleifchlihdem Mutmillen (5. Mtofe 
6. Matth. A), fondern Gott lieben als unjern Herrn, in 
unjerm Nädjten ihn erkennen. Darum follen mir nad) 
feinem Gebot leben. Dies Gebot zeigt und weilt uns nicht 
an, daß mir der Obrigkeit nicht gehorjam jeien.“ 

Später jeßten die Bauern zu Heilbronn nod 
einen NReformationsentwurf in 14 Wrfikeln auf, deren 
leßter lautet: „Aufhebung aller Bündnijje der Fürjten, 
Herren und Städte. Ueberall nur Schirm und Schuß des 
Katjers. 10. Artikel: Nur eine Münze in deutjcher Nation. 
11. Wrtikel: Gleiches Maß und Gewicht überall.“ 


Yajfjalle hat in dem Bortrag „Die Wiljenfchaft und 
die Arbeiter“ ein abfälliges Urteil über die damaligen 
Sreiheitskämpfe der Bauern gefällt: „Sp erkläre ich aus: 
drücklich die Bauernkriege für eine nur in ihrer Einbil- 
dung revolutionäre Bewegung, für eine in Wahrheit durd)- 
aus nicht revolutionäre, jondern für eine reaktionäre Bes 
megung.“ | | 

Wir können dieje vielberufenen Worte nicht unter: 
Ichreiben. Das Korn Wahrheit, das jie allenfalls enthalten, 
bezieht jich darauf, daß die Bauern nicht eine Verbefjerung 
der Produktionsmweije erjtrebten, jondern die in mwirtfchaft- 
liher Beziehung problematijche freie Nußung von Wald 
und Wieje forderten. Uber ihre Hauptforderung war dod) 
die Abjchaffung der Leibeigenjchaft, und niemand wird 


behaupten wollen, daß dies eine reaktionäre, d. h. nicht in 
den Entmwicklungstendenzen jener Zeit begründete Korde- 
rung war. „Wenn behauptet wird, es jei ein Beminn für 
die Kultur gemejen, daß der Bauernkrieg mißlang, jo tft 
dem entgegenzuhalten, daß den im ganzen mäßigen und 
doch für jene Zeit jtaunensmwerten Tdeen der Bauern die 
Herren nur rohe Gewalt und Reinen Hauch eines Beijtes 
entgegenzujtellen hatten und die traurigiten Zujtände von 
den Giegern beharrlichp aufrecht erhalten, ja noch ver 
ihlimmert wurden.“ (Henne am NRhyn.) Daß die Bauern 
unterlagen, hatte feinen Grund nicht in der Unzeitgemäß- 
beit ihrer Korderungen, fondern in mangelnder Schulung 
im Waffenhandmerk und vornehmlich in ihrem Bartikula- 
tismus, im gänzlien Mangel an Zufammenhalt, an ein: 
beitlicher Leitung und Organijation. Diejer bauerliche 
Bartikularismus war feinerjeits wieder ein Ausfluß der 
ganzen lokalen und propingiellen, politijhen und mirt- 
ichaftlichen Zerfplitterung Deutjchlands. Allerdings waren 
die Bauern in Deutichland dazu zu bringen gemejen, an 
einem Tag loszufchlagen; aber im Korigang des Krieges 
ging’ jeder Bauernhaufe auf eigene Yaujt vor, während 
die katholischen und protejtantiichen Kürjten, jonjt einander 
jpinnefeind, dem gemeinjamen Feind gegenüber zujame 
menbielten, der proteftantifche Landgraf Philipp von Hejjen 
gemeinfam mit dem Ratholifhen Georg von Gacdjen. 


Der Bauernkrieg griff auch nach der Schweiz hinüber. 
Doc waren die Gegenfäße links vom Rhein nicht jo jchroffe 
und die Bewegung verlief viel ruhiger. Die wenigen ge- 
waltfamen Stöße, die. hier vorkamen, wie die Zerjtürung 
des Klofters Sttingen bei Krauenfeld, jtehen in keinem 
Verhältnis zu der Berjerkermut der deutjchen Bauern, die in 
kurzer Zeit anderthalb Taujend Ritterburgen und Klöjter 
in Trümmer legten; ebenjomenig läßt fich das maßvolle und 
entgegenkommende Verhalten der eidgenöjliichen Obrig- 
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Reiten mit der grauenvollen Ntache, welche die deutjichen 
Sürften und Herren an den Bauern nahmen, vergleichen. 


v 


Ebenjo bedeutfam wie der Bauernkrieg war die re= 
volutionäre Bewegung, die unter dem Namen der „Wie: 
dertäufer“ bekannt ijt und ihre Borläufer auch jchon 
im 14. und 15. Sahrhundert hatte. (Sohn Ball in Englan, 
Taboriten in Böhmen.) Um es gleich vorweg zu nehmen, 
die Taufe der Erwacdjjenen, welche die Anhänger jener Be- 
mwegung forderten, gehörte nicht zum Kern, jondern zur 
Schale; das war nur ein nebenjäckhliches Symbol. Das 
Mejen jener Bewegung war Kommunismus. Die Büter- 
gemeinjchaft war die Brundlage der ganzen täuferi- 
jhen Bewegung. Der Kommunismus war überhaupt eine 
große Zeitjtrömung. Man vergegenmwärtige fid) nur, daß ein 
Sahr vor dem Auftreten Luthers das Buch des Engländers 
Thomas More „Utopia“ erjidienen ijt, das Urbild 
all der vielen jeitdem erjchienenen Staats und Bejellichafts- 
romane, das einen unverkennbaren Einfluß auch auf die 
loziale Bewegung unjeres Zeitalters ausgeübt hat. Der 
kommunijtifche Charakter jchied die Wiedertäufer nicht bloß 
von der bürgerlich Iutherifchen Reform, jondern auch voiL 
Den Bauern, die grundjägßli den Kommunismus und 
Anarhismus ablehnten (man vergl. den Schluß des dritten 
Artikels der Bauernforderungen): die Bauern wollten nur 
eine Gejellichaftsreform, die Wiedertäufer eine radikale 
Ummälzung, eine Aufhebung der Stände und Obrigkeiten. 


Die täuferiihe Bewegung war eine Aktion des 
ttadtijhen PBroletariats. Das NReformationszeit- 
alter Rannte nämlid; fchon jtädtifche Broletarier. Die Zünfte 
hatten jehon im 15. Jahrhundert fi immer mehr gegen 
allzu jtarken Zufluß von Arbeitern abzujchliegen begonnen. 
Um die Konkurrenz fernzuhalten, brachten fie es dazu, 
daß den Landleuten jede Ausübung eines Handmwerkes ver- 
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boten wurde, und innerhalb der Stadtmauern fuchten fie 
die Pforten der mit Privilegien ausgejtatteten Zünfte zu 
verrammeln und nur einer bejchränkten Zahl Einlaß zu 
gewähren. Dieje erklufive Haltung der Zünjte jhuf ein 
Jändliches wie jtädtifches Proletariat, das von der Hand 
in den Mund lebte und obdadhlos und eriltenzlos von Ort 
au Ort 309. Es waren daher die wichtigjten \nduftrie- 
jtädte der damaligen Zeit, wie Augsburg, Zwickau, Straß- 
burg, Nürnberg, in denen das Feuer der kommuniftiichen 
Bemegung aufloderte. 

Wir können zwei Phafen der Bewegung unterjcheiden: 
die erite Bhaje vor, die zweite nach dem Bauernkrieg. 

Die Wiedertäuferei por dem Bauernkrieg erglübte in 
zwei Hauptherden: in Zwickau und in der Schweiz. 

Es war eine maßpollere Bewegung, in der die ruhigen, 
friedlich gejinnten Elemente die Oberhand und gebildete 
Männer des Bürgerjtandes — Kelir Manz, Konrad Gre- 
bel und Georg Kajakob — mahgebenden Einfluß hatten. 
Die Täufer verwarfen den Zehnten, den Kriegsdienjt, ju 
den Staat. Die Heldengeftalt diejer erjten Täuferbeme- 
gung war Thomas Münzer, ein Kevolutionär von der 
Sußlohle bis zur Scheitel, der freilich von der jpätern par: 
teiiihden Geihhichtsichreibung in den Kot geriffen und zum 
Verbrecher oder Verrückten gejtempelt worden ijt. 

In Mülhaufen (Thüringen) wurde Unno 1525 auf 
Münzers Betreiben der bisherige Rat abgejeßt, ein neuer 
gewählt und ein Rommunijtifches Regiment während zmei 
Monaten (18. März bis 28. Mai 1525) aufgerichtet. Bald 
darauf fiel Münzer im Bauernkrieg, defjen Ausbruch er 
durch jeine rege Propaganda unter den Bauern veranlaft 
hatte, in der verhängnispollen Schladjt bei Krankenhaujen. 

Münzer war Luther entgegengetreten, dem er den VBor- 
murf madte, daß er die kleinen Leute — arme Mönche 
und Pfaffen — anfahre, aber den Fürfiten diene und 
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ichmeihle. Im Jahre 1524 jchrieb Münger: „Es ijt der 
aller größt Greuel auf Erden, daß niemand der dürjfigen. 
Not fich will annehmen. Die Fürjten nehmen alle Krea= 
turen zum Eigentum. Die Filhe im Waffer, die Vögel in: 
der Luft, das Bemächs auf Erden muß alles ihr jein. Daı- 
über laffen fie denn Gottes Gebot ausgehen unter die Ar- 
men und jprechen: Du Jollit nicht jtehlen, es dient aber: 
ihnen nicht. So fie nun alle Menfchen verurjachen, den ar= 
men Ackermann, Handmerksmann und alles, das da lebt,. 
ihinden und jchaben. So er Jich dann vergreift am aller 
geringiten, jo muß er benken. Da jaget denn der Doktor. 
Lügner (Zuther): Amen. Die Herren machen das jelber,. 
daß ihnen der arme Mann Yeind wird. Die Urjad) des- 
Aufrubrs wollen fie nit wegtun, wie kann es die Länge 
gut werden?“ — 


Selit Manz wurde am 5.-Xanuar 1527 mit zufammen= 
gebundenen Händen und Füßen in die Limmat gemorfen. 
Mit graufamer Ironie erklärte die Obrigkeit: „Wer da 
tauft, joll auch getauft werden.“ Sm zürcherifchen Gebiete: 
kam es im ganzen zu 6 Hinrichtungen. Cajakob wurde am. 
6. September 1529 in Klaufen (Tirol) hingerichtet. Nur im 
Sabre 1581 murden im Tirol 1000 Wiedertäufer hinz 
gerichtet. 


Die zweite, radikalere Phafe des täuferifchen Kom-. 
munismus fand ihren Mittelpunkt in der meitfälifchen 
Stadt Münjter, wohin bejfonders aus den Niederlanden 
großer Zuzug Rommuniftifcher Broletarier erfolgt war. Int 
Sabre 1534 wurde in Münjter nad) Vertreibung des dor= 
tigen Bilchofs ein Rommuntiitifcehes Gemeinmejen aujgerich- 
iet. An deffen Spite jtand der Schneidergefelle Kohann: 
Böckelfon von Leyden, der fie) König des fionijtifchen Reis 
ches nannte. Gütergemeinfchaft war die Grundlage der 
Kommune in Münfter. Die Täufer Tuden dur) Briefe die- 
Gefinnungsgenofjen von allen Seiten nad) Münfter ein. 
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In einem joldhen noch erhalten gebliebenen Brief heißt es: 
„Hier follt ihr aller Notdurft genug haben. Die Mermiten, 
die bei uns find und die hier vormals verachtet waren als 
die Bettler, die geh’n nun jo Röjtlich gekleidet, ıwie die Höd;- 
Tten und Vornehmften, die bei Euch oder bei uns zu fein 
‚pflegen. Und es find die Armen alfo reich durd; Gottes 
‚Gnade geworden, wie die Bürgermeilter und die Reichiten 
der Stadt.“ Uber diefer Kommunismus blieb in jeinen 
Anfängen jtecken. Münjter, das von des Bilhofs Truppen 
‚belagert war, bildete ein großes Kriegslager. Die Erfor- 
dernijje der Kriegsführung gingen allem andern voran 
und die Gleichheit und Freiheit galten nur, jomeit fie fid) 
mit der Militardiktatur vertrugen. Nicht alles Privat- 
eigentum war aufgehoben. Nur das Privateigentum an 
‚Gold und Silber, das Geld, wurde gänzlich abgeichafft. 
"Die Propheten, Pradikanten, der Rat, „ind des fortan eins 
‚geworden und haben bejchlojjen, daß alle Büter jollen ge- 
 meinjam jein, daß ein Jeder jolle fein Geld, Gold und Sil- 
‘ber, aufbringen, wie auch zuleßt ein Teder getan hat.“ 
(Gresbeck pag. 32.) Die Herrlichkeit des Königs Johann 
‘von Leyden dauerte nicht lange. Nach zweimonaltiger Be- 
lagerung fiel Münjter in die Hand des Bilchofs; ein grauen- 
haftes Strafgeriht wurde an den überlebenden Täujern 
vollaogen. König Tohann mit jeinem Statthalter Rnip- 
perdolling und feinem Kanzler Krechting wurden mit glü- 
"henden Zangen zu Tode gezwickt und dann in eijfernen Ka- 
figen am Gt. Zambertusturm aufgehängt. Pie genaue 
"Schilderung kann man in Kautsky „Vorlaufer des mo- 
dernen Sozialismus“ nacdlejen. Nach dem Fall Wtüniters 
‘wurde allenthalben auf die Täufer eine Hebjagd veranital- 
tet, der Taujende zum Opfer fielen. Wir können es uns 
nicht verfagen, das ergreifende Lied eines drangjalierten 
Täufers jener Zeit, namens Leonhard Schiemer, hierher- 
aujeßen: 
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„Dein heilig’ Statt hant fie zerjtört,. 
Dein Altar umgegraben, 

Dazu au deine Knecht ermdrdt, 
To jie's ergriffen Huben. 

Kur wir allein, dein Häuflein Klein, 
Sind wenig überbltieben, 

Mit Shmad und Schand 

Durd) ulle Land 

Verjaget und vertrieben. 


Wir find zerftreut, gleich wie die Schaf, 
Die feinen Hırten haben, 

Verlaffen unjer Haus und Hof, 

Wir find gleich dem Nachtraben, 

Der fih auch oft Hält in Steinkluft. 
In Felfen und in Kluften 

Sit unier G’mad). 

Man jtellt uns nad) 

Wie VBöglein in der Lufften. 


Wir Schleiden in den Wäldern um, 
Man juht uns mit den Hunden, 
Man führt uns als die Lämmlein ftummt, 
Gefangen und gebunden 

Man zeigt und an dor jedermann 
AYıs wären wir Aufrührer; 

Wir find geadt, 

Wie Schaf zur Schlacit, 

Als Reber und Verführer. 


Niel find auch in den Banden eng. 
Un ihrem Leib verdorben 

Etlihe duch die Marter ftreng,, 
Umfommen und gejtorben. 


Ohn alle Schuld 
Hie ift Geduld 
Der Heiligen auf Erden. 


Man hat fie an die Baum gehentt 
Erwürget und zerhauen, 

Heimlich und Öffentlich ertränkt 

Biel Weiber und Yungfrauen. 

Die haben frei ohn alle Scheu 

- Der Wahrheit Zeugnuß geben, 

Das Gejus Chrift die Wahrheit ijt, 
Der Weg und auch das Leben. 
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Koch) tobt die Welt und ruhet nicht, 
Sit gar unfinnig worden. 
Biel Lügen fie auf uns erdicht, 
Mit Brennen und mıt Morden 
Tut fie uns bang. DO Herr, wie lang 
Willft du dazu doch fchweigen ? 
Richt den Hochmut, 
Der Heiligen Blut 
Laß vor dein Thron auffteigen. 
* 

Es erübrigt uns noch, die Stellung der Reformatoren 
Zuther und Zmwingli zu den jozialen Bewegungen ihrer 
Zeit zu fRizzieren. | 

Es ijt bekannt, daß Zuther zum Kreiheitskampf 
ver Bauern eine ablehnende, ja feindjelige Stellung ein- 
genommen. Die Art, wie er zuungunjten der Bauern 
aufs jchroffite Partei genommen hat, hat ihm die Sym- 
pathien des damaligen und heutigen Broletariats geraubt. 
Luther jchrieb am 6. Mai 1525 ein eigenes Bamphlet 
„Wider die räuberifhen und mörderifden 
Bauern“, worin er fih zu folgendem Wutanfall hin 
reißen ließ: „Darum foll bie zufchmeißen, mwürgen und 
jtechen, heimlich und öffentlich, wer da kann und gedenken, 
daß nichts giftigers, Schädlichers und teufliichers jein kann, 
denn ein aufrührerifcher Menih. Gleich) als wenn man 
einen tollen Hund totjchlagen muß! Schlägjt du nicht, fo 
ihlägt er dich und ein ganzes Land mit ihm... Darum 
iit hie nit zu jchlaffen. Es gilt auch nicht hie Geduld 
und Barmherzigkeit; es ijt des Schmwerts und Zorns Zeit 
hie und nicht der Gnaden Zeit... Wer für die Obrigkeit 
fällt, ift ein rechter Märtyrer vor Gott... was auf der 
Bauern Geite umkommt, ein emwiger Höllenbrand .... 
Sole mwunderlidhe Zeiten find jet, daß ein YFürjt den 
Himmel mit Blutvergießen bejjer verdienen kann, denn an- 
dere mit Beten... GSteche, jchlage, würge wer da kann. 
Bleibjt du darüber todt, mol dir, feliglicheren Tod Rannit 


du nimmermehr überkommmen.“ Diefe und ähnliche Worte 
genügen, um den Blorienjchein des protejtantijchen Heiligen, 
zu dem eine Rirchliche Bejchichtsichreibung Xuther erhobeii 
hat, zerfließen zu lafjen. Sie erklären aud, warum Luther, 
der bis zum Bauernkrieg der populärjte Wann Deutic)- 
lands gemejen, feine VBolkstümlichkeit von da an vollitändigq 
verloren hat. Eine ähnliche Stellung wie Luther nahm 
auch jein gelehrter Freund Philipp Melandhthon ein, 
der dem von GBemiljensbillen geplagten Pfalzgraf Lud- 
wig V. bei Rhein, der jeinen Rat nachjuchte, antwortete. 
„&s wäre vonnöten, daß ein jolch wild ungezogen Bolk, 
als die Teutjchen find, noch meniger %reiheit hätte, als 
es hat; mas die Obrigkeit tut, daran tut fie Recht; weni 
Die Vbrigkeit naher Bemeindenuler une 
Baldungen einzieht Jo hat ih Kiemand 
vamider zu Jeßen... Eine Obrigkeit mag Strafe 
jeßen nach der Yänder Not, denn Gott hat jie geordnet, das 
Uebel zu wehren und zu j|trafen, und es haben die Bauern 
nicht Recht, daß fie einer Herridhaft ein Bejeß machen 
jollen. Daß fie nidt mehr leibeigen fein und Die 
bisherigen Zinje nicht mehr geben wollen, ift ein gro- 
Ber Srevel. Es ilt ein jolch ungezogen, mutmillig, 
blutgierig Volk, die Teutfchen, daß man es billig viel 
härter halten jollte.“ Und diefem Melanchthbon hat die 
byzantiniiche Geihichtsichreibung den Ehrennamen prae- 
ceptor Germaniae (Erzieher des Deutichen Volkes) gegeben! 
Mie ganz anders als dieje Reformatoren jtellt ji uns 
doH ihr Kurfürst Sriedridh der Weije dar, der 
unmittelbar nad) dem Erjcheinen von Luthers Schmäh- 
fchrift das Zeitliche jegnete. Auf dem Gterbelager ließ ex 
feine Dienerjchaft vor fi) Rommen und bat die Weinenden 
um Berzeihung. Am Bauernkrieg teilzunehmen hatte eı 
entjchieden abgelehnt und eingejtanden: „Wir Kürjten tun 
den armen Leuten manches, das nicht taugt.“ — 
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 .. &s wäre freilich eine Einjeitigkeit, Luther einzig und 

allein nach der obgenannten Schrift beurteilen zu mollen. 
Um billig zu jein, haben wir uns in jeine Denkmeife und 
in jeine gejchichtliche Situation hineinzuverjeßen. 


Luther war eine religiöje Natur; jein Kampf gegen 
die Kirche erfolgte aus fpezififch religiöfen Beweggründen. 
Die „sreiheit eines Chrijtenmenjhen“, die er prokla- 
mierte, hatte durchaus religiofe Bedeutung und war nicht 
politifch und jozial verjtanden. Die meltlihen VBerbält- 
nijje, inbegriffen die jozialen und wirtjchaftlichen, mwareiı 
für ihn ein Sottesgefeß, das man nicht abändern könne 
und in das man jich als Ehrift zu jchicken und zu fügen 
babe. Aber dieje religioje Anfchauung Zuthers erklärt nod) 
nicht fein Wutjchnauben gegen die Bauern. Dieje Haltung 
laßt fich nur verjtändlich machen aus der Rirchenpolitifchen 
Stellung Zuthers. Luther war nämlich in erjter Linie 
nicht Theologe — andere Theologen jeiner Zeit, wie 3.2. 
Erasmus, haben das Wejen des Gvangeliums bejjer er- 
Rannt als Zuther. (Bergl. B. Wernle „Die Kenatjjance des 
Chrijtentums im 16. Jahrhundert“) Xutbher war in erjter 
Linie Kirchenorganijator und Kirchenpolitiker. Er war 
dur die Verhältniffe gedrängt worden, eine neue Kirche 
zu bilden. Daß die religiöje Reformbemwegung einer halt: 
baren Organijation bedürfe, war dem praktifchen Sint 
Zutbers Rlar. Nun konnte es ihm, der jeit Jahren die 
Briejterherrichaft bekämpft hatte, nicht einfallen, der evan- 
geliiden Gemeinjchaft eine hierardhiiche, auf den Klerus 
gegründete Organijation zu geben. G&s blieb ihm daher 
nichts anderes übrig, als die neue Kirche dem Schuß und 
der Leitung der LZandesfürjten zu unterjtellen. Mupßte er 
doch dem fejtgefügten und mächtigen Organismus der römi- 
ichen Kirche eine andere gejeßliche Organijafion entgegen- 
jtellen, jonjt würde die neue evangelifche Bewegung haltlos 
zerjließen oder von der römijchen Macht übermältigt mer- 
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den. Ohne die Fürften war nichts zu maden; auf fie ja) 
fi Luther für fein Werk angemiejen; jie jollten das Rück 
grat der neuen Kirche bilden. 

Auch Zmingli jah fich genötigt, die reformierte Kirche 
der Staatsgemwalt unterzuordnen; nur hatte er es nicht mit 
gierigen Zandesfürjten, jondern mit arijtokratifhen Rats- 
herren zu tun. Luther fürdjtete nun beim YAusbrucd) des 
Bauernkrieges für fein Reformationswerk. Er hatte Be- 
forgnis, die Kürjten möchten die politijch-Joziale Revolution 
und die kirchlide Reformation in einen Tiegel mwerfeii 
und miteinander zugrunde richten. Er fürchtete, die Nevo- 
lution werde die kichlihe Neform Ddiskreditieren. Darum 
lag es ihm daran, den Fürjten gegenüber den Unterjchieo 
azwilchen der revolutionär-fozialen und zmwijchen der reli= 
giös-kirhlihen Bermegung jo entihieden als möglich zu 
dokumentieren. Die Schrift: „Wider die räuberifhen und 
mörderifchen Bauern“ ift an die Adrefje der Landesfürjten 
gejchrieben. 


Bon den verhängnispollen Kolgen, mweldhe die Grün- 
dung des Staatskirchhentums durch Zuther gehabt hat bis 
auf den heutigen Tag, it bier nicht der Ort, zu reden. 
Genug, die Etablierung der protejtantiihen Kirche als 
einer Staatskirhe war im 16. Jahrhundert eine gefchicht- 
liche Notwendigkeit und Luthers Stellung zum Bauern= 
Rrieg erklärt jich aus der ganzen damaligen Situation, aus 
der Luther fein Verhalten als Konjequenz zu ziehen Jich 
gedrungen fühlte. 

Um dem Reformator gerecht zu werden, muß ausdrüdt- 
lich betont werden, daß Luther mit Leidenjchaftlichkeit dem 
dpamals feine Kangarme mädtig ausitreckenden Kapitalis- 
mus entgegengetreten ijt. In drei Schriften hat Zuther 
das Kapital, das damals noch weniger \ndujtriekapital 
als vielmehr Handels- und Leihkapital war, jcharf ange 
griffen: in den Schriften „Von Kaufhbandlung und 
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MWucher“, „Ein Sermon von dem Vuder“ und 
„An die Bfarrherren wider den Wuder zu 
predigen“. Zur Kennzeichnung der Anjchauungen Lu- 
thers zitieren wir einige Säße aus der Schrift „Sermon 
vom Wudher“. 


„gum Zmwanzigiten: Daraus folget, daß allefamt 
Wucherer jind, die Wein, Korn, Geld und was es ijt, ihrem 
Nächten aljo leihen, daß fie übers Jahr oder benannte 
Zeit diejelben zu Zinjen verpflichten oder doch bejchiweren 
und überladen, daß fie mehr oder ein anderes wiedergeben 
müjjen, das bejjer ijt, venn jie geborget haben. Wo id; 
Zinje auf einem benannten Brund Raufe, jo Raufe ich nicht 
den Grund, jondern die Arbeit und Mühe des Zinsmanns 
auf dem Brund, damit er mir meine Zinjen bringe. Dar- 
um ftehet bei mir alle die Gefahr, die jolcje Arbeit des 
Zinsmanns hindern mögen, jofern fie ohne jeine Schuld 
und Berjäumnis gejchieht, es jei durd) die Elemente, Tiere, 
 Menjchen, Krankheiten oder wie es genannt und Rommen 
mag, darin der Zinsmann jo großes Interefje hat als der 
Zinsherr. Afo wo ihm nach getanem leiß jeine Arbeit 
nicht gelingt, jfoll er und mag frei jagen zu feinem Zins- 
beren: Dies Xahr bin ic} dir nichts jchuldig, denn ich habe 
dir meine Arbeit und Mühe, Zins zu bringen, auf dem und 
dem But verkauft, das it mir. nicht geraten, der Schade 
it dein und nicht mein; denn mwilljt du ein nterejje mit: 
haben zu geminnen, jo mußt du aud) ein nterejje mit 
haben zu verlieren, wie das fordert die Art eines jeglichein. 
KRaufs. Und melche Zinsherren das nicht leiden mollen, 
die find jo Fromm wie Räuber und Mörder, und reißen 
aus dem Armen jein But und Nahrung; wehe ihnen.“ 


Luthers ökonomische Anjchauungen lehnen jich an die= 
jenigen des kirchlichen (Ranonifchen) Rechtes an, welches 
das altteftamentliche Zinsverbot au für die chriltlichen 
Bölker hatte geltend machen wollen, während im übrigen. 
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Zuther das römische Kirchenrecht bekämpfte und die kano- 
nilchen Rechtsbücher feinerzeit in une dem Scheiter- 
haufen überliefert hatte. 


Daß eine neue ökonomische Heriähe eingejeßt habe, 
blieb Zuther verborgen; für den großen Umfjchmung jeines 
Zeilalters auf wirtjchaftlicdgem Gebiet hatte er kein Auge. 


Moderner in mwirtfchaftlichen Fragen denkt fchon der 
Ichmeizerifhe Reformator Ulrih Zmingli. 

sn eriter Linie kommt in Betrahht Zmwinglis Kampf 
gegen das Goldnermefen, das jogen. Reislaufen; ein 
Kampf, der ihm die grimme Feindichaft der arijtokratijchen 
Samilien zu Stadt und Land zugezogen hat. Zürich war 
denn aud) die erite Stadt, die das Söldnermwejen verbot und 
allen fremden Werbern ihre Tore jchloß. Zwingli hat mehr- 
Tach direkte Eingaben betreffend Abjchaffung des Neis- 
laufens an die Eidgenöfliichen Stande gerichtet, jo jene 
Schrift: „Göttli” VBermannung an die ehrfamen, myjen, 
ehrenfeften ältejten Eidgenoffen zu Schivyz, daß fie fich von 
Tromden Herren hütend und entladend“ (16. Wtai 1522). 
Darin jchreibt er: „Unjere Kordern haben aus Reiner andern 
denn göttlicher Kraft ihre Keinde gejchlagen und die Krei- 
heit bekämpft. Um diefe nur ftritten fie; nie jehlugen fie 
um Lohn Chriftenleute tot. Aber der Teufel hat zu un- 
jerer Zeit die fremden Herren aufgerichtet, daß jte zu uns 
iprechen: „„Ihr jtarken Helden jeid töricht, in euren rauhen 
Bergen zu bleiben. Dienet uns! hr jollet großes But 
dafür empfangen.““ Was haben wir empfangen? Nur bei 
Menjchengedenken größeren Schaden zu Neapel, Novarra, 
Mailand in diejer Herren Dienjt, als vorher folange eine 
CEidgenojjenfchaft bejtanden hat. Auch Jind wir im eigeneii 
Krieg immer fieghaft gemejen, in fremden oft fieglos. 

„Bas würdejt du von dem Sremden jagen, der in dein 
Land gemwaltfam einbräche, deine Güter zerjtörte, dein Vieh 
Hinmegtriebe, deine Söhne, die dich bejchirmten, erjchlüge, 
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deine flehende Hausfrau mit Füßen jtieße und zulett nod; 
dir Haus und Hof verbrennte? Du mwürdejt meinen, mo 
ji der Himmel nicht öffnete und Feuer jpeite, das Erd- 
reich jich ‚nicht zerrijfe und folchen Böswicht verichlänge, es 
wäre Rein Bott. Wenn aber du andern dergleichen tujt, 
jo meinft du, es jei Kriegsredht. Oft wird dann diejes 
Ichnöde NReislaufen mit den Worten entjchuldigt: Wir be- 
dürfen reicher Herren, wir find ein armes Volk und haben 
ein rauhes Land! Wie kömmt es, daß dasjelbige Hun- 
derte von Tahren lang fruchtbar genug gemejen tjt, unfere 
Borfahren zu nähren, für uns aber nicht mehr?“ 


. Man wird gerade aus Diejer legten AUeußerung Zwing- 
lis entnehmen, daß auch das Reislaufen der alten Schweizer 
in wirtfchaftlichen Verhältniffen begründet war. Der Bodanı 
Ipendete kargen Ertrag und Induftrie gab es nicht, noch 
weniger einen geldbringenden Tremdenverkehr. Darum 
brachten die alten Eidgenofjen ihr eigenes Tleifch und Blut 
auf ven Markt. Daher waren fie am PBapittum und den 
Ratholifchen italienischen Fürjten interejjiert; Grund ge= 
nug, um fie von der reformatorijchen Bemweguna fernzubal- 
ten. So hatte aljo das Feithalten der Urjchmweiz an der 
römiihen Kirche Wurzeln mwirtjichaftlicher Natur. 


Abgejehen von den Urkantonen wurde jonjt überall 
in der Schweiz die Reformation von den Bauern jehr be= 
grüßt. Es war zweifelsohne Zmwinglis Einfluß mit zu 
verdanken, daß der zürcherifche Nat den Forderungen der 
Bauern einigermaßen entgegenkam und daß die jchmweigze- 
tiihe Bauernerhebung foviel milder und unblutiger verlief 
als der deutfche Bauernkrieg, der voll der entjeglichitern 
AYusbrücdhe der Zerjtörungswut und Rabjudht war. Der 
Rat in Zürich übertrug Zmingli die Aufgabe, ein Gut= 
achten über die von den Bauern eingereichten 27 Artikel 
auszuarbeiten. Zmingli löjte diefe Aufgabe in trefflicher 
Weije; ebenjo verfaßte er eine Einleitung zu der Ant» 
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wort des Rates an die Bauern. Die fozialen Boftulate, zu 
denen Zmwingli Stellung nehmen mußte, betrafen namentlid) 
drei Bunkte, nämlich die Leibeigenjchaft, den Zehnten und 
ven Zins. 

Was die Leibeigenjkhaft anbetrifit, fo bat 
Zmingli gleich) von Anfang an und unzmweideutig Stellung 
gegen diejelbe genommen und unter jeinem Einfluß hat der 
Rat in Zürich denn auc, die Leibeigenjchaft der Bauern 
aufgehoben. 


Ueber den Zehnten, dejjen gänzlihe Abjichaffung 
die Schweizer Bauern verlangt hatten, jpricht ji Zmingli 
eingehend aus. Er erklärt die Hijtorijche Entjtehung des 
Zehntens in chriftlichen Ländern und tritt ein für die rela- 
tive Berechtigung des Zehntens, als einer Steuer für die 
öffentlichen Bedürfniffe des Bemeinwefens. Den kleinen 
Zehnten (von Gemüfe, Objt und OUrSeITLUCHIEN) ver- 
wirft Zmwingli als unberedtigt. 


$n der Zinsfrage unterjcheidet Zmwingli jcharf 
ömwijchen den an Notleidende gewährten Darleihben und zmi- 
ihen den gegen Zinsabgaben überlafjenen Lehensgütern 
oder zu Beichäftsbetrieb dargeliehenen Beldfummen. Kür 
die an Arme und Bedürftige verabjolgten Darleihen dürfe 
Rein Zins verrechnet werden; im Gegenteil jei das GBe- 
liehene nad) Ehrijti Weifung (Luk. VI, 35) nicht einmal 
äurückzufordern. Anders verhalte es jich mit den zu Ge- 
ichäftszmwecken gegebenen Darleihen, für welche ein bejchei- 
dener Zins, der ji) als Anteil am Gewinn des Bejchäftes 
qualifiziere, Durhaus gerechtfertigt jei. Hingegen forderte 
Zmwingli eine Zinsmarimalgrenze von 5 Brozent und ver- 
langte, daß die Hypothekarzinje der Bauern fich nad) deni 
Crirag des Bodens richten, damit diejelben bei Mißmwacs 
und kleinem Ertrag nicht den nämlichen Zins entrichten 
müßten, wie bei reichlicher Ernte. 


ld 

Andere Schriften, in denen Zmwingli joziale Verhält: 
niffe behandelt: „Bon göttlider und menjidlider 
Geredhtigkeit“ (1523) und „Dermwahreundjal- 
Ihe Hirt“ und „‚Werlirjahhegebe zu Aufruhr“ 
(1525). „Man wirft — heißt es zum Beijpiel in Zminglis 
Schrift „Der Hirt“ — der evangelifchen Predigt die Auf: 
reizung zur Empörung vor, aber daß die Beiftlichen die 
Welt in ihre Verzinfung und Eigenjhaft (Eigentum) ge- 
bracht, zu der jie doch Rein Recht haben, das wollen fie nicht 
als Aufreizung zur Empörung betradjten, und doch tjt Rund, 
daßes niemals auf Erden einen Aufruhr 
gegeben bat,dernihtausdem Ueberdrang 
der Gemwaltigenerwadhjen wäre“ — 

* i * 

Unfere Ausführungen dürften gezeigt haben, daß man 
in der Tat von einer jozialen Revolution des Neforma= 
Tionszeitalters reden kann. Bon einer eigentlichen Rev o- 
lution — denn die franzöfiiche Revolution war punkto 
Blutvergießen ein Kinderjpiel gegen die Kreiheitskampfe 
des 16. Jahrhunderts. Und eine joziale Revolution 
mars. Mochten einzelne aus fittlichsreligiöjen Gründen 
der kirchlichen Reform fi anjchließen, die Maffjen han- 
delten aus jozialen Snitinkten und Wtotiven. 

Das zünftig organifierte Bürgertum hielt zur Ne- 
formation, weil jeine Zebensmweife und Lebensauffafjung 
im Widerjprud) jtand zur Lehre der Ratholiichen Kirche von 
der Berdienijtlichkeit der Armut. Die reformatorischen 
Grundfäße von dem Jittlichen Wert jeder Berufsarbeit, der 
fittlihden Bedeutung des Befißes und die protejtantijche Be- 
kämpfung des Bettels kamen den Bedürfnijjen und der 
Auffafjung des gemerbsfleißigen Bürgertums entgegen. 

Die Bauern fhhlofjen fi der Reformation an, weil 
fie von ihr auch) eine mirtjchaftliche Befreiung erhofften. 
Als jie ihre jozialen Korderungen mit Waffengemalt gel- 
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tend gemadt Hatten, dann aber aufs Haupt gejchlagen 
worden waren, jeßte die Begenreformation mit aller Macht 
ein und jtellte die Herrfchaft der römischen Kirche wieder 
ber. Nur wo bejondere mirtichaftliche Verhältnijfe vor- 
lagen, wie in ven Waldjtätten, hielten jic) die Bebirgsleute 
gegenüber der Reformation ablehnen». 

Das jtädtiihe BProletariat Hatte von dem bür- 
gerlich landesfürjtlichen Staatskirchentum jo menig Hilfe 
zu erwarten als von der katholijhen Briejterkirche, und 
darum erjtrebten die täuferifchen Proletarier ein Rommu: 
nijtifches Neich, worin es Reine Briejter und Laien, aber 
auch Reine Obrigkeit und Untertanen geben jollte. 

sm 16. Jahrhundert Ram es zu einer Ricrhliden 
Befreiung; in der franzöfiihen NRevolution zu politi= 
Icher Befreiung, Die heutige Bewegung geht direkt auf 
die Jjozgiale Befreiung; die religiös - kirchliche Verbrä- 
mung, die den Kreiheitsbejtrebungen früherer Zeiten eigen 
mar, ilt heute abgejtreift. 

Die vielen Burgruinen auf den Bergeshöhen in. 
Deutichland und in der Schweiz jagen uns ein doppeltes: 
Einmal — im Hinblik auf das NRittertum — jeder Stand 
ijt dem Untergang geweiht, der aufgehört hat, eine gejell- 
Ihaftlih nüßliche Zunktion auszuüben. Sodann — im 
Hinblick auf den Bauernkrieg — ohne Zujfammenhalt und 
Organtijation ilt jeder Kampf für die Freiheit ausjichtslos! 
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Die loztalpolitiichen Ummwälzungen der 
Eidgenoffenichaft. 


Seder Schmweizerbürger bat in der Schule einen Ge- 
Ihichtsunterricht genofjen, worin die Erlebnijje und Taten 
des Schmeizervolkes jeit Gründung des Schweizerbundes 
bis auf die Neuzeit behandelt wurden. Kaleidojkopartigen 
Bildern gleich jind die Kriegs- und Triedensgejtalten der 
Eidgenofjenjchaft an dem Geijte des Kindes vorbeigezogen; 
mandes davon tt jeitdem ins Meer der Vergefjenheit ge- 
junken, anderes ijt verblaßt, und nur verhältnismäßig 
meniges hebt jich mehr oder weniger deutlich in der Er- 
innerung hervor. WAuh) Ronnte der Schulunterrit im 
beiten all nur ein dem kindlichen VBerjtändnis angepaßter 
jein und auf Wejentliches und Wichtiges nicht eingehen, 
mweil dem Rinde vieles fern liegt und unverjtändlid) tft, was 
dem Erwacdhjjenen von größter Bedeutung erjcheint. Es ijt 
Daher unerläßlich für den Bürger, injofern er wirklich zu 
einer Erkenntnis der gejchichtlichen Entwicklung jeines 
Bolkes gelangen mill, daß er in reiferem Nlter dem 
Studium der Schweizer Gejchichte fich zumende; denn auch 
die Gegenwart verjteht nur derjenige ganz, der weiß und 
begreift, mie jelbe aus der näheren und entfernteren PVer- 
gangenheit mit Naturnotwendigkeit erwachjen it. Nun 
Rommt es, um ein Berjtändnis der Vergangenheit zu ge= 
mwinnen, vor allem darauf an, die treibenden ökonomijchen 
Kräfte, welche der Entwicklung zugrunde liegen, au er- 
Rennen und zu würdigen. Es handelt jich, den roten Zaden 
aufzufinden, der dur) das Bemwirr der verjchtedenartigiten, 
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dem Anjchein nach) bunt durcheinander gemwürfelten Ak: 
tionen und Berjönlichkeiten hindurcchführt. 

Sn Rurzen Zügen die [ozialpolitiijden Um: 
wälaungen der Eidgenojjenjhaft zu jkiz- 
äieren und auf ihre fiefern jozialen Triebfedern binzu- 
meijen, haben wir uns nun in folgendem zur Yufgabe ge- 
madt. Gedenken mir vorerjt der jozialen Ummäl- 
zung, die ji im frühern Mittelalter bei allen ger: 
manijhen Stämmen vollzogen bat. Urjprünglic) 
beitand bei den Germanen Rein PBrivatgrundbeliß, jondern 
Bemeineigentum an Grund und Boden; die Sippen oder 
Gejchlechter (gentes), in welche die Stämme zerfielen, bil: 
deten Markgenojjenihaften mit gemeinjamenm 
Grundbejiß, der gemeinjam bemirtjchaftet wurde. (Caesar, 
bell. gall. IV, 1, und VI, 12.) Die zur Sippe gehörenden 
Männer hielten unter freiem Himmel ihre VBerfammlungen 
ab, um Beichlüfje zu faffen und Necht zu jprechen. „Die 
Beteiligung des Volkes an der NRechtiprechung bildete den 
Grundzug des germanifchen Gerichtsmwejens.“ Am Laufe 
einiger Sahrhunderte vollzog jich nun im ganzen germani- 
lierten Europa eine bedeutjame joziale Ummälzung. Schon 
zu Tacitus Zeit (100 v. Chr.) waren die Germanen vom 
gemeinjamen Landbau übergegangen zur ECinzelbebau: 
ung mit jähbrlidher Neuverteilung des Ucker- 
landes. (Bergl. Tacitus Germania 26.) Damals war Wald 
und Weide noch von allen gemeinjfam und gleichzeitig be- 
nüßt, nur das für den Ackerbau bejtimmie Land wurde 
den einzelnen Durchs Xos periodijchy ausgeleilt. Aus Ddiejer 
periodiihen Neuaufteilung entwickelte jich allmahlid das 
Snititut des Brivateigentums an Brund und Boden, 
indem die Neuaufteilung des Bodens auf diejen und jenen 
Bründen unterlafjen wurde. Die jukzejjive Umwandlung 
in PBrivatgrundeigentum führte bald zu einer verhängnis- 
vollen Weiterentwicklung, dem Xehensmwejen, das dem jo- 
ätalen Xeben des Mittelalters ein charakterijtiiches Bepräge 
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verliehen hat. In den die Landmwirtihaft drückenden und 
erdrücenden Kriegszeiten des früheren Mittelalters jah 
Jih der Bauer veranlaßt, Schuß bei den dem Kriegshand- 
merk obliegenden Wdeligen zu juchen; er empfing den 
Schuß, aber gab dadurch zu gleicher Zeit jeine Unabhängig: 
Reit preis; das freie Privateigentum — auf dem die den 
Landmann ruinierende VBerpflitung zum Kriegsdienjt lag 
— murde zu Zinsgut, der Kreibauer zu einem Hoörigen de= 
gradiert. So fiel fajt allerorten der freie Bauernitand der 
lozialen Entwicklung zum Opfer; an jeine Gtelle trat das 
alle jozialen VBerhältnifje ummandelnde Erblehensmejen 
(Feudalismus); die weltlichen und geijtlihen GBrundherr- 
ichaften bilden die Brundlage der mittelalterlichen Be- 
ichichte. 

Mit diejem bejonders dur frankiidhen Einfluß be- 
ic&hleunigten jozialen Umjchwung ging Hand in Hand der 
politiieh-bürgerlihe ; die Verfammlungen der Kreibauern 
kamen in Abgang; Gericht wurde nicht mehr von der Ber- 
 jammlung der Xreien, jondern von wenigen Schöffen ab- 
gehalten; der Entjcheid über Krieg und Krieden jtand nicht 
mehr der Bolksperjammlung zu, jondern Ding nur nod) 
vom König und feinen VBafallen ab. „Unter dem Einfluß 
des Lehensmwejens wurden die Brafihaften wie alle Reichs- 
ämter mehr und mehr als erbliche Zehen angejehen und 
behandelt. Aus einem abjeßbaren Beamten murde der 
Graf allmählid ein Landesherr, jein Amtsjprengel ver: 
mwanpelte jid) in ein Territorium, in dem er jchließlich Rraft 
eigenen Rechtes richtete, regierte, jeine Amtsgüter und 
Amtseinkünfte wurden ein Teil jeines Brivatvermögens.“ 
(Oecdsli, die Anfänge der jchmweizerifchen Eidgenofjenichaft, 
Zürich 1891, pag. 107.) 

‚nmitten diejer durchgreifenden jozialen Ummälzun- 
gen waren bloß nod) zerjtreute Trümmer der urgermani: 
jchen freibeitlich-jozialen Verfafiung übrig geblieben. So 
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erhielten jich verjchiedene größere und kleinere Mark- 
genojjenjchaften, deren leßte Ueberbleibjel die heute noch 
da und dort bejtehenden „Allmenden“ und „Burgergüter“ 
jind. 


Die im 13. Kahrhundert begründete „Eidgenofjenichaft“ 
bat nun ihre Wurzeln gerade in der freien Bauernjame 
und den MWarkgenojjenjihaftenanden Ufern 
des VBiermwaldjtätter Gees. Die Bemohner der 
MWaldjtätte waren ja Nachkommen der Allemannen (oder 
Suabi, Schwaben, mie fie fich jelber nannten), die im Jahre 
406 nach Ehrijtus in das zunor von romanijierten Kelten 
bewohnte Land zwifchen dem Rhein und den Alpen von 
Norden her einmwanderten, indem jie zuerjt die offenen 
Täler und fruchtbaren Ebenen ohne Zmeifel mit Gemalt 
bejegten und erjt allmählid), als die Bevölkerung dichter 
wurde, auch) die rauheren Bebirgstäler bejiedelten. rn 
allererjter Linie war es SchmYy35, „mo die gemeinfteien 
Zandleute wie die Hörigen der geijtlichen und weltlichen 
Herren als eine Markgenojjenjhaft durch den gemein 
 jamen Anteil des Grundbefißes an der Allmend zufammen- 
gehalten wurden“. (Dierauer, Gejhichte der jchmweizeri- 
ihen Eidgenojjenjchaft, pag. 88.) Die „Ober-Allmig“ vor 
Snnerjchmwyg bejteht noch heute als eine zehn Stunden lange 
und fünf Stunden breite Allmend. „Noch um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts — jchreibt der Bejhhichtsforicher 
Kopp in jeiner Gejchichte der eidgenöfliihen Bünde, LI. 
1, 308 — hatten fi) die Sondergüter (Privatgrund- 
jtücke) nicht gänzlich von der Allmend ausgefchieden.“ Mit 
ausdauernder Unbeugjamkeit verteidigten die Schmwygzer 
ihre Gemeinmark gegenüber den Anfprüden des Alo= 
ters Einjiedeln in dem bekannten Marcdhenitreit 1213 bis 
1217 und 1308 bis 1314. Die Mitglieder der Markgenojjen- 
Ihaft bielten VBerfammlungen ab, aus denen die Lands: 
gemeinden hervorgegangen find; feit 1281 führten die 
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Schmwyzer ein eigenes Landesfiegel. Gbenjo bildete der 
größte Teil des Landes Uri (ohne das Urjerental) eine 
Markgenojjenihhaft, die in ein gemijjes Abhängigkeits- 
verhältnis zur Webtijfin von Zürich geraten mar; jeit 1243 
führte Uri ein Xandesjiegel. 


Sn Unterwalden war die Gemeinmark jchon 
früh in kleinere mit den Kirchipielen zufammenfallende 
Markgenofjenichaften auseinandergefallen, deren Splitter 
die heute noch bejtehenden „Werten und Teilfamen“ find. 
An Schwyz bildete der freie Bauernitand die überwiegende 
Mehrheit der Bewohner, während Uri und Untermwalden 
neben Kreien viele Unfreie und Hörige weltlicher und geijt- 
licher Grundherren zählten. Die Waldjtätte, Uri, Schwyz 
und Unterwalden, gehörten zum Herzogtum Ulaman- 
nien, das im Jahre 496 nad) der Schlacht bei Zürich unter 
fräankijche Oberhobeit (Chlodoveh) gekommen war. 
Aus dem fränkijchen Reich bezw. dem öjtlichen Teil des- 

jelben entjtand im 9. und 10. Sahrhundert bekanntlich 
das eigentlihde Deutjche Katjerreih, dem auch die ojt- 
ichmweizeriichen Landichaften zugezählt wurden. Allmählic) 
fand nun eine Ablöfung der ojtichmweizeriichen Landichaften 
vom übrigen Wlamannien jtatt, nachdem der Deutjche 
Kaijer 1097 die Ausübung der königlien Gemalt über 
ZUurid (Stadt und geiftliche Stiftungen) dem Herzog von 
Schwaben (Kriedrid) v. Staufen) entzogen und auf den 
Sähringer Berchtold II. übertragen hatte. Die Herzoge 
von Zähringen waren eben bejtrebt, „ihre Amtsbefugnifje 
in volle Zandeshoheit umzumandeln“, als mit dem Tode 
Berhtolds V. im Jahre 1218 das zähringifche Bejchlecht 
ausjtarb. Thre Rechte gingen nun an die Grafen von 
Habsburg über, denen nad) dem Ausjterben der LXenz- 
burger (1173) die landgräfliden Rechte in Schwyz zuge: 
fallen waren. Der im WUlpenland erhalten gebliebenen 
bäuerlichen Kreiheit erwuchs nun eine je länger, je mehr 
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wacjende Gefahr in dem Grafenhauje Sabsburg, das 
fukzeffive durch Gewalt, Kauf und Erbichaft jeine Macht: 
iphäre erweitert hatte und „mit jteigendem Erfolg bemüht 
war, durch) die Bereinigung von Graflhhafts- und ober- 
lehensherrlihen Rechten, von hohen und mindern Gerichts 
barkeiten, geijtlichen und weltlichen VBogteien und zahl: 
reihen Grundherrichaften zmwiichen Jura und Ulpen ein 
umfajfendes Landesfürjtentum zu begründen“. (Dechsli, 
a. a. DO. pag. 244.) 


Den Kangarmen der Habsburger jucdhten die Wald- 
jtätter zu entrinnen, indem jie nad) der Reichsunmittelbar- 
Reit, d.h. einem durd) keinen gräflichen Landesherrn ver- 
mittelten, direkten Verhältnis zwijchen Volk und Kaijer 
itrebten. 


Der erjte Widerjtand der Waldjtätte war aljo gegen 
den Großadel, das feudale Herrentum, insbejondere gegen 
die mächtigen Strafen von Habsburg gerichtet gemejen. 
Der erite, von Kaifer Sriedrih II. bezm. jeinem Sohn 
Heinrich III. den Urnern gewährte Kreibeitsbrief datiert 
aus dem Jahre 1231; derjenige der Schtwygzer, der freilich 
auerjt wirkungslos blieb, aus dem Jahre 1240. Ein feier- 
lihes Bündnis zmwilhen den Kreibauern der Walditätte 
Uri, Schwyz und Unterwalden — das erjte Bündnis, von 
dem mir genaue verbriefte Runde haben, — fand am 
12. Augujt 1291 jtatt; diejfer Bund wurde nach der Blut- 
taufe bei Morgarten am 9. Dezember 1315 in Brunnen neu 
bekräftigt, tatjächlich von Dejterreich anerkannt und jpäter 
von Zeit zu Zeit erneuert. Bon diejer, durd) einen feier- 
lichen Eid bekräftigten Genofjenfhaft rührt jeit diejer Zeit 
der Name „Eidgenofjen“ und „Eidgenofjenichaft“; der 
Name „Schweizer“ dagegen ijt von dem durch jeine Tapfer- 
Reit vor allen hervorragenden Bundesglied Schwyz, „von 
vem ohne Trage die Anregung zu einer dauernden Per- 
bindung der Gemeinden am Biermwaldjtätter See aus- 
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gegangen ijt“ (Dierauer), allmählich auf alle andern Bun: 
desbrüder übergegangen, wie auch das Keldzeichen von 
Schwyz, das weiße Kreuz im roten Feld, allmählich vom 
ganzen Bunde angenommen wurde. „Es tlt nicht zufällig“, 
fagt Dr. Bluntihli in feinem VBormworte zum „Landbucd 
von Schwyz“ (1849), „Daß die Schweiz ihren Namen von 
dem kleinen Zande Schwyz empfangen hat. Die Mark: 
genojjenjchaft freier Männer im Lande Schwyz bat in der 
Tat, wenn jchon in der Schweiz jelbjt die Erinnerung dar- 
an ohnmäadtig geworden und die Dankbarkeit dafür er- 
itorben zu jein jcheint, durch) ihr kräftiges Gelbitgefühl und 
ihren jtolzen Kreibheitsjinn der Schmeizer Bejhichte einen 
entjcheidenden \mpuls gegeben und einen eigentümlichen 
Stempel eingeprägt.“ Und Karl Bürkli jagt mit Recht 
in jeiner treffliden Schrift „Der wahre Winkelried“, pag. 
195: „Nur aus einem jolchen Gemeinmejen, das auf der 
innigiten Bergejellichaftung, auf voller jozialer, wirtjchaft- 
licher und politifcher Gleichberechtigung beruhte, in dem 
alle Snterefjen gemeinfam waren, aus einer Markgenojjen- 
Ihaft im ganzen Sinne des Wortes, konnte fjid) ein Wehr: 
mejen entwickeln, das an fejtes Tneinandergreifen, an ftrei- 
mwillige Disziplin, an Tapferkeit und an Aufopferungs= 
fähigkeit die höchiten Anforderungen jtellte. Nur da konnte, 
ja mußte aus innerjtem Antrieb, im Kampfe jeder an 
feinem Blaße jeine ganze Kraft und jelbit fein Xeben ein- 
legen, wo das Bemwußtjein mächtig war, daß nur der Gieg 
der Gemeinjchaft den Kortbeitand des einzelnen oder jeiner 
Samilie fichere und gemwährleijte.“ 


Cs war in der Tat ein fchmwerer und heroifcher Kampf, 
ven die Bauern der Waldjtätte gegen das Haus Habsburg 
führten. Die Raijerliden Freiheitsbriefe halfen nicht viel 
und nicht lange; die Grafen von Habsburg wurden ja jelbit 
au deutichen Kaijern gewählt und trachteten als jolche ihre 
gräfliche Hausmacht während ihrer kaijerlichen Regierung 
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zu erweitern und zu verjtärken. Nicht des Reiches Wohl- 
ergehen, jondern die Sorge für ihre eigene Tafche war ihr 
vornehmites Bemühen. Der Kampf war nicht, wie es nad) 
der den Abjchluß der Ereigniffe überfchauenden Sage den 
Anjchein haben könnte, in wenigen Tagen entjchieden, jon- 
dern dauerte Kahrhunderte und endigte damit, daß die Eid- 
genofjen der zehn alten Orte — der urjprüngliche Dreibund 
hatte jeine Kreije weiter gezogen — im Schmwabenkriege 
vor Torihluß des 15. Jahrhunderts vom deutfchen Reiche 
ji gänzli und für immer lostrennten. Ihre urjprüng- 
liche Abjicht war keineswegs gemejen, vom „heiligen römi- 
Ihen Reiche deutiher Nation“ jich zu trennen und einen 
jeparaten Staatsverband zu bilden, vielmehr wollten fie 
einzig und allein von dem Druck der Habsburger jJich be- 
freien. Weil nun die Grafen von Habsburg zu Kaijern ge- 
wählt wurden, gerieten die Eidgenofjen in einen Kampf 
mit dem Kaifer und dadurch gemilfermaßen mit dem Reid); 
das Endrejultat war jchließlich Die Unabhängigkeit vom 
deutjchen Reich, die übrigens exit 1648 im mejtfälifchen 
Frieden förmlich und vertraglich anerkannt wurde. Die 
Etappen diejes Kampfes bezeichnen: Morgarten, Sempad), 
Näfels und der Schmabenkrieg. 


Das mwardererite Aktindem Dramader 
Entwiklungderjhmeizerijhen Eidgeno])- 
fenichaft: das erfolgreide Ringen nad Un- 
abhbängigkeitvon den Habsburgern. Diejer 
Kampf war feinem innerjten Wejen nad ein Jogial- 
politijfcher; es war ein Kampf des von fleißiger Arbeit 
lebenden Volkes gegen jeine Yusbeuter, eine von den Ar- 
beitsbienen gemonnene Drohnenjhladht; Die alten 
Shmwyzer und Urner kämpften vor allem 
füribre®emeinmark, ibr Kollektivgrund- 
eigentum, defjen Bejtand und Integrität 
durch Nebte und Brafen gefährdet war. Was 
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die alten Eidgenofjen wollten, war Schuß und Freiheit ihres 
Eigentums und ihrer Wrbeit; der Gedanke an eine Demo- 
_ Rratie im heutigen Sinne ihres Wortes lag ihnen fern. So 
haben denn die Kämpfe der Bauern in den Waldjtätten 
durchaus einen jozialen Untergrund, einen jozialen Charak- 
ter, den auch die landläufigen Sagen über den Urfjprung 
der Eidgenojjenjchaft nicht vermwijcht haben. &s bezeichnet 
darum aud) Hilty in feinem zur Bundesfeier erjchienenen 
Bude „Die Bundespverfafjungen der [hmwei- 
serifhen Eidgenofjenjhaft“ diejen allmähli- 
chen Untergang der großen meltlichen Grundherren in der 
Schweiz „als eine [oziale und ökonomijde 
Revolution, dienidhtgeringermwar, alsdie 
jenige, weldhedie Soztalijtenhbeuteim Yuge 
baben“ (pag. 121). Und Bregorovius jdildert Diele 
Epoche als das Zeitalter eines großen reiheitskampfes 
gegen eine veraltete Legitimität, der Revolution des Bür- 
geriums gegen den Keudaladel, der Demokratie gegen die 
KRaifermonardie, der Kirche gegen das Weich, des Keber- 
tums gegen das Bapittum. 


Es mar ein gutes Dmen, daß in jenem [chmweren und 
langdauernden Kampf die Unterdrückten und Yusgebeu- 
teten jiegten; es war der Gieg der auf Freiheit und Bleid)- 
heit abzielenden Gerechtigkeit über die Anmaßung einer 
dureh Geburt und Befit privilegierten Klajje. 


Nur angedeutet jei noch, daß neben den genannten 
Kämpfen gegen die Habsburger in anderen benachbarten 
Gauen Kämpfe gleichen Charakters gegen den GBroßadel 
tattfanden. Sp machte jich die Stadt Zürich fchrittmweife 
von der Herrihaft der Webtifjin am Fraumüniter Ios; 
diejer Prozeß vollzog fi). vom 12. bis 15. Sahrhundert, 
00) weit weniger gemwaltjam als die Zoslöfung der Wald: 
jtätte von den Habsburgern. 
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Der zweite gewaltige Kampf in der Gejchichte un: 
feres Volkes ift unter dem Namen Reformation be 
Rannt. 


Das anfänglich wohltätig wirkende kirchliche Ehrijten- 
tum wurde allmählid) zum Hemmnis einer aufjteigenden 
Entwicklung. Die Klöjter, urjprünglid; Stätten der Kultur 
und Bildung, wurden vielfadh Stätten des Mühiggangs 
und Lajters ; der Befiß der Kirche war in bedenkener- 
regendem Maße gewachjen; der Klerus maßte jich dur) 
die Beichte und andere njtitutionen einen unerträglidhen 
Smang der Beilter und Bemiflen an und erhielt das Volk 
in maßlofem Wberglauben. Die Demoralijierung des Vol 
Res mwurde durch die fich einbürgernden ausläandilchen 
Kriegsdienjte (Reislaufen) gemehrt, ohne daß die entartete 
Kirche jolhen Schäden entgegengetreten wäre. Es war ein 
großer, mit geijtigen und meltlichen Waffen geführter 
Kampf, der in Zürich unter Zmwingli jeinen Anfang 
nahm und zur Folge die Bildung einer evangelifchen Kir- 
chengemeinjchaft hatte, der die Mehrzahl der Eidgenoffen 
jih anjchloß. Einen nicht geringfügigen Teil des verlorenen 
Bodens hat allerdings die Bapjtkirche zur Zeit der Begen- 
reformation durch Lift und Gewalt wieder zurückerobert. 


Man Hat bedauert, daß durch die Reformation das 
Bolk in zwei Lager gejpalten worden fei bis auf den heu- 
tigen Tag. Gemiß ijt der jegige Gegenjaß der beiden Kon- 
fejlionen Rein idealer Zujtand, aber der Kampf mar uner: 
laßlich und hat dem Großteil der Bundesbrüder Aufklä- 
rung und Gemifjensfreiheit gebracht; auch ift die katho: 
hihe Kirche jelbjt infolge der Bewegungen des 16. Jahr- 
bunderts auf ein höheres moralijches Niveau  gebradjt 
worden. Wenn mir bedauern, daß heute ein konfefjioneller 
Gegenjaß durch das Volk zieht, jo tun wir es nicht in dem 
Sinn, daß mir die Reformation gern ungefchehen maden . 
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wollten, fondern in dem ©inn, daß mir diefem Kampf einen 
völligen Sieg gewünfcht hätten. 

Man findet es heute vielfach unbegreiflicd), wie unjere 
Borfahren um Blaubensfragen willen Blut verı/eßen 
konnten, und rühmt, daß heutzutage unter Kulturvölkern 
Reine Religionskämpfe mehr möglid feien. Wir Halten 
dafür, daß jene Kämpfe zwijchen dem evangelilhen Vor- 
ort Züri) und den Ratholijchen Urkantonen geihichtlich 
notwendig und die in Srage jtehenden Güter wahrlich mich» 
tiger waren, als jo manche Bagatellen, um deretmwillen noch 
heute Kriege vom Zaun gerijfen zu werden pflegen. 

Wenn wir Gemiflens- und Glaubensfreibeit als eine 
Errungenjchaft der Reformation bezeichnen, jo ilt das da= 
bin zu prägilieren, daß der heute in jedem Kanton bezw. 
Gemeinmwejen zur Geltung gekommene Srundjaß, wonac) 
jeder nach jeiner Kajjon jelig werden kann, exit im 19. 
Sahrhundert zur Frucht gereift ilt; der Keim aber iit 
in der Reformation gepflanzt worden; nachdem die prie- 
iterliche Autorität gebrochen war, mußte mit der Zeit auch 
der jtaatlie Bekenntniszmang feywinden. 

In dem großen Kampf des 16. Kahrhunderts hat das 
unvermwüjtliche reiheitsbedürfnis des Volkes den Giey 
dDavongetragen über päpftlihe Kirchengemwalt und pjafli: 
chen Zwang. Die NReformationsbewegung war injofern 
eine vemokratijche, als fie den prinzipiellen Unter- 
Ichted zwijchen Klerikern und Xaien aufbob, nachdem fchon 
im „Biaffenbrief“ von 1370 das Brinzip der Bleichitellung 
der Beijtlichen und Laien öffentlich aufgejtellt worden war. 

AYuh das eigentih wirtjhaftlidhe Element 
fehlte der Reformation nicht. Pie Riejenvermögen der 
Klöjter und Kirchen wurden teilmeije eingezogen und für 
allgemeine jtaatliche und gejellichaftliche Zwecke fruchtbar 
gemacht: der Neligionskampf ijt verknüpft mit dem Kampf 
um materielle Güter; es handelt jihb um Den 
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KRampfder produktiven Arbeit des Bolkes 
gegen das in der ‚toten: Hand“ konzen- 
trierte arbeitslojfe Ginkommen. „Der Aus- 
druck von Zwinglis Wejen ijt die jelbe Sreiheit, welche die 
VBorpäter am Rütli bejeelte, nur in die Form des 16. Jahr 
hunderts überjeßt.“ Auch darin tritt das jozialpolitifche 
Bepräge der Reformationskämpfe zutage, daß die Patrizier 
im allgemeinen zur römijchen Kirche hielten, während der 
Handiverkerjtand auf Seite der Reformation jtand. Es tjt 
kein Bertreter der „materialijtiichen Geihichtsauffaflung“, 
fondern der konjervativ angelegte Hijtoriker und Bolitiker 
Hilty, der mit Bezug auf die jchweizerijche Reformation 
erklärt: „Sede religiüfe Reform geht aus jozialen 
Uebeljtänden hervor und bringt ganz folgerichtig Dieje 
Uebel offen an das Licht der Sonne.“ (WU. a. O., pag. 275.) 
Berner: „Die Reformation war gleidhzeittig 
eine politijhe Revolution, bervorgegan:- 
gen zum guten Teil aus politijdhen Moti- 
ven und politiihe Ereignijje einleitend.”“ 
(U. a. O., pag. 214.) 


Eine dritte Epijode der Bejhichte des Schweizer 
Bolkes bildet das abjolutijtifche Zeitalter oder der Sampf 
zwiihen der  hberrihhenden Nrtiitokratie 
und dem gemeinen Volk, den „Untertanen“, ein 
Kampf, der in der Revolution feine Löjung fand. Diefer 
Gegenjaß machte fich in dreifacher Weije geltend, er 309 
joaufagen drei konzentrilche Kreije: | 

1. Spannung und Konflikt zmwijchen Batriziern und 
gemeinen Bürgern; 


2. Spannung und Konflikt zmwijchen Städtern und 
Zandvolk; 


3. Spannung und Konflikt zwijchen den freien Orten 
und den Untertanenländern. 


ae 


Dieje drei Begenjäße liefen nebeneinander her, wenn 
auch in den verjchiedenen Kantonen bald der eine, bald der 
andere Begenjaß die Situation beherrichte oder zu akuten 
Rubeitörungen führte. 


Hauptjähli in den Städten machte fich geltend der 
Begenjaß zwifhen Batriziern und Handmer- 
Rern. Die alten edeln Gejchlechter beanjpruchten eine 
Menge von Vorrechten und vor allem die alleinige Aus= 
übung der politifchen Herrihaft. Nach ihrer Auffaffung 
mar der große Haufe, der Plebs, nur zum WUrbeiten und Ge- 
borhen da. Typifh für den Kampf zwiichen Patriziat 
und Handwerk ift der Berlauf der Ereignijje in der 
Stadt Zürich. Dafelbijt wurde jchon im 14. Jahrhundert 
unter Rudolf Brun das arijtokratifche Alleinregiment ge- 
jtürzgt und am 16. Juli 1336 eine neue Berfajjung be= 
ichmoren, nach welcher die in 13 Zünfte abgeteilten Hanpd- 
mwerker auch Anteil an der Regierung erlangten. Die zur 
„KRonitafel“ vereinigten Batrizier hatten von da an nocd) 
jo viel Mitglieder (13) in den Nat zu entjenden, als die 
Zünfte zufammen. Die Patrizier waren nicht mehr allein- 
berechtigt, aber noch bevorrecdhtet. Sm Laufe der Zeit 
führten die Konflikte der rivalifierenden Parteien Schritt 
für Schritt zu einer Wbbröckelung der patrizischen Bore 
rechte. Waldmann, der die Rechte der Zuünfte erweitert 
hatte, murde 1389 ein Opfer des Konflikts; aud 
Zmwingli, gegen den fich die Oppofition der Patrizier 
richtete, wurde in diefen Konflikt verwickelt. Die leßten 
unbedeutfamen Privilegien der Konijtafel fielen erjt mit 
dem Zufammenbruch der alten Eidgenofjenichaft. Länger 
dauerte die Alleinherrjchaft der „gnädigen Herren“ in 
Bern, wo der Bertreter der Volksrehte, Samuel 
Henzi, 1749 unter dem Beile fiel; in Appenzell J.-Rbh. 
mußte Jojfeph Suter 1784 feine volksfreundliche Ge- 
finnung mit marteroollem Tode büßen. Erit die Helvetik 
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dekretierte alle Vorrechte des Patriziats ab. Daß der 
Kampf zwifchen Patriziern und dem Volke ein wirt: 
ihaftlidher mar, liegt auf der Hand. Der Adel war 
im Befit enormer ökonomijcher VBorrechte; die fetten Amts: 
jtellen und GSinekuren waren jeine Domänen, GSteuerfrei- 
beit jein Privilegium. Weitere Mittel zu einer „jtandes- 
gemäßen“ Lebensführung lieferten ihm die Penfionen, die 
er von fremden Kürjten für das berufsmäßige Anmerben 
von jchmweizerifchen Göldnern erhielt. So jtand die Erijtenz 
und der Glanz ariltokratifcher Regierungen in direktem 
Sujammenhang mit der durch) das GSöldnerunmefen ge> 
pflanzten Demoralifation des Volkes. Kein Wunder, daß, 
wie Hilty jagt, „die Broßzahl der Untertanen in der Art 
der heutigen eigentlichen Gogzialijten dem gejamten hijto- 
riihen Gtaatswejen grollend gegenüberjtand“. Der 
Kampf des Volkes um die Redhtsgleidhheit 
war nihts anderes als ein Kampf der Ar: 
beitgegen das mehr oder weniger arbeits: 
Ioje Einkommen. 


Cs reiht fih an der Gegenjaß der „Herren 
und Burger“ der Stadt und der Bauernder 
LYandjchaft, ein Gegenfab, der fich natürlich nur in den - 
„Stüdtekantonen“ geltend machte. Die Stadt regierte von 
Gejeges wegen über die Landjchaft, die fie teils erobert, 
teils durch privatrechtliche Gefchäfte erworben hatte, indem 
jie gräflichen Lehnsherren Güter abkaufte oder folche als 
uneingelöjte Pfänder für ehemalige Darleihen in den Han: 
ven behielt. Die Bauernjame war von jtädtifchen Junkern, 
Bögten und Gtatthaltern regiert und ausgejogen. Wer die 
traurigen jozialen Berhältniffe des Landvolks jener „guten 
alten“ Zeit kennt, weiß, daß aud) die Kämpfe zwi: 
ihen Stadt und Landdurdh und durd mirt- 
Ihaftlihder Natur waren. Dem Landmann war 
unterjagt, nad) auswärts zu verkaufen; er war verpflichtet, 
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die Erträgnijje jeiner Arbeit auf dem jtädtiichen Mtarkte 
feilzubieten; der gewerbliche Handel war ein Monopol der 
Stadtbürger, ebenjo verjchiedene qualifizierte Handmerke, 
die nur in der Stadt ausgeübt werden durften. Nicht zu 
reden von den Steuern und Abgaben, Zöllen und Kronen, 
vermittelit deren das Mark des Landes in die Stadt ge- 
leitet wurde. Der Bauer kämpfte daher um 
nihts anderes, als um wirtihaftlide und 
fostole Erlöjung; der Kampf der Bauern: 
famemwar eine soziale Revolution, eine ge- 
waltjame Erhebung gegen die YWusbeuter 
der Arbeiter. 

Sm Kanton Zürid) hatten jchon 1489 Aufjtände der 
Gemeinden am Zürichjee, 1525 in Toöß und in der Herr- 
ihaft Grüningen jtattgefunden. Eine Steuervermweigerung 
der Herrichaft Wädenswil Anno 1646 war mit bitterer De- 
mütigung der Landihaft und Enthauptung von vier Füh- 
rern der Bewegung geahndet worden. Kurz vor der fran- 
zöliihen Revolution brach der „Stäfner Handel“ aus, der 
von der NRegierung gemwaltjam unterdrückt wurde. WAnno 
1653 brad in Zuzern, Golothurn, Bern und Bajel der 
Ihmweizerijhe Bauernkrieg aus, der nah an- 
fänglihem Erfolg der aufjtändijchen Bauern zu unguniten 
der leßtern entjchieden wurde. Ueber die Befiegten wurde 
fürchterliches Strafgericht gehalten. Hunderte wurden ver: 
haftet, gefoltert, enthauptet, Unzählige verbannt, mißhan- 
delt, gebüßt und ehrlos erklärt. Bisherige Rechte der Land: 
ichaft wurden aufgehoben und das Volk ausgebeutet wie 
nie zuvor. Hilty gejteht, Dvaß Diefer Bauernkrieg, 
der nicht weniger als eine neue eidgenöjjiihe Berfallung 
im demokratijchen Sinne beabjihtigte, mandhe Ana-= 
logie mit der heutigen Jjozialiftijhen Be- 
wegung >darbiete (a. a. D., pag. 288, Anm. 2). 

Erit die von Krankreic, auf die Schweiz übertragene 
Revolution von 1798 bradte für Stadt und Land gleiche 


— 336 — 


Rechte; nicht lange darauf wurden auch die Zehnten, 
Sronen und andern Brundverpflichtungen, welche die Land: 
wirtichaft jchwer drückten, legislatorijc) abgelöft und jo 
an Stelle der mittelalterlichen Zehensverhältniffe ver Grund 
zu dem modernen HHypothekarmejen gelegt. Nur vorüber: 
gehend jind in der Nejtaurationszeit (1815 bis 1830) die 
Rechte der Landjchaften wieder gejchmälert worden, mas 
1831 die Trennung Bajellands von Balelitadt veranlaßte. 


Endlih kommt in Betradt der Begenjaß z3mwi- 
ihen den freien OrtenDderalten Eidgenoj- 
jenjhaftundden Untertanenländern. Den 
freien Santonen, die jelbit in beißen Kämpfen fich poli- 
tiihe Kreiheit und Unabhängigkeit errungen Hatten, fiel 
es abjolut nicht ein, Die von ihnen eroberten und dem Seind 
entrilienen Gebiete frei zu machen. Sie behielten diejelben 
als Untertanenländer und jogen Jie nach Möglichkeit aus. 
Mit Beziehung darauf jpricht Hilty folgenden Gedanken 
aus: „Daß die Eidgenojjenjchaft jelbit ein jolcher Yandes- 
herr über Untertanen wurde, ilt ein Ubfall von ihrem 
urjprüngliden Staatsgedanken gemejen, der ihr die höchite 
Beitimmung, die jie hätte erreichen können, vereitelt hat. 
Sie wäre vielleicht berufen gemejen, die republikanijche 
Staatsform den jamtlichen germanijchen Bolkern Europas 
zugänglich zu madjen und damit die Kührung der deutfchen 
Rafle zu übernehmen.“ 


Cs gab bekanntlich „gemeine Herrichaften“, die allen 
oder beinahe allen Kantonen untertan waren und von allen 
gemeinfam regiert wurden; jodann gab es „Herrichajten“, 
die nur einem oder einigen Kantonen dienjtbar maren. Ge- 
meine Herrichaften maren der Thurgau, Baden nebji Brem- 
garten und Mellingen, Lugano, Menpdrijio, das untere 
Rheintal; den Bernern gehörte die Waadt und der Ober: 
aargau, Ußnach) und Bajter gehörte den Schwyzern und 
Slarnern, das Livinental den Urnern, Brandfon, Murten 
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und Grasburg wurde von Bern und Freiburg beherrict. 
Es jehlte nicht an gewaltfamen Aufjtänden der Untertanen= 
länder, die das Joch der regierenden Kantone abzufchütteln 
judten; in Zaufanne fiel im Jahre 1723 Major Davel, der 
eine Erhebung der Waadt zu infzenieren verjucht hatte; 
Anno 1755 wurde das Livinental von den Urkantonen für 
einen Aufjtand jchrecklich gezüichtigt. „Dann hob die Zands- 
gemeinde von Uri alle Freiheiten der Liviner auf. So fank 
diejes Tal, welches vorher jich erheblicher Kechte erfreut 
hatte, auf die tiefjte Stufe der Abhängigkeit hinunter. Han- 
del, Gemerbe, Landbau, Künjte verfielen, und diejes vor 
Gott und Natur jo reich gejegnete Tal begann mehr und 
mehr von Armut, NRobheit, Aberglauben, dumpfer Stille 
niedergedrückt zu werden.“ (Dandliker, Geihhichte der 
Schweiz, III. 257.) 

Brauchen wir ausprüklid gu Jagen, daß der 
Kampf zmwijhen den Herrenkantonen und 
ven Herrihaften oder Bogteien wirtidhaft 
liche Beweggründe hatte? Die Bogteien waren die Schäf- 
lein, die von den freien Kantonen bis aufs Blut gejchoren 
wurden, bis die Revolution bezw. die helvetifche Bundes- 
verfafjung vom 12. April 1798 allen Untertanenländern 
Sreiheit und Gleichberedhfigung mit den dreizehn alten 
Orten bradte. 

Der dreifache Kampf des Volkes gegen die Ariltokratie 
ift an der Wende des legten Jahrhunderts zugunften der 
Unterdrückten entichieden worden. Die Gerechtigkeit hat 
nad) langen jchmeren Kämpfen endlich triumphiert; ver 
Sreiheit ijt eine Bafje gemadt worden. — Im Mittelalter 
fiegten die Eidgenofjen über den Broßadel, im 16. Tahr- 
hundert wurde die Herrichaft der Briejter gebrochen, dann 
— teilmeife noch vor dem 16. Tahrhundert — erlangten die 
Vlebejer gleiche Rechte wie die „Beichlechter“ und endlid) 
wurden Stadt und Land und Kantone und Untertanen= 
lande gleichberechtigt. 
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Melch eindringlihe Lehre kann unjer Gejchleht aus 
der Bejhhichte Der Vergangenheit ziehen? So oft und jo 
lange auch) Macht vor Necht geht oder, mit andern Worten, 
das jeweilige „Recht“ durch die Macht der berrjehenden 
Klafjfen bejtimmt wird, jchließlich Rommt dod) die Gered)- 
tigkeit zum Durchbruch und geht aus der Parteien Gtreit 
fiegreich die %reiheit hervor. 

Hat heute der Kampf der Barteien aufgehört und einer 
allgemeinen Harmonie der Interejjen Bla gemaht? Nein; 
es ijt vielmehr jeit ven Tagen der großen Revolution, da 
die alten Begenjäße zum YWustrag gebracht worden find, 
ein zweifacher Gegenjag aufgekommen, welcher der jchmei- 
zeriichen Gejchichte des 19. Tahrhunderts den Stempel auf: 
gedrückt hat. Der eine Gegenjaß ift ein im engern Sinne 
politifcher und betrifft das Verhältnis des Bundes zu den 
Kantonen, der andere tjt ein jozialer und betrifft ven Unt- 
agonismus zwilhen Kapital und Wrbeit. 

Einmal beherrfchte der Gegenjaßzmwifhen Bund 
und Kantonen die Entwicklung der jchmeizerijchen 
Eidgenofjenijhhaft während des 19. Jahrhunderts. Der 
Sieg in diefem Konflikt hat fich entichieden: auf Geite des 
Bundes geneigt; der Partikularismus und die Sonder: 
interejjen der Kantone werden durd) die höhere dee eines 
allgemeinen, allen Gliedern gleiches Recht jchaffenden Ge- 
meinmejens überwunden. Aus dem GStaatenbund ijt 1848 
ein Bundesjlaat geworden; an die Gtelle der Tagjabung, 
in welcher der Rleinjte Kanton den gleiden Einfluß aus- 
übte wie der größte, trat außer dem Ständerat der Watio- 
nalrat, in welchem die Kantone nach der Zahl ihrer Benöl- 
kerung ihre Bertreter jenden; die Bliever der Bundesver- 
jammlung jtimmen nicht mehr wie die Tagjagungsbeamten 
nach) kantonaler Snitruktion, jondern nad) eigener Ueber: 
zeugung und unter perjünlicher VBerantmwortlichkeit. 

Smmer mehr bat fi) das Bundesitaatsrecht auf Ko- 
iten der Kantonaljouveränität entwickelt; die Verfaljung 
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»on 1874 bezeichnet einen großen Markitein auf dem Wege 
zur Bereinheitlichung des jchmweizerijchen Gemeinmejens; 
Schritt für Schritt hat der Bund an Kompetenz und in- 
nerer Stärke zugenommen. Der Staatseinheit, welche die 
‚Helvetik jeinerzeit mechanifch und unvermittelt durchjeßen 
mollte, gehen wir allmählich und in organijcher Entwick- 
lung entgegen. 

Viel wichtiger noch als diejer bereits der VBergangen- 
heit angehörende formell-politifche Gegenjaß zmwijchen Jen: 
tralismus und %öderalismus *) ijt der materiell - joziale 
Kampf, der wie die ganze Kulturmelt, jo auch unjere 
Schweiz erfüllt: der Kampf zwijdhen Kapital 
und Arbeit. Wer ihn nit zu würdigen weiß, hat Die 
Zeichen der Zeit nimmer begriffen! 

Die feudalen Begenjäße des Mittelalters waren in der 
franzöfifhen Nevolution abgetan morden, ein unerhörter 
Sreiheitsjubel dDurchbraujte damals die Völker und nie: 
mand ahnte, daß an Stelle der bisherigen Konflikte bald 
genug ein neuer fozialer Kampf von einer Tragmeite, mie 
ihn die Welt noch nie gejehen, treten werde. Ungefähr zur 
gleichen Zeit, als die politijche Revolution ausbracd, begann 
nämlid, nur ftilleer und allmählicher, eine indujtrielle 
Revolution, die ja jeßt noch nicht zum Abjchluß 
‚gekommen, ein Zand nad) dem andern zu durchziehen. Dieje 
industrielle Ummälzung berubte auf der durch die Yori- 
fchritte der Wiffenfchaft und Technik ermöglichten Ein- 
führung von Mafchinen und der Benüßgung der Naturkräfte 
zu induftrieller Arbeit und der im Zujfammenbang damit 
durchgeführten Arbeitsteilung in Gemerbe und \nodujfrie. 
Diefe induftrielle Ummälzung in Verbindung mit dem neu- 
‚eingebürgerten GBrundjaß der Gemerbefreiheit beziehungs- 
mweije dem uneingejchränkten Privatbejig einzelner an ven 
Broduktionsmitteln führte zu einer krankhaften totalen 


*) Selbjt im Programm der 1912 gegründeten jchweizerijchen onfervativen 
‘Boltspartei wurde der Föderalismus formell preisgegeben. 
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Umgejtaltung des Wirtjhaftsiebens des 
Bolkes. Während nämlich infolge des — bis in alle Konje= 
quenzen durchgeführten — Prinzips der Xrbeitsteilung. 
alle Beziehungen und Abhängigkeiten der einzelnen immer 
verwicelter und unauflöslicher jich verflochten und Die. 
Aufrechterhaltung einer unabhängigen wirtichaftlichen. 
Sondererijtenz zur völligen Unmöglichkeit wurde, war. 
doch Diejer ganze mwirtichaftlie NKiejenorganismus nicht. 
irgendwie gejellichaftlich geregelt, jondern Durch die jchran=- 
kenloje Ermwerbsfreiheit und den VBrivatbefiß der Broduk=- 
tionsmittel dem Zufall, der Willkür und den egoijtiichen. 
Spekulationen einzelner anheimgegeben. 


Cine Scheidung des Volkes trat ein in Die Großzapt 
der bejißlojen, auf ihre Wrbeitskraft angemiejenen Lohn- 
arbeiter und eine kleine Minderzahl von im Belit der Pro=- 
duktionsmittel fich befindenden und über die Wrbeits- 
gelegenheiten frei verfügenden Kapitaliften. Die fchranken- 
Iofe Erwerbs- und Befibfreibeit, Die nach den Vorrechten. 
und Schranken des Zunftmeiens als das höchite Tdeal der. 
Wirtichaftspolitik erjchienen war, Ram nur den Befiten: 
ten, aber nicht der ungeheuren Mehrheit der Nichtbefigen- 
den zugut und erwies ich Daher unter den veränderten: 
indujtriellen VBerhältnifjen geradezu als ein Kallitrick für. 
die Kreiheit der Völker. 


An Stelle der befeitigten mittelalterlichen Privilegien: 
trat das privilegierte Kapital, das den Beliß von Groß: 
betrieben und damit die Ermögliung von Xrbeitsgelegens 
beit und die Verfügung über jede Arbeitskraft in jeine alls 
mächtige Hand bekam; an Gtelle des bevorrechteten Be= 
ichlechteradels trat der auf allen XYebensgebieten das Mono= 
pol beanjpruchende Beldadel, an Stelle des feudalen Xehens= 
mwejens die moderne kapitalijtiiche Hypothekarverfchuldung,. 
an Stelle des mittelalterlichen Reislaufens der drückende- 
moderne Militarismus. 
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Die Uebermadht des Kapitals gegenüber der Lohn- 
:arbeit, das Uebermaß des arbeitslojen Einkommens auf 
‚Roiten des durch die Arbeit gewonnenen Einkommens, ijt 
der KRealgrund aller modernen Jozialen Nöte und Mip- 
ftände, die aller Rulturfortfchritt und alles Anwachjen des 
nur einzelnen in die Tajche fallenden „Nationalreichtums“ 
von ferne nicht aufgumiegen vermag. 

Der Kampf, zwiihen Kapital und Arbeit ift denn aud) 
bald auf allen Linien entbrannt; er bejtimmt die Signatur 
‚unferes im Uebergang zu einer höhern Aulturftufe befind- 
lichen Zeitalters. Der Kampf der politifchen Parteien ijt 
heute, wie zu allen Zeiten, offenkundig jozialer Natur. 
Bolitifche Barteien find eben nur die politifche Vertretung 
mwirtichaftlicher Interejien. 

Ueber den endlichen Ausgang des Kampfes kann nie: 
‘mand im Zmeifel fein, der die Bejhichte unjeres Volkes 
Rennen gelernt bat. Alle künjtlichen Privilegien und Wiono= 
pole find im Laufe der Zeit jemweilen ins Grab gejunken; 
alle bevorrechteten Klafjen und Stände haben ihre Bor- 
herrfchaft verloren; das durch) die Macht einzelner aufge- 
itellte und feitgehaltene „Hijtoriiche Recht“ ijt bejeitigt wor: 
den zugunjten einer den allgemeinen {nterejjen entjpre- 
henden Gerechtigkeit. YIls Kern faft aller großen 
Kämpfe der Vergangenheit haben wir Die 
joziale Frage Rennen gelernt. Der Sampf 
ums Dafein, der Bewerb ums nöfige Yus- 
Rommen, die Sorge fürs tfüäglide Brot, ift 
das treibende Element aller politijden 
Kämpfe gewesen. Faft ausnahmslos hban- 
delteesfih umden Rampfderehrlidhen Ur- 
beit gegen das arbeitsloje Einkommen. 
Der Sieg ift bisher immer nod) der Urbeit 
gemworden;jollteesinZukunftanders jein? 


Zi. 


Wandlunaen im Seitraum der leßten 
oreigta Sahre. 


Cs gibt Rein verlogeneres Wort als das des Bhili- 
ters: „Es ijt immer jo gewejen und es wird immer fo jein.“ 
Es war nicht immer mie es heute ijt, und es mird eine: 
Zeit Rommen, wo es ganz anders fein wird als heute. 
Panta rei, d.h. alles it im %luß, und deutlicher als in. 
andern Zeitläufen hören wir in der Gegenwart raufhen 
der Zeiten Bemwäller. Bor Tahrtaufenden, in der Urzeit: 
des menjchlichen Befchlechts vollzog ji die Entwicklung, 
langjam, dem WUuge des einzelnen unvermerkt; in der 
Solge nahm die gejhihtliche Entwicklung ein jchnelleres- 
Tempo an, und heute vollzieht fie fich mit Eilzugsgejcehmwin= 
digkeit. Gerade jo wie dem einzelnen A|ndividuum das: 
eben um jo rajcher dabhinfährt, je mehr feine Tahre zus 
nehmen. Gin Menfchenalter it ein mwinziges Stük im 
Leben der Menjchheit; aber doch find heute die Wandlun= 
gen im Xauf einer einzigen Generation unverkennbar,. 
auch dem blöden Auge offenkundig. Haft und Unraft ift 
die Signatur unjerer Zeit, und mit geheimem Bangen denkt. 
man an einen noch tolleren Umjchwung des ZJeitenrades.. 

Wenn mir an die Berhältniffe unjerer Sugendzeit 
aurückdenken, wird uns der Wandel, der in den leßten. 
dreißig Jahren jtattgefunden, bewußt. 

Die Ummälzungen auf tehniijhdem Gebiet 
fallen bejonders ins Auge. In unferer Tugendgeit tauchten 
die eriten vereinzelten Velozipeds auf mit den 1!/a Meter 
hohen Hochrädern und ganz Rleinen Laufrädern; heute tit 
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das durch Tretkurbel mit Ueberjegung, Luftreifen und 
Rugellagern verpollkommnete Zahrrad ein gäng und gäbes 
Verkehrsmittel geworden. Automobile waren in unjerer 
Tugend noch ganz unbekannt; im Jahr 1899 machte ich die 
erjte Kahrt mit vielen Stockungen und WÜbenteuern auf 
einem Automobile, das das Ausjehen einer riejigen Poit- 
kutjche hatte. Die Entwicklung der Basmotorentechnik in 
den 80er und 0er Jahren bat das WAutomobil und das 
Zuftichiff ermöglicht. 

Ganz eritaunlich ijt die praktifche Anwendung, welche 
die Elektrizität im Laufe der legten drei Dezennien ge- 
junden bat. Mit welchem Eritaunen betrachleten wir vor 
30 Sahren die erjten elektrifgen Bogenlampen. Heute 
treffen wir elektrijches Licht zu Stadt und Land, ja in den 
einfamen Hütten und Gtällen des Gebirges. Die Moöglich- 
Reit elektrifcher Kraftübertragung wurde erjt vor zwanzig 
Sahren, im Jahr 1891, auf einer Ausitellung in Kranks 
furt, weitern Kreifen zur Kenntnis gebracht. Heute mar= 
kieren Hunderte von Glektrizitätswerken die Rleinen und 
großen Wafjerläufe unjeres Landes, und die neßarlig 
übers Land geführten Kraftleitungen jind heute Kompo- 
.nenten des Zandichaftsbildes. Daß mir vor 20—80 Jahren 
ohne elektrifche Straßenbahn und ohne Telephon aus 
kommen konnten, darüber wundern mir uns heute. Von 
Grammophonen, Kinematographen, drabtlojer Telegraphie, 
Zifts, Nöntgenftrahlen mußte man in unfern Jugend- 
jahren nichts. Mit einem Wort, wir find im Lauf der legten 
30 Sabre ins Zeitalter der Elektrizität eingetreten 
und find im Begriff, uns von der Steinkohle zu emangi- 
pieren. Die Anmendung des Kochgajes gehört erit den 
beiden legten Jahrzehnten an. Die Einführung des majchi- 
nellen Betriebs in die Landmwirtichaft haben mir in den 
legten Sahrzehnten miterlebt. Die Schreibmajchine hat jeit 
11/: Sahrzehnten ihren Einzug in die Bureaus gehalten, 
die Seßmajchine in die Buchdruckereien, die Nechenmajchine 
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in die Kontors. In jeden Beruf, in jedes Haus ift die 
Maichine eingedrungen. 

Die technifchen Ummälzungen wurden von beruflichen 
und gefellihaftlihen Wandlungen begleitet. Wie 
haben jich in den leßten Tahrzehnten die Städte allent- 
halben vergrößert, die Dörfer in der Regel durch neue Hau- 
jer und Gtälle fich verjfchönert. Die rapide Zunahme des 
„Rationalreihtums“ tritt vor allen Augen in die Erjchei- 
nung. Die Produktivität der Industrie jomohl wie die der 
Zandmwirtihhaft hat eine ungemeine Gfeigerung erfahren. 
Neue Berufsarten Jind entjtanden, wie: Chauffeure, Elektro: 
monteure, Telephonijtinnen. 

In gewerblichen Betrieben wie kaufmännijhen Bus 
reaus hat die Urbeitsteilung große Kortichritte gemadt. 
Die Großbetriebe in Handel (Großbafare) und Produktion 
behberrichen die Situation und erjehmeren oder verunmög- 
lichen den Kleinbetrieben die Erijtenz.. Die Dorfmühlen 
und Dorfbrauereien unjerer Sugendzeit find zerfallen! 
Zahlreiche Privatgefchäfte find in den legten Jahrzehnten 
in Aktiengejellichaften verwandelt worden. Die Frauen: 
arbeit ijt in alle gewerblichen und kommerziellen Berufe 
eingedrungen. 

Bon der ungeheuerlihen Entfaltung der Veklame 
unjerer Tage — man denke an die Annoncenblätter, Lit: 
faßläulen, Wind- und Lichtreklamen, NReklamemände 
längs der Eifenbahn — mußte man in den glücklicheren 
Tagen unjerer Tugend noch nichts. 

Und mie groß find die [ozialen und jozialpoliti- 
ihen Wandlungen in den leßten Dezennien! Größer ge: _ 
worden ijt die Kluft von Befienden und Nichtbefigenden; 
der Abjtand des Xebens der obern Zehntaufend vom Zeben 
des Broletariats. Die demokratiihe ARultur, da das Be- 
finde no) am Tif) der Familie aß, ift zurückgegangen. 
Das Klafjenbemwußtjein ift oben und unten ausgeprägter 
geworden, parallel mit der wachjienden Organifation der 
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Wrbeitgeber und Arbeiter. Die Organifation hat die Ar= 
beiterjchaft moralifch gehoben — der blaue Montag ge- 
hört beijpielsmweije der Vergangenheit an — und die Ur- 
beiter jtolzer und jelbjtbemußter gemadt. Gleich Der 
Gemerkjdhaftsbemegung hat auch die Benofjenjchafts- 
bewegung in den lebten drei Jahrzehnten einen großen 
Aufijhmwung erfahren. In der ganzen Weltauffafiung 
unjeres Bolkes bat jih im Lauf der legten Jahr: 
zehnte eine unleugbare Wandlung zu Jozialem Ber: 
jtändnis hin vollgogen. Yorderungen, die vor 30 Tahren 
verlacht wurden, wie unentgeltliche Beerdigung, unent- 
geltlihe Abgabe von LZehrmitteln, Schülerjpeijung, Jind 
heute populär und vielerorts eingeführt worden. Bojtulate, 
die früher Anitoß erregten, wie PVerjtaatlihung gemifler 
Gebiete, Rommunale Regie, Proportionalmahl, Frauen- 
 jtimmredt, Rafjenhygiene, werden heute ernithaft geprüft 
und diskutiert. Der Sozialismus wird im Volke je länger, 
je mehr eine diskutable Weltanjchauung. Die Arbeitszeit 
it jeit 30 Sahren um 1 bis 2 Stunden zurückgegangen; die 
Sonntagsruhe hat viel neuen Boden gefunden; für einen 
während der Urbeit erlittenen Anfall erhält der Wrbeiter 
heute eine Unfallentfehädigung; der Streik gilt heute all- 
gemein als ein dem Arbeiter erlaubtes Rechtsmittel. Auf 
dem Gebiete des Krauenredhts jind die Unterjchiede von 
einjt und jeßt in die Augen jpringend. Die Ausbildung 
der Töchter hat ich im allgemeinen gehoben und in privat: 
rechtlicher Beziehung jind die Frauen durdy) das neue 
Zivilgefeßbud) den Männern gleichgejtellt worden; es fehlt 
bloß noc) die jtaatsrechtliche, politifche Gleichberechfigung. 

Nicht bloß auf dem Gebiet der außern Kultur, auch 
auf dem Gebiet der Tnnenkultur, der Berjönlichkeitskultur 
haben die legten Tahrzehnte Wandlungen gebradt. Zur 
Berjönlidkeitskultur gehört in erjier Linie die 
Körperpflege, die entichieden Durch) Mehrung des 
Badebedürfnilles, Turnen, Sport, Naturbeilvereine, einen 
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Auffjpmwung genommen hat. Das Sportmejen hat Jich 
in den leßten Dezennien ungemein enfaltet. Das Kuß- 
ballipiel ift von England, der Ski- und GSdhlittenjport 
von nordiihen Ländern zu uns verpflanzt morden , 
der Bergiport ift aus den arijtokratifchen Zirkeln der 
Alpenklubs ins Bolk gedrungen. Die Wohltat der 
Sommerfrifche wird mehr und mehr Gemeingut und das 
Alpenland ijt ein Sanatorium nicht bloß mehr für die 
obern Zehntaujend, jondern für weite Kreife der arbeiten- 
den Bevölkerung. Viele Berggipfel jind durch Bergbahnen 
jedermann leicht zugänglich geworden. Mit der Gejund- 
beitspflege verbindet jich der Kampf gegen die Krankheit. 
Die Spitalpflege für leiblid und geiltig Kranke ijt viel 
populärer geworden als vor einigen Jahrzehnten; die Chi= 
rurgie hat große Kortjchritte gemacht, indem fie fich nicht 
bloß mie früher mit den Extremitäten, jondern mit den 
innern Organen des Menjchenleibes zu befafjen begann und 
die ajeptifche Behandlung einführte. Der Kampf gegen die 
verheerenditen Seuchen — Tuberkuloje, Alkoholismus, Ge: 
ichlechtskrankheiten — mird heute viel, viel nahhdrücklicdher 
gefüihrt als vor 30 Tahren und ijt — mwenigitens jomweit es 
die Bekämpfung der Tuberkuloje betrifft — nicht rejultat- 
los geblieben. Alle Resultate der Hygiene und des Kampfes 
gegen die Krankheiten kommen in der Erniedrigung der 
Sterblichkeitsziffer zum WAusdruc. Die Sterblichkeitsziffer 
beträgt 16,1 und ijt vom Jahr 1880 bis 1910 von 21,9 auf 
16,1 gejunken. Wuf der andern Geite ijt freilich viel die 
Rede von einer Raffenverfchledterung. Ob die Zahl der 
Serfinnigen, Epileptiker, VBigchopathen, verbrecheriich Ver: 
anlagten in relativer Zunahme begriffen it, tit eine Srage, 
die heufe nicht mit Sicherheit beantwortet werden Rann. 
Was die geijtige Kultur anbelangt, ijt die allgemeine 
Bildung zu Stadt und Land wohl gejtiegen. Die Wert: _ 
ichäßung des Schulmejfens ift durch die Erftellung Jhmucer 
Schulhäufer allerorten dokumentiert worden. Eine große 
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Vermehrung und ungeahnte Verbreitung hat in den leßternt 
Tahrzehnten die Prefje erhalten. Die Häujer werden jelten 
fein, in die nicht mwenigjtens eine Zeitung ihren regel- 
mäßigen Einzug hält. Bedeutjame Veränderungen find feit 
30 Sahren auf dem Gebiet der Wilfenfchaft vor fich ge- 
gangen. Wanche Ergebnijje der Wilfenichaft find ume 
gejtoßen oder jtark in Trage gejtellt worden, jo auf dem 
Gebiet der Atronomie und Geologie. Die Ernährungs- 
phyfiologie hat Schiffbruch erlitten, und über die Bhyjik 
iit infolge der Entdeckung des Radiums und feiner Eigen- 
Ihaften eine eigentliche Krijis hereingebrocdhen. Es hat 
denn auch im allgemeinen Urteil die frühere Apotbefe 
der Willenjchaft einer kühleren Beurteilung der Leijtungs- 
fähigkeit der Wiflenjıhaften Plaß gemadt. 

Dafür tit in den leßten Dezennien ein lebhaftes ajthe- 
tiihes Empfinden und Schaffen entitanden. Die neue 
älthbetifhe Kultur unjerer Tage bildet eine erjehnte 
Ergänzung zur bochgeipannten technifchen Rultur der 
Gegenwart. In der Arditektur ijt die Ausbildung eines 
neuen Gtiles bejonders hervorzuheben. Schönbeitsjinn und 
Bejichmack im Haus- und Städtebau find neu erwacht. Das 
Runftgewerbe hat einen neuen Aufjchmung begonnen. In 
der Malerei ijt eine moderne Richtung aufgekommen, in 
der — auf Kojten der Korm — eigenartige Zarbengebungen 
und Wirkungen verjuht werden. — Auch der Sinn für 
Naturfchönheit ift immer verbreiteter geworden. Die Kreude 
am Blumenfhmuck und Blumenkultur hat eine jtarke Be- 
lebung erfahren. Das VBerjtändnis für das hiltoriich Wert- 
volle ijt jehr vertieft worden. In der Heimatichugbemegung 
reihen ji) der Sinn für Naturjchönheit und für die ge- 
fchichtliche Ueberlieferung die Hand. 

Ob im leßten Zeitalter eine Erjtarkung oder Erjchlaf- 
fung der etbifhen Kultur, der nnenkultur Des 
Menichen, ftattgefunden habe? Die Urteile darüber lauten 
‚verschieden. Einige Erjcheinungen deuten auf eine ethijche 
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Bewegung unjeres Zeitalters. Der Alkoholismus hat ja 
einerjeits infolge der Macht des Alkoholkapitals zuge: 
nommen; anderjeits ijt die Verurteilung des Alkoholismus 
und Alkoholerzefje jtrenger geworden. Die Erftarkung 
der Kirchlichkeit, wie Jie vielerorts zu konjtatieren ilt, 
hängt mohl zujammen mit dem Bedürfnis nad) \nnen- 
Rultur, nad) Nahrung für das Gemüt und einen Gtüß- 
punkt für ethiihes Wollen. Auch die gejteigerte Anteil- 
nahme am Wohle der Tugend gehört in diejes Kapitel. „Das 
Sahrhundert des Kindes“ hat Ellen Key das 20. Jahrhun- 
vert genannt. 
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Die größte Bewegung unjeres Jahrhunderts ift die - 
loziale Bewegung. Die brennendfte Krage Der Keßtzeit ift 
die joziale Frage, die einem Knäuel gleicht, in dem alle 
Käden des modernen Zebens veritrickt find. Es gibt Zeiten 
der jozialen Ruhe, da ein gemiljes Gleichgewicht der Ge- 
jellihaft hergeitellt ijt und alle Individuen, jedes in jeinem 
Stande, einer angenehmen Sicherheit und Stabilität ihrer 
Lebenslage fich erfreuen und es gibt Zeiten des fozialen 
Kampfes, da die Harmonie der gejellichaftliden Verhält- 
nilje gejtört, die Erxijtenz von vielen bedroht ift und ein 
Ausgleich gejuht wird. In Zeiten der jozialen Ruhe tit 
das Andividuum nad) allen Seiten jeiner Eriltenz an die 
joziale Ordnung gebunden, aber auch nad) allen Geiten 
durch die joziale Ordnung geihüßt. So war es in den 
mittelalterlidjen Stadtgemeinden, mo die Stadt jeden ein- 
zelnen, der durc Schaffende Arbeit jich betätigte, in jeinenmt 
Rechte auf ftandesgemäße Erijtenz durch genoijenihaftliche 
Zunftverfafjungen und mannigfade jtäadtifhe VBerorpd- 
nungen und Einrichtungen jhüßte und ihm Jeine fejte und 
jichere, wie in bejtimmter Weife geregelte und geordnete 
Stellung gab. | 

Unjere Zeit läßt das Sndinivuum für fich felbjt Jorgen 
und wenn dasjelbe nicht dazu imjtande tit, jo geht es unier' 
oder wird aus Not zum Verbrecher. Daher die Jogiale 
Bewegung, welche darauf hinausgeht, das alte genojjeri= 
ichaftliche Prinzip in neuer Form im modernen Staat 
wieder zur Geltung zu bringen, den Bürger nad) allen 
Seiten an die im Staat organifierte Bejellichaft zu binden 
und ihn nach) allen Seiten hin durch den Staat zu jchüßen. 
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Der jozialen Bewegung jchwebt als Ziel vor Die 
Spaialifierung des Volkes, das heißt eine Harmoni- 
fierung der Verhältniffe und PBerjfonen auf wirtichaftlichem 
Gebiet. Die joziale Bewegung — die mit Naturnotwendig- 
keit fich bildete und ihrem Ziel entgegengeht — hat eine 
Rlare Kormulierung erhalten, ijt jozujagen zum Gelbjit- 
bemwußtjein gekommen im Sozialismus, d.h. in den 
jozialijtifchen Ideen und Forderungen der jich organi- 
jierenden Induftriearbeiterfchaft. An die Stelle der un: 
klaren und verfhmommenen Wünfche und Tdeale früherer 
Zeit, des „utopijchen Sozialismus“, it getreten der „miljen= 
ichaftliche“ oder Kritifche Sozialismus, der auf den Kor: 
ichungen des großen Denkers Karl Marz beruht. Aber wie 
alles in der Welt, jo hat auch der mwijjenjchaftlicye Gozialis= 
mus jeine Kortentwicklung. So genial Warx tit, er tjt Rein 
unfehlbarer Bapft, und jein Werk: „Das Kapital“, zwar 
eine Nüjtkammer jozialer Forihungen und Begründungen, 
aber keine Bibel, in welcher alle Wahrheit gepachtet und 
bejchloffen wäre. Es liegt am menigften im Sinne des Be- 
gründers des millenjchaftliden GSoztalismus, den leßtern 
in das Prokruftesbett eines dogmatifchen, entmwicklungs- 
unfähigen „Marrismus“ einzuzmängen. Wucd die jozia- 
Iitiichen Tdeen entwickeln jich parallel mit den jich ent: 
wickelnden Berhältnijfen, die jozialiftiichen Auffaflungen 
werden bereichert und ergänzt und anderjeits modifiziert 
und von Unklarheiten gereinigt. Schon jeßt läßt fich ein 
Bergleich ziehen zmwifchen dem vor einem PVierteljahrhundert 
maßgebenden Marrismus und den jozialijtiichen Ueber- 
zeugungen vieler denkenden Gozialijten von heute, und wir 
verjudhen in folgendem durch) Ausführung bezüglicher Ber: 
gleichspunkte und Unterfchiede die Entwicklung des 
modernen Sozialismus zu beleuchten, mobei mir 
ausdrücklich bemerken, daß unjere Ausführungen im fpe- 
äielen jhmweizeriihe VBerhältnijje im Auge 
Haben. 
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1. Der Dtarxismus jah voraus eine Endkataftrophe, in 
welcher nach vollendeter Zujpigung aller Rapitaliftifchen 
Miferen der Kapitalismus zufammenbrechen und mit einem 
Wale die jozialiftiiche Gejellichaft ins Leben Treten werde. 
Wenn eine kleine Zahl von Broßkapitalijten alles Eigen- 
tum in ihre Hand gebracht haben werde, dann jei die Zeit 
erfüllet, und die Expropriateure würden erpropriiert! — 
Heute hat, wenigitens in unjerm demokratifchen Gemein- 
wejen, die Anjchauung mit Recht die Oberhand gewonnen, 
daß es fih um eine allmählideEntmwiklung vom 
Rapitaliltiihden Staat zum jogtalijtiichen Gemeinmejen, 
nidt um Abfhyaffung des Staates, jondern um Umbildung 
zum Gozialjtaat handeln kann. Der die Naturmwiilen- 
ichaften beherrjchende Gedanke der Evolution, der Ent- 
mwicklung wird auch auf Das joziale und mwirtichaftlicge 
Xeben angewandt. An Stelle der Zufammenbrucdstheorie 
tritt die Enolutiostheorie! Wir erwarten das Heil nicht vor 
einer künftigen blutigen Revolution, wir Itehen jchon 
mitten drin in der „Revolution“, d.h. in der Ummälgzung 
der Beijter und Verhältnifje. Die hoffnungspollen Anjäße 
zu neuen jozialen Gebilden jind überall vorhanden, es 
handelt fich, diefelben mit Ausdauer und Geduld zu pflegen 
und auszubilden, was ein gemaltiges Ringen mit ven 
Mächten des Kapitals und der Reaktion nicht ausjchließt. 

Die Bolkswirtfchaft tft Rein Bau, der von Grund aus 
zerjtört und dann mieder neu aufgebaut werden Rann, 
fondern ein organijches Gebilde, das jich allmähli um: 
formt. 

2. Der ältere Sozialismus dachte ich das Ziel der 
Wünjche — ähnlich wie das Urckhrijtentum die Wiederkunft 
Seju — in baldiger Nähe. Engels prophegzeite, den „großen 
Kladderadatich“ auf das Jahr des Heils 1898. Bebel |pradı 
auf dem Parteitag in Erfurt 1891 von dem baldigen Ein- 
tritt der jozialiftiihen Gejellichaftsordnung, deren Ver- 
mwirklihung „jeder der Anmejenden noch erleben mwird“. 
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Wir haben uns an eine langjame Entwicklung jhon 
gewöhnen müfjen. Wir denken nicht daran, den Gogialjtaat 
in feiner Vollendung erleben zu können, jondern wir be= 
gnügen uns mit der ZJuverjicht, daß während unjern Leb- 
zeiten die Entwicklung fitlich Kortichritte mat im Sinn 
der Sozialifierung der Gejellichaft. Jedes Jahrzehnt, jedes 
Sabhr, treibt dieje oder jene Knojpen hervor oder bringt 
Früchte zur Neife. Es werden ohne Zmeifel nod) mandye 
Sahrzehnte vergehen, bis die Herrichhaft des Kapitals über 
die Arbeit völlig gebroden tft. Es jcheint aud), als ob es 
dem Kapitalismus nicht darum zu. tun märe, jo jchnell als - 
mögli” abaumirtfchaften und fi jelbjt unmöglih zu 
maden, als vielmehr darum, fi) einigermaßen an die: 
Dinge anzupafjen. Durch die Kartelle der Unternehmer, 
Duch die zu Trufts fufionierten Aktiengejellidhaften mag 
künftig vielleicht eine Regelung der PBroduktion angejtrebt 
werden, welche zur Vermeidung von permanenten Krijen 
dient. Beiläufig bemerkt, hat der von Marx wohl zu unier= 
icheidende Warrismus unter dem Kapitalismus hauptfädy- 
lid) das Unternehmertum und Zinskapital verjtanden und 
nicht genügend hervorgehoben, daß der Handel, bejon- 
ders der jchmarogßerhafte Zmifchen- und Kleinhandel und: 
der Brundbefiß (ftädtiihe Wohnungszinfel) mindeitens- 
ebenfo große Tribute auf die Arbeit legen als das Unter= 
nehmertum. 

„Damit die Verhältniffe geändert werden können, ijt 
notwendig, daß die Strukturen von zahllojen Menjichen= 
gehirnen abgeändert werden, und das gejchieht nicht von 
heute auf morgen! Unpderjeits ift zu berückfichtigen, daß alle- 
Entwicklung fi heutzutage viel rajcher vollzieht als in 
frübern Zeiten. Wie rajch vollzog fich die ungeahnte Ent 
wicklung der modernen Technik, wie jchnell erreicht das- 
Rapitalijtiihe Zeitalter feinen Höhepunkt. 

Cs geht vorwärts; da etwas langjamer und dort etiwas- 
ichneller und der Utopien größte tjt es, zu glauben: Es ijt: 
immer jo gemwejen und es wird immer jo fein. 
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3. Der ältere Sozialismus, der an den plößlichen Zu- 
jammenbruch des heutigen Wirtfchaftsigitens glaubte, pro- 
phezeite eine zunehmende Berelendung beinahe 
Ddesganzen Volkes. Wenn der größte Teil des Volkes 
proletarijiert jei, dann erfolge die Erhebung des Bolkes 
und dDurd) die JZmangsenteignung der Kapitalijten der Um- 
Ihmwung der Dinge. Heute liegen — allerdings mit VBorficht 
aufzunehmende — jtatijtifche Zufammenijtellungen vor, mo- 
nad) eine Hebung mander Teile des Proletariats jtattfindet 
und an Gtelle der frühern aus der Keudalzeit überknm- 
menen Mittelfchichten teilmeije ein neuer durch die Rapita- 
hitiijhe PBroduktionsmweije gejchaffener Mitteljtand eriteht, 
zu vem Udvokaten, erste, Ingenieure, Chemiker, Journa- 
liiten, Zehrer, Beamte, Angejtellte aller Arten gehören. 
Die Berihte über die öffentliche Armenvermaltung des 
Kantons Zürich bejtätigen die Tatjache, daß die Urmen- 
äiffern jchon jeit Jahrzehnten fait jtabil bleiben und Reines- 
mwegs ein bedrohliches Anwachjen zeigen. Yuch it nicht eine 
Vernichtung des kleinen Grundbejigers infolge Aufhäufung. 
Ducch LZatifundien eingetreten. Eine bis aufs äußerte ge- 
triebene Broletarilierung des Großteils der Bevölkerung 
iit aljo nicht wahrjcheinlich, aber auch Reinesmegs mwünjd)- 
bar. 

Es dringt die Einficht Duck, daß der joziale Kortiggritt 
fich nur Duck jukzefjive Hebung des arbeitenden Volkes 
vollziehen kann. An die Stelle der Verelendungstheorie 
tritt eine Gefundungstheorie! An der Tat zeigt die Er- 
fahrung, daß je verelendeter und ausgemergelter eine ‘Be- 
rufsklafje ijt, jie um jo weniger Spannkraft und Energie 
befißt, fi aus dem Sumpfe und Stumpffinn des Clends 
hberauszuarbeiten. Se bejjer jituiert eine Berufsklafie ijt, 
um jo entjchiedener jtellt jie höhere Forderungen und um: 
jo kräftiger tritt jie für den jozialen Fortichritt ein. Dies 
gilt vom einzelnen \ndividuum mie von ganzen Bolks- 
klafjen. Man denke an die Vrbeiter in der Tertilindujtrie. 
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Und wenn erjt aus der allgemeinen Berelendung faft des 
ganzen Bolkes der Umjchwung zum SBefjern eintreten 
würde, dann wäre es ungereimt, jet jchon zu jozialen 
Reformen Hand zu bieten, da ja dadurd) der Höhepunkt 
allgemeiner Verelendung und im Zujammenhang damit 
die joziale Ummälzung nur hinausgefchoben würde Wo 
hätte in der Praris der |trengjte Warzxijt diefe KRonjequenz 
der Verelendungs- und Katajtrophentheorie ziehen dürfen 
und mollen? 

4. Der ältere Sozialismus betonte einjeitig die poli- 
tiljhe Aktion der Wrbeiterpartei. Er pojtulierte, daß, 
wenn das PBroletariat einmal im Belige der politischen 
Macht jei, fich alles andere jozufagen von jelbjt ergebe. Tn- 
folgedejjen wurde auf die gewerkichaftlihe Bewegung und 
genojjenjchaftliches Wirken zu wenig GBemicht gelegt im 
Bergleich zur politifchen Bewegung. 

Es hat fih auch) in Beziehung auf diefen Bunkt eine 
Wandlung der Anjfchauungen vollzogen. Man ift zu der 
VUeberzeugung gekommen, daß das Gemwerkjidhafts- 
und KRonjumgenosjenihaftsmwefen von emi- 
nenter Bedeutung jei für die Emanzipation der arbeitenden 
Klafien, daß daher der joziale Befreiungskampf jo gut wie 
auf politifchem jo auch auf gewerkichaftlihem und genojjen- 
ihaftlidem Boden zu führen jei. Bemiß ijt die politifche 
Bewegung unerläßlich und überaus wichtig. Doc ijt zu 
bedenken, daß die politiihe Macht nur der NRefler ift der 
wirtichaftliden Macht eines Standes und daß von einer 
pominierenden politiichen Rolle der Urbeiterjchaft nicht gut 
die Rede jein kann, jo lange jie noch in mirtfchaftlicher 
Sklaverei jteckt. Die Urbeiterfchaft muß ji) daher durch) 
genojjenjchaftliches und gemwerkichaftlihes Wirken ökono- 
mijch feltigen und mit der ökonomijchen Kräftigung wird 
auch ihr politiiher Einfluß mwachjen und gefichert werden. 

Mit diefer Einjicht hängt es zufammen, daß der heutige 
Sozialismus nicht mehr bloß mit allgemeinen Sdealen und 
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Zukunftsbildern operiert, fondern überall in die volkswirt- 
Ichaftliche Detailarbeit eingetreten ijt. Mit Recht legt man 
heute jo großes Bemwicht auf die Praxis jtatt der bloßen 
Theorie, auf die Kleinarbeit jtatt der immer wiederholten 
großen Worte. Man erjtrebt nicht mehr bloß den Kollek- 
tipismus, die Vergejellihaftung der Produktion, jondern 
man betreibt vor allem aud) eine joziale Gemeindepolitik, 
man betätigt ji) in praktifchen Einrichtungen, wie Arbeits- 
kammern, Wrbeitsnachweis, Bolkshäufer, Baugenojjen- 
Ichaften, KRonjumgenojjenjchaften u. |. mw. Wtan erkennt, daß 
es mit der Handhabung der Bejeggebung noch nicht getan 
ilt, daß auch die Verwaltungs: und Bollzugsbeamten mit 
fozialem ®eijt erfüllt jein müfjen. Es mögen gute Gejeße 
vorhanden fein, aber fie können durch Verwaltung und 
Bolizei, durch Gerichtsbarkeit, dur) Kirche und Schule 
wieder lahmgelegt werden. Darum entiteht für die organis 
fierte Arbeiterfchaft die Aufgabe, zu den Wahlen nicht bloß 
der VBarlamentsmitglieder, fondern — mo ein diesbezüg- 
lihes Wahlrecht bejteht — aud) zu der Wahl von Richtern, 
Berwaltungsbeamten, Lehrern, Geijtlihen Stellung zu 
nehmen. Man darf nicht glauben, erjt wenn die politiie 
Trage gelöft jei, komme die Reihe jukzejjive an die andern 
Fragen der Kultur. Die Hebung der Kultur vollzieht fich 
gleibhzeitig auf den verjchiedenjten Gebieten und die 
Weiterbildung auf irgend einem Gebiete jteht wieder im 
engen und unlösbaren Zujammenhang mit den Xort- 
ichritten auf einem andern Gebiet. Darum ift nicht bloß 
die politifche und nicht allein die Skonomilche Entwicklung 
zu fördern, jondern gleichzeitig dem Kortjchritt im Schul: 
mwejen, in der Hygiene, im Strafrecht, in der Wohnungs- 
frage, in der Stellung der Frauen u. |. mw. AUufmerkjamkeit 
und Bemühung zu jchenken. 

Am Barteitag der deutfchen Sozialijten in Stuttgart im 
Tahre 1898 traten die berührten Meinungsverfchiedenheiten 
offen zutage. Die einen fpißten ihre Auffafjung zu mit den 
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Worten: „Auf das Ziel Rommt alles an, auf die Bewegung 
nichts.“ Andere variierten: „Das Endziel it uns nichts, 
die Bewegung ijt uns alles.“ Wir meinen, die beiden Auf- 
fafjungen müjfen einander ergänzen. Es gibt kein Ziel ohne 
Bewegung und es gibt keine Bewegung ohne ein Ziel. 

Es gibt Rein Ziel ohne Bewegung. {mn der jo- 
zialen Bewegung liegt jelbjt ein unermeßlicher Wert für 
die Menjchheit wie für jeden einzelnen. Auch wenn das 
Ziel nie erreicht würde, fo hat die jozialijtiihe Bewegung 
an und für fi eine erhebende und veredelnde Kraft, was 
jo mande Kritiker des Sozialismus beberzigen mögen, und 
was auch ein Arbeiterfreund, der gelegentlich pejjimijtiich 
in die Zukunft jcehaut, nicht vergefjen darf! Durch die joziale 
Bewegung jind Unzählige aus tierifceher Stumpfheit zum 
Gefühl der Menjchenmürde, aus bitterjter Verzweiflung zu 
Zukunftshoffnung, aus Knechtsjeligkeit zu Gelbjtbemußt- 
fein gehoben worden. Der früher ijolierte Arbeiter lernt 
in den Bemwerkichaften und Vereinen jich als Bürger und 
Menjch fühlen und fich durch große Zwecke über fein enges 
Zeben zu erheben. Die früher gleichgültig und abgejchlojjen 
gegen ihre Leidensgefährten lebten, werden durch ein 
itarkes Band der Golidarität verbunden, jeder einzelne 
erweitert jein Herz zur Teilnahme an dem 205 zahllojer 
Brüder. Die Joztialiltiiche Bewegung hat jedenfalls eine 
reiche, vem Mermjten zugängliche und verjtändliche Litera= 
tur gejchaffen in Büchern, Zeitungen, Brofhüren und Klug- 
Ihriften und dadurd) das geijtige Niveau derer gehoben, 
um deren geijtige Weckung Jich vorher niemand jonderlid) 
mübhte. Der Gozialismus hat in viel taujend Vereinen 
den Lohnjklaven Erholungs: und Bildungsjtätten ges 
Ihaffen, wo jie Beijt und Gemüt erfrifchen können. Das. 
alles verdankt die Wrbeiterjchaft der jozialen Bewegung; 
aber auch jedem einzelnen gibt die Teilnahme an der 
jozialen Bewegung einen würdigen Zebensgehalt. Daß ich 
mich betätige in dem großen Kampfe zmwijchen Gerechtig- 
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Reit und Ungerechtigkeit und mein Streben und Xeben in 
den Dienjt des jozialen Kampfes jtelle, darin liegt der 
tiefjte Wert meines Lebens. Menjch fein, heißt Rampfer 
fein. Und eine Menjchheit, für welche das Endziel völlig 
erreicht wäre und Reine großen Ziele zu erjtreben und zu 
erkämpfen wären, wäre beklagenswert; ic) kann mir Jie 
nicht denken. Das Streben nach Gerechtigkeit wird für 
immer jo unentbehrlich zum geijtigen Leben der Menjchheit 
gehören wie das Streben nad) Wahrheit. Mit VBartierung 
eines Wortes von Zejjing möchte ich in Beziehung auf 
Bewegung und Ziel jagen: Wenn Gott in feiner Rechten 
das Endziel und in feiner Linken die unabläfjig vorwärts: 
treibende Bewegung zum Ziel verborgen hätte und jpräche 
zu mir: „Wähle!“ — id) fiele ihm in Demut in feine Linke 
und jagte: „Vater, gieb! Die abjolute VBollkommenbeit ijt 
ja doch nur für dich allein!“ Damit foll natürlich nicht den 
heutigen Mijeren und unaufbörlichen Klajjienkämpfen das 
Wort geredet werden. 

Kein Ziel ohne Bewegung! Durch) den Kortjchritt der 
fozialen Bewegung kommen wir dem Ziele immer näher. 
Der Zukunftsftaat fällt nicht vom Himmel, er ijt nicht das 
Werk eines günjtigen Yugenblics, er tft nicht ein aus dem 
Chaos einer Revolution oder der Verelendung der Maffen 
zauberhaft entftandenes Wundermwejen; er ijt vielmehr das 
Refultat lange dauernder Arbeiten und er wird die all- 
mäbhlich reifende Ernte fein, die langer Ausfaat Mühen folgt. 
Und wird auch ein vollkommener Tpdealzujtand niemals 
verwirklicht werden, höheren Xebensformen und Dajeins- 
mwejen geht die Menjchheit unzweifelhaft entgegen. 

Der Arbeiter will auch heute fon einige Erfolge der 
fozialijtiihen Bewegung genießen und nicht nur auf den 
Zukunftsjtaat vertröftet werden, den er nicht mehr zu er- 
leben hoffen darf. Der Wechjel auf einen fernen Zukunfts= 
itaat könnte als praktijch jo wertlos diskreditiert werden, 
wie der vielverjpottete „Wechjel aufs Tenjeits“. 
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Es gibt aber auch Reine Bewegung ohne Ziel. Das 
Ziel ift ein Jdeal, das wir braudyen, wie der Schiffer 
jeinen Kompaß nad) den Sternen richtet. Er erreicht die 
Sterne nie, aber diejelben zeigen ihm den Weg. Statt Ziel 
können wir aud) jagen: deal oder Prinzip (jtatt Berme- 
gung: Taktik). Ein Prinzip ift aber nicht ein Dogma, ein 
Politer der Denkträgbeit, jondern ein Leitgedanke, ein 
Grundfag. Es gibt Brundjäße, die denjenigen dienen, die 
nicht jelbjt denken wollen, und es gibt Grundfäße, die den 
Imeck haben, unjerm Arbeiten Leitung und Licht zu geben. 
Das jozialiftiihe Prinzip ijt ein Grundjaß im leßteren 
Sinn, es foll aber nicht fein ein Dogma, das eigenes Denken 
erjpart und jelbitändigem Foriehen den Weg verlegt. 


Auch ift zu unterfheiden zwijdhen Ziel und 
Endziel. Ziele find in abjehbarer Zerne erreichbar, das 
Endziel liegt in unabjehbarer Terne. Als Ziel würde ich 
nennen mwirtichaftliche Gerechtigkeit oder Gogialijierung der 
Gejellichaft, die in den drei Kormen des Benojjenichajts- 
fozialismus, des Gemeindejozialismus und Gtaatsjozialis- 
mus fich manifejtiert. Das Endziel ift die vollitändige Har- 
monie aller menjchlichen Beziehungen und Berhältniiie. 


Das Ziel unjferer Bewegung kann und joll in deut- 
lihen Bildern jkRizziert und vor Augen geführt werden. 
Man hat auch) in jozialijtiihen Kreifen nicht jelten meg- 
mwerfend von den Utopien des Zukunftsjtaates gejprodhen. 
Man lehnt Schilderungen des Zukunftsftaates ab mit der 
Motivierung, daß die Einzelheiten und Eigentümlichkeiten 
der neuen Gejellichaftsordnung ganz unberechenbar jeien. 
Der Gegner hat jedoch recht, wenn er verlangt, daß mir 
ihm unjere Vorjtellungen von einer verbefjerten jchöneren 
Ordnung wenigjtens in Umriffen jRiazieren jollen. Se mehr 
ein jolches Bild vom Zukuniftsitaat mwiderjpruchslos und 
denkbar erjcheint, um jo größer ijt fein Eindruck, jeine 
mwerbende Kraft auf Freund und ein. - 
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Es it ja wahr, die Entwicklung der mwirtjchaftlichen 
Berhältnijje ijt nicht mit dem Bau eines Haujes zu ver- 
gleichen, das nach einem zuvor entworfenen genauen Plane 
ausgeführt mird; Jie gleicht vielmehr dem organischen 
Wachstum des Baumes. Deshalb geht aber die joziale Ent: 
micklung nicht jo blind und unbemußt vor fi) wie bei Gras 
und Baumen; jie wird vermittelt durch die Anfchauungen 
penkender Menjchen. Die Menjchen tragen Bilder einer 
höheren Bejellichaftsordnung in ich und dieje Bilder, VBor- 
itellungen des Beijtes, wirken auf die Gefühle und Be: 
ftrebungen der Menfchen und vermittelit deren auf die 
wirtjchaftliche Entwicklung, die eben eine Entwicklung 
menjhliden Zujammenarbeitens und menjchlihen Wus= 
taufches ijt. So haben denn die Schilderungen des „Zu: 
Runftsjtaates“ einen großen Wert; es find konkrete Ideale 
von gemaltiger Triebkraft für die Bedrückten. Kreilic) 
verlangen wir heute von jolchen Utopien mehr als früher, 
fie müjjen den Einwendungen und Rritifchen Bedenken 
des zmeifelnden Berjtandes mehr jtandhalten als in 
früheren Zeiten. Uber zu jagen, dieje Utopien jeien mert- 
lofe Spielereien, weil doch in Einzelheiten jich die Tat: 
fachen immer anders geitalten, als die Menichen voraus: 
fehen, ijt gleichbedeutend mit der Korderung, Reine Budgets 
mehr aufgujtellen, da diejelben doc nie genau realijiert 

würden. 
| Bewegung und Ziel (Taktik und Prinzip) — beide 
gehören zufammen. Man hat mit einem gemifjen Recht 
gejagt, es jei eine Sache des Temperaments, daß die einen 
mehr das Ziel, die andern die Bewegung betonen. \eden- 
falls wird es im Sozialismus wie in allen großen geijtigen 
Bewegungen des Menjchengefchlechtes immer eine mehr re- 
polutionäre und eine reformatoriihe Strömung geben. 
Eine große, lebendige, entwicklungsfähige Partei, in der 
no Triebkraft ijt, hat Plat für verjchiedene Richtungen. 
Bloß eine verjteinerte, überlebte Korporation erzmwingt 
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unter ihren Mitgliedern unfruchtbare Uniformität. Die 
oriftlihe Kirche bietet hierfür Beifpiele zur Genüge. Nur 
keine Gektiererei! Nur Reine Keßergerichte! vielmehr Zu: 
jammenarbeiten vieler jelbjtdenkender Individuen an der 
gemeinjamen großen Aufgabe, Zujammenmirken der ver- 
Ihiedenartigen Kräfte und Talente in einem Geilte. 
Woran es noch jo vielfach fehlt in unjern Reihen, ift der 
joaiale Geijt, der nicht bloß ein GBeijt der reibeit, 
fondern aud) der Selbjtverantwortlichkeit und Pflichttreue 
iit. Nicht das Geld und der Widerjtand der herrichenden. 
Klajjen ift unfer jcehlimmiter Keind. Nein, der Mangel an 
lozialem Geijt unter den Arbeitern; der Stumpffinn, Die 
Sndolenz, die Bleichgültigkeit der unorganijierten Arbeiter 
und der Mangel an jozialem Pflichtgefühl, an Solidarität, 
an Ueberzeugungstreue, an Begeijterung bei vielen Or= 
ganifierten! Welch ein Rleiner Bruchteil der Wrbeiterichaft 
beteiligt fich bei den Abjtimmungen und Wahlen! Wie 
ipärlich find lehrreiche Vorträge und wichtige Vereins 
figungen oft von organijierten Urbeitern bejucht, während 
zu Alkohol und Tanz alles jtrömt. Warum ijt die Yus- 
breitung des Sozialismus jo gering? Es fehlt bei jo vielen 
die DBegeilterung für die gute Sache. Es bedarf, um die 
Bewegung auszudehnen, der perjönlikhen Ngitation 
von Mund zu Mund und Hand zu Hand. Weil Dieje 
perjönliche Agitation zu ungenügend tjt, wird jo wenig 
geleijtet. Wei viel Streitigkeiten und kleinliche Eiferjüch- 
teleien unter den Genofjen, und gerade unter denjenigen, 
die berufen find, den andern mit gutem Beilpiele voranzu- 
gehen! Manche Sosialilten haben recht abjhäßig von der 
Moral oder Ethik gejprochen. „In ihrem Kampje gegen die 
früher Iandläufige maßloje Ueberfhäßung der. moralifchen 
Anfichauungen find fie zur Unterfchäßung derjelben ge- 
drängt worden.“ Man behauptete, die joziale Bewegung 
habe mit Moral nichts zu tun, die Rapitalijtifche Wirt- 
ichaftsmweije treibe vielmehr von jelbjt zu ihrer Negation, 
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zum Umfjchlag des Kapitalismus in den Kollektivismus. 
Dann wäre ja keine Agitation mehr nötig. Dann könnte 
man die Hände in den Schoß legen und der natürlichen 
Entwicklung ruhig zujehen. Aber in Tat und Wahrheit 
laßt fi der Sozialismus am allerwenigjten loslöjen von 
der Moral, die ja nichts anderes bedeutet, als die joziale 
Wertung der menjchlihen Handlungsmeijen. Von ihr hängt 
der Kortiehritt der jozialen Bewegung in hohem Brade ab! 
Und tatjächlich Haben dann aud) alle Kührer der Arbeiter: 
‚partei immer wieder an die moraliichen Gefühle appellieren 
müflen. Statt hundert Beijpielen werde ein Wort Lieb: 
knechts angeführt: „Der Urbeiter, der jtatt eines Wrbeiter- 
blattes ein Organ eines Wrbeiterfeindes hält, begeht ein 
Berbrechen an jeinen Brüdern, einen Verrat an jeiner 
Klaffe!“ Auch dem häufig gebrauchten Ausdruck „Aus 
‚beutung“ liegt ein moralifches Urteil zugrunde. Die Ge- 
rechtigkeit ift ein fehr ftarkes, wenn nicht das |tärkite 
Motiv in der fozialiftiihen Bewegung. Ihr Ziel tjt die 
auf wirtfchaftliher Gerechtigkeit beruhende Ordnung 
der Dinge, das ethifche Recht, das Gemeinmwohl. Weil es 
fih in der fozialen Frage um Gerechtigkeit und Ungerec)- 
tigkeit — Hauptbegriffe für die gegenjeitigen Beziehungen 
der Menfchen — handelt, darum ijt die joziale Frage aud) 
eine fittliche Frage und die foziale Bewegung eine jittliche 
Bemegung. Gerade weil es fich um ein fittliches Ziel han- 
delt, erfüllt es jeine Anhänger mit der Begeijterung und 
Gefühlsmwärme, wie fie gerade dem Eintreten für jittliche 
Aufgaben eigen ijt, und darum ijt aud) der Sozialismus 
keineswegs auf diejenigen bejchränkt, die aus einer Um- 
geitaltung der mirtjchaftlichen Verhältniffe direkten und 
unmittelbaren PBorteil ziehen könnten, fondern ergreift 
einen fich ausdehnenden Kreis von Xeuten, welche an einer 
jozialen Neugejtaltung Rein perjönliches Interejfe haben, 
fondern eben der dem Gozialismus innemohnenden mora-= 
liihen Berechtigung Jich nicht verjchliegen können. 


ae 


Auch die öfters vertretene Anschauung ijt unbaltbar, 
als ob mit Einführung der fozialiftifchen GBejellfchaft dann 
plößlich eine neue Moral ins Dajein treten und die Wteti- 
Ichen von den ehlern frei jein werden, die heute jo jtörend 
wirken. Bielmehr it auch die Moral in einer langjamen 
Verfeinerung und Weiterbildung begriffen und heute jchon 
bat ein Teil des Bolkes feinere moraliide Gefühle und 
Anjcehauungen, die erjt allmählich in den breiteren Schichten 
des Volkes Bürgerrecht erringen. „Wer nicht von einem 
jähen Sprung in die vollendete Rommuniitiiche Gefellichaft 
traumt, wird daher, wie die Durchjegung mirtichaftlicher 
Reformen, jo auch die Weiterbildung der Moral- und. 
Rechtsanfchauungen nicht als eine Sache betrachten, die 
lediglich der Zukunft anheimfallt.“ 

Ohne eine Vertiefung des Pflichtgefühls, ohne eine 
Verjtärkung des jozialen Sinnes — tit eine jchönere Ge- 
jellihaftsordnung Raum zu denken. Es ijt ja nicht bloß der 
Menjch ein Produkt der ökonomischen Berhältniffe — aud) 
die jogenannte materialiftifche Gejhichtsauffaffung tft ein- 
jeitig — es Jind aucd) die Berhältnifje das Produkt des mit 
hittlihem Willen begabten Menjchen. Zur Befjerung der 
Verhältnifie muß die Beljerung der Menjchen Hinzu: 
kommen, denn beide jtehen in einem unlösbaren Gegen- 
jeitigkeitsverhältnis. Neue Berhältnifje, neue Menfchen ! 
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Der jchweizertiche Sostalitaat. 
Eine Umfjchau im Jahre 1950. 


VBolitiihe Berhältnisje. Die Schmeiz ijt ein 
republikanijcher Sogtialitaat, gegliedert in 22 Kantone. Ihre 
oberjte VBerwaltungsbehörde ijt ver Bundesrat, der direkt 
durchs Volk gewählt wird. Die gejeßgebende Behörde iit 
der Nationalrat. Daneben bejtehen vom Volk gemählte 
ftandige volkswirtjhaftlide Kommiffionen 
für mwirtfchaftliche Gejeßgebung, die fi) aus Kachleuten 
aäufammenjfeßen und ihre ganze Tätigkeit ausjchließlich dem 
Studium Sozialer Reformen und der Ausarbeitung bezüg: 
licher Vorlagen und Gutachten widmen. — Bei Abjtim- 
mungen und Wahlen haben neuerdings auch rauen ak- 
fives und pajlives Stimmrecht. Der Brundjaß der propor= 
tionalen Vertretung der Parteien in den Behörden ilt in 
der repidierten Bundesverfallung niedergelegt. 

Allgemeine mirtidhaftlide Berhält- 
nijje. Die VBolkswirtiehaft zeigt heute im Vergleich zur 
Zeit vor 50 Jahren ein mejentlich verändertes Ausjehen. 

Die Produktion ijt gemaltig konzentriert mor- 
den. Un Stelle des handwerklichen Kleinbetriebs ijt mit 
wenig Ausnahmen der indujtrielle Großbetrieb getreten. 
Abgejehen von den zahlreichen jtaatlihen, Rommunalen 
und genofjenfchaftlichen Betrieben gehören die großen 
Etabliffemente faft durchweg Aktiengejellihaften an. Viele 
Aktiengefellichaften desjelben Produktionszweiges haben 
jih zu gewaltigen Kartellen zujammengejchlofjen oder zu 
Trufts vereinigt und haben dadurd meilt ein Monopol 
in der betreffenden Branche erlangt. Dieje Aktiengejfell- 
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ihaften und Trujts unterliegen einer jtaatlichen Weber: 
mwachung, insbejondere Jind jie zur Beröffentlichung ihrer 
Bilanzen verpflichtet. Da infolge der Monopolijierung 
vieler Produktionszweige durch Aktiengejellichaften die 
regellofe Konkurrenz der Einzelunternehmer mehr oder 
weniger dabingefallen ift, pallen die Monopolunterneh- 
mungen ihre Produktion dem Markte an und juchen mit 
Zuhilfenahme der ausgebildeten Statijtik eine Ordnung 
und Regelung der Broduktion herbeizuführen, derart, daß 
ichweren Ktifen und Geichäftsitockungen und daberiger 
periodifcher Arbeitslofigkeit größerer Arbeitermaffen vor- 
gebeugt wird. Die Konzentrierung der Jndujtrie in ver: 
hältnismäßig wenigen NRiefenbetrieben, die Deffentlichkeit 
ihrer NRechnungsfühbrung und die obligatorijde 
Organijierung aller Zohnarbeiter in Gemerkidhaften 
find die Brundlagen, auf welchen der Kampf um Lohn: 
erhöhung rationeller, leidenfchaftslojer und erfolgreicher 
geführt werden kann als früher. 

Yuh im Handel tjt eine große Konzentration in 
monopolijtiihe Niefenunternehmungen vor fi) gegangen. 
An Stelle der Hunderte und Taufende von kleinen Ge- 
Ihäften find die großen Bafare und Benojfen- 
ihaftshallen getreten. Infolge der Verminderung 
der Konkurrenz ijt der Neklameunfug fajt gänzlich ver- 
ihmwunden. Auch die Ueberflutung des Landes mit Propvi- 
fionsreifenden gehört der Bergangenheit an. 

Die Landmwirtiehaft hat an Produktivität ge- 
mwonnen. Die allgemeine Anwendung landmwirtichaftlicher 
Maichinen, die allenthalben jtattgehabten Bodenzujammen-: 
legungen und insbefondere die jehr verbreitete genojjen- 
ichaftliche Betriebsmweife haben die Erträge der Boden- 
kultur gejteigert und zugleich) die Arbeitslajt der Yandmirte 
verringert. | 

Das arbeitsloje Einkommen ijt im Rückgang begriffen, 
während die Urbeitseinkommen fi in jteigender 
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 ginie bewegen. Die ungeheuren Tribute, die früher aus der 
Arbeit herausgepreßt wurden, find in hohem Maße redu- 
aiert worden. Der gegenwärtige Zinsfuß des Kapitals 
beträgt 2%, der ehemals übermuchernde Handelsprofit 
ipielt infolge der das ganze Land mie ein Neb überziehen 
den KRonjumgejellichaften nur noch eine Kleine Rolle, die 
tädtifche Bodenrente ift zum großen Teil infolge der Rome 
munalen Wohnungspolitik bejeitigt morden. Die PBroduk- 
tion vollzieht ich zu einem großen Teil in fjtaatlichen oder 
genofjenjchaftlichen Betrieben. Mit der jteigenden Ent- 
wicklung jtaatlider und genojjenjchaftlider Betriebs- 
organijationen hebt Jich offenbar der Vohlitand des Landes 
und die Pofition jedes einzelnen. Die jozialijtiihen Wirt- 
ichaftsreformen bedingen nicht bloß, daß die Einkünfte fich 
gleichmäßiger unter die Bevölkerung verteilen und die 
Begenjäße von Ueberfluß und Mangel ausgeebnet werden, 
fie haben auch eine ungeahnte Steigerung der Bro- 
dpuktion hervorgerufen. Diefe Steigerung der Produk- 
tion, die die Zunahme der Bevölkerung weit überholt hat, 
bewirkt, daß heute ein Arbeiter mittleren Schlages joviel 
Einkommen bat mie früher ein bejjer geitellter Beamter. 
Wie viele Hemmniffe der Produktionspermehrung find im 
Sozialjtaate weggefallen? Die Erwerbskrijen find jeltener 
und milder geworden, eine Reihe paralitiiher Erijtenzen 
haben fich der Produktion zumenden müfjen, die Zahl der- 
jenigen, die freimillig oder unfreimillig an der nationalen 
Arbeit jich nicht beteiligen, ijt auf ein Minimum gejunken, 
die Technik hat gewaltige Fortichritte gemadht und ijt in 
alle Arbeitsbranchen eingeführt worden, die Naturkräfte 
find in umfaffender Weife der indujftriellen und landmwirt- 
ichaftliden Produktion dienjtbar gemacht. Dies alles hat, 
— obmohl die tägliche Arbeitszeit gefeglich auf 8 Stunden 
bejchränkt ift — eine immenje Produktivität des modernen 
Sozialjtaates zur Folge gehabt. Troßdem ijt Reine Rede 
von einer Ueberproduktion, da infolge des allgemeinen 
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Wohlitandes und der hohen Wrbeitslöhne ji) beinahe alle 
Tamilien die mannigfaltigen Güter der modernen Kultur 
anzujchaffen pflegen. Während im Rapitalijtifchen Zeitalter 
bloß eine Minorität kaufkräftiger Xeute, deren Konjuma- 
tionsfähigkeit ja begrenzt mar, vorhanden gemejen, ijt die 
Kaufkraft der großen Mehrheit des Volkes eine anjehn- 
liche geworden: mit der Steigerung der Produktion hält 
die Steigerung des Konjums Schritt. 

Mit der Ueberproduktion ijt auch die Yrbeitslofigkeit, 
die "Beißel des kapitaliftiichen Staates, jo viel wie ver- 
ichwunden. Es ilt jogar ein Neht auf Arbeit in der 
neuen Bundesverfaljung jedem Schweizer Bürger garan- 
tiert, aber es kommt bei den gejunden Wirtichaftsverhält- 
nillen Raum jemand in den all, Dies Recht dem Staat 
gegenüber extra zur Geltung zu bringen. 

Der Urbeitsnakhmeis it Staats=- und Gemeinde- 
fache und über das ganze Yand organijiert, derart, daß die 
zahlreichen jtaatliden und kommunalen Bermittlungs: 
jtellen in innere Verbindung gejeßt jind. 

Die jozialijtiiden Organifationen teilen fie) in drei 
mädtige Stämme: den Staatsjozialismus, den 
Gemeindefsozialismusumd Benojjenjidhafts- 
jozialismus. Das Berkehrsmwejen, das Hypothekar: 
mejen und Verficherungsmejen find die Domäne des Staats- 
lozialismus, die rationelle Wohnungspolitik vor allem ein 
Gebiet des Bemeindejozialismus und der Groß- und Klein- 
handel fällt ins NRefjfort des Genofjenfchaftsjozialismus. 

Die Staatsbetriebe haben einen erheblichen 
Bruchteil der nationalen Gejamtproduktion übernommen. 
Nur in jtaatlihen Betrieben bergeitellt werden Alkohol, 
Sigarren, Zundhölzdhen, Schießpulver und Dynamit, Mehl. 
Es bejteht ferner das jtaatliche Betreide-, Salz», Berroleum: 
und Kohlenmonopol. Der Großhandel mit digen Gütern 
iteht aljo einzig und allein vem Bunde zu. Es leuchtet ein, 
vaß gerade dieje jo überaus wichtigen Artikel in der Schweiz 
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billig find, da der Bund auf einen Handelsgewinn an diejen 
Artikeln verzichtet. Auch fällt die kapitalijtifche Speku- 
lation mit Getreide dahin, die früher den Völkern jo großen 
Schaden zufügte und künjtlid Hungersnot und Hunger: 
revolten hervorrufen konnte. 

Der Bund ijt alleiniger Bejiter und WAusbeuter der 
Slüffe und Bäche, durch deren Kraft die Elektrizität 
gewonnen wird. Wuch die Bergmwerke und Galinen find 
Staatseigentum. 

Der Berkehr. Mit Ausnahme einer Anzahl Bebirgs- 
dörjer Jind alle Gemeinden im Lande mwenigitens durd) 
2okalbahnen dem Berkehr erichlofjen. Auch die Bergdörfer 
werden jukzejjive durch elektrifche oder Seilbahnen an Die 
Taliehaft angegliedert. Kalt Durchmegs gejchieht der Betrieb 
der Bahnen durch elektrijche Kraft, die ihrerjeits erzeugt 
wird dur) die reihen Wafjerkräfte der Schweiz, die Jich 
jeit zwei Sahrzehnten im Alleinbejit des Bundes befinden. 
‚Snfolge der Tilgung der Kaufichuld der vor einem halben 
Sahrhundert von BPrivatgejellichaften erworbenen Kifen- 
bahnen und infolge des elektrijchen Betriebes, der jich De- 
deutend billiger jtellt als der früher übliye Dampfbetrieb, 
maden die Staatsbahnen jedes Tahr namhafte VBorjchläge, 
troßdem die Kahrtaren auf ganz minime Beträge herab- 
gejeßt worden find. Wehr als die Hälfte aller Häujer ijt 
heute durch Telephon miteinander verbunden. CGeit all- 
gemeiner Anwendung der automatijhen Umfchaltung pflegt 
die Telephoninjtallation jo jelbitredend zur inneren Ein- 
rihtung eines Haujes zu gehören, wie etwa die elektrijche 
Beleuchtung oder die Zentralheizung. 

Dem Geldverkehr dienen vor allem die Bundes- 
banken, die Nationalbank, die eidgenöfjiihe Wohnungs 
baubank und die eidgenöfliiche Hypothekarbank, die in den 
KRantonshauptorten Filialen haben. Daneben blühen die 
Kantonalbanken, jomwie eine große Bank des Verbandes 
der jchweizexrifhen Konjumgenofjenjchaften und eine Bank 
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des Bemwerkfchaftsbundes. Die Zahl der noch vorhandenen 
Privatbanken tft im Rückgang begriffen. 


Durch das eidgenöfliihe Hypothekargeje wurde die 
Brundverpfändung nur bei jtaatlihen (kantonalen und 
eidgenöffiichen) Darleihen, nicht mehr bei privaten Dar- 
leihen gejtattet. Der Staat hat aljo das Hypothekar- 
monopol. Die Zinslajt der landmirtichaftlicden Benol- 
kerung wurde infolge hiervon verringert, indem der Zins: 
fuß juRgzejjive jank. Der Wohljtand der bäuerlichen Bevol- 
Rerung bob Jich in erfreulidem Maße. Um zu verhüten, 
daß der Grund und Boden durd; Aufnahme von HHypo- 
theken überfchuldet werde, bejtimmt das Gejeß, daß grund- 
verficherte Darleihen nur bis auf 60 % vom Ertragsmwerte 
der Güter beanjprucht werden Rönnen. In Konkursfällen 
— die übrigens jelten mehr vorkommen — fallen die 
grundverficherten Büter an den Staat, der fie in Pad 
bezw. Erbpadt gibt. 


Das Shulmejsen it ducd ein eidgenölfiihes Schul- 
gejeß geregelt. Der tägliche Schulunterridgt it bis zum 
fechgehnten Sahre für Knaben und Mädchen obligatorisch. 
Bom jechzehnten bis zum awangigiten Jahre finden obli- 
gatoriihe Fortbildungskurje jtatt, in denen aucdy Volks: 
wirtjchaftslehre und Bejeßeskunde behandelt werden. Man 
findet es jelbjtverjtändlich, daß der Bürger über die mejent- 
lichjten Gejeßesbejtimmungen aufaeklärt merde, ehe er 
Itimmfähig wird. 


Das Schulmejen hat eine tiefgründige Reform erfahren. 
Sn den Mittelpunkt der heutigen Schule ijt die manuelle 
Arbeit gerückt worden; auf die Erziehung zum eigenen 
Denken, zum Können und Wollen wird das Gewicht gelegt. 
Der Anjchauungsunterricht gilt als Lückenbehelf, da mo 
die Gelbitbetätigung verunmöglidt ilt. Nach Verlajien 
der Bolksjchule treten die Schüler nach ihrer Wahl in Die 
Berufsarbeit ein. 
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Die fühigjten und begabtejten werden vom 14. Ulters- 
jahre an zur Vorbereitung für die hohern Berufe der Bee 
lehrten, Wirtjchaftsleiter, Lehrer u.|.mw. auf Grundlage 
bejonderer Prüfungen ausgejondert. Nicht bloß ijt der 
Bejuch aller Schulen frei, und werden die Lehrmittel 
auf allen Stufen unentgeltlid) an die Schüler abge: 
liefert; es ermöglichen aud) jtaatliche Stipendien jelbit dem 
Schüler des Uermiten den Bejuch der höheren Schulen, die 
jelbitredend aucd) dem weiblichen Befchlechte offen jtehen. 

Am eigentlihen Hochjehulmejen find bedeutende Ver: 
bejjerungen erzielt worden. Die früher übliche Methode der 
Borlefungen wird bloß in gemwifjen Unterrichtsfächern an: 
gewandt, fait durchwegs bejteht die Methode der Seminar= 
übungen, in denen die Schüler fortwährend durch die Bro: 
fefioren zu mifjenjchaftlicher GSelbittätigkeit angehalten 
werden. 

- Ein zujammenhängender Bolkshbohjdhulun- 
 terrict an den Abenden wird aud) bei denjenigen dar= 
geboten, die fie nicht für einen mijjenjhaftliden Beruf 
ausbilden wollen, jondern nad) des Tages beruflicher Ar: 
beit ven Drang zur Kortbildung empfinden und eine ein= 
beitlihe, auf den Ergebnifjen der Wiffenihaft fußende 
Welt- und Lebensanfchauung gewinnen wollen. Dieje Hoc): 
icyulkurfe werden durch bejondere Lehrkräfte nicht bloß 
in den großen Städten, jondern in den meilten Bezirks- 
hbauptorten erteilt. 

Die Ausgaben für das Schulmefen werden zur Hälfte 
von Kantonen und Städten, und zur Hälfte vom Bund 
getraaen. 

Das Sanitätsmejen tft ein bejonderer Stolz des 
Schweizer Bolkes. Der Bejundheitspflege und Förderung 
der menschlichen Körperkraft wird heutzutage die größte 
Aufmerkfamkeit gejchenkt. Die durchichnittiiche Lebens- 
dauer hat fich denn auc mwejentlich erhöht. Gewerbliche 
Unfälle und Gemwerbekrankheiten find dank des durch 
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geführten Urbeiterjchußes auf ein Minimum gejfunken. Im 
ganzen Lande findet unentgeltlide Kranken: 
pflege ftatt. Die Aerzte find firbejoldete jtaatliche Be- 
amte, die für je drei \ahre von den Gemeinden bezw. 
Wahlkreijen gemählt werden. Weil jie nicht auf „Stüc- 
lohn“ angemiejen Jind, liegt es in ihrem Änterefje, jo viel 
als möglid — bejonders durch öffentliche Belehrung — 
dem YAusbrud; von Krankheiten vorzubeugen. Bemöhnlich 
werden auf einen Kreis zwei bis drei Yerzte gewählt, jo 
daß jeder Patient im einzelnen Fall die Wahl zwifchen den 
Merzten jeines Kreijes hat. Kalt jeder Kanton hat für jein 
Gebiet einige Spezialärgte mit unentgeltlicher Braris an- 
geitellt. Die Verabfolgung von Heilmitteln gejchieht teils 
durccd) die Xerzte, teils dDuren die Stadtapotheken kojtenfrei. 
Sn allen Bezirken find mujtergültig eingerichtete Kranken- 
haufer vorhanden. Die Hebammen werden durd) die Ge: 
meinden fix bejoldet; die Geburtshilfe ijt unentgeltlich. 
MWohl in jeder Gemeinde bejiteht ein öffentlihes Rommu- 
nales Schwimmbad, das entweder für einige Kappen oder 
ganz unentgeltlich benüßt werden kann. Die Heilbäder, 
an denen die Schweiz jo reich ift, jind fjeit Rurzem Gtaats- 
monopol und dürfen von den Unbemittelteren auf ärztliche 
Verordnung ohne Entgelt benüßt werden. {rn jeder Be- 
meinde findet jich ein Krankenutenfiliendepot; auch jind 
wenig Gemeinden mehr, die nicht eine Krankenjchmeiter 
(oder mehrere) zur Bejorgung bejonders der unbemittel- 
teren Kranken angejtellt haben. Endlich jei noch erwähnt, 
daß die Beerdigungen und Feuerbejtattungen laut Bundes- 
verfafjung auf Kojten des Staates gejchehen. | 
Das Rehtsmwejen — Strafrecht und Zivilrecht und 
gerichtliches Verfahren — ift für die ganze Schweiz jchon 
längjt einbeitli” geordnet. Der Hauptfortfchritt, ver 
jih nun jeit Sahren bewährt hat, liegt in der Einführung 
der unentgeltlihen Redhtspflege. Keine Rede, 
daß die Unentgeltlichkeit der Rechtspflege der Prozeglucht 


Be 


und Trolerei Borjcehub geleijtet hätte; es ijt' vielmehr 
Itatiftifch nachgemielen, daß die Zahl der Strafprozefje und 
Zivilprogefje in jtetem Rückgang begriffen ij. Die Ber- 
breden haben infolge der VBerbefjerung der jozialen Ver: 
haltnifje jichtli abgenommen. Auch hat die Einführung 
der bevingten Entlafjung Die Zahl der rück- 
falligen Berbrecher jehr vermindert. Kinder bis zum 18. 
Zebensjahre werden überhaupt nicht gerichtlich verurteilt, 
fondern den VBormundfchaftsbehörden zur Berjorgung in 
gut geleiteten Befjerungsanjtalten übermwiejen. Ueberhaupt 
mwerden Kreibheitsitcafen nur mit größter Sparjamkeit an- 
gewendet und bei erijtmals Berurteilten wird in 
der Regel der Strafvollzug fuspendiert. Die 
GStrafanjtalten und Gefängnifje gehören dem Bunde; der 
moraliihjen Hebung der Inhaftierten wird große Aufmerk- 
jamkeit augemwendet; in allen GStrafanjtalten werden Die 
Snjafien. zu beruflider WUrbeit angehalten und ihnen Be: 
lehrung durch Unterrichtskurje erteilt. 

Das ausgedehnte Berjiherungsmwejen ift 
Staatsjahe. Cs beiteht eine eidgenojliiche obligatorische 
GBebäude- und Wobiliarverjihherungsanitalt. Die 
eidgenöjliihde Krankenverjicherung, die jahrelang gute 
Dienjte leijtete, fiel mit Einführung der unentgeltlichen 
Krankenpflege dahin. Höchit mohltätig wirkt die eid: 
genöfjijhe Unfallverjiherung, die bald ihr 
fünfzigjäahriges Jubilaum feiern Rann, und die eidgenöf- 
fiihe obligatorifjhe WUlters- und {nvalidenpver- 
jiherung. Wu eine jtaatliche XYebensverfiherungs- 
.‚anitalt bejteht, die die Mehrzahl der Bevölkerung umfaßt. 

AUrmenmwejen. Tas Wrmenwejen — das infolge 
der Jozialen Hebung des Volkes glücklichermeije geringeren 
Umfang und bejchränktere Arbeit hat als früher — ilt laut 
Bundesverfafjung jtaatlich und nad) dem Territorial- 
prinzip organifiert: Der Wrbeitsunfähige, der Subji- 
jtenzlofe ift dort unterjtüßungsberedjtigt, wo er jeinen 
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Wohnfiß hat. Die brutalen Abjchiebungen armer LZeute im 
ihre Heimatgemeinden kennt man heute nur nody vom. 
Hörenjagen. Der Armenunterjtüßung fallen heute Reine: 
Arbeitsfähigen, geijtig und körperlich gejunde Leute ans 
heim, da jolcde Leute überall Urbeit und gute Löhnung: 
finden. Es find Krüppel, Schmadjinnige, einfam dajtehende- 
Greije, welche die Wohltat der Armenfürjorge in Aniprud): 
nehmen. Zür jede der verjchiedenen Kategorien der Unter= 
ftüßungsbedürftigen, wie Schmacdjfinnige, Krüppel, Greife, 
Biychopathen find bejondere jtaatliche Anjtalten einge- 
richtet, in welchen den VBerjorgten liebevolle Pflege und, 
jomeit es irgend möglich ijt, Erfag für den Mangel des: 
Samilienlebens zuteil wird. (Wer Berjorgung bei Ber- 
wandten oder Bekannten der Anjtaltspverjorgung vorjieht,. 
erhält das nötige Kojtgeld.) Die früheren Gemeindearmen- 
häufer, in denen meijt Kinder und Ermachlene und die ver- 
i&hiedenjten Arten von Unterftüßungsgenöjligen ohne Wahl 
äujammengepferht waren, jind aufgehoben, Waijen, ver= 
mwahrlofte Kinder und Kinder von Eltern, die ihre elter= 
lien Pflichten nicht erfüllen, werden in trefflich geleiteten: 
Kinderhäufern erzogen. Eltern, die ihre Kinder brutal be= 
handeln oder denjelben jonjt keine ordentliche Erziehung: 
äuteil werden lafjen, werden die Kinder gemäß den Bes 
jeßen unferes Yandes für kürzere oder längere Zeit ent= 
aogen. 

Sinanzen. Durch Einführung der unentgeltlichen 
Krankenpflege, der unentgeltlichen Rechtspflege und Durch 
teilmeife Uebernahme des Schulmejens wurden die YAus= 
gaben bedeutend erhöht. Die KEinnahınen, weldhe das Land: 
früher aus den Zöllen 30g, gingen gewaltig zurück, da in den: 
meijten Kulturländern die Prinzipien des Greihandels- 
zur Durchführung gelangten, nachdem in der Rapitalijti= 
‘hen Vera übermäßige Schuß: und Kampfzölle eine jo ver= 
bängnisvolle Rolle gejpielt hatten. Anderjeits find die: 
Auslagen für militärifhe Zmecke bedeutend verringert: 
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worden, Jeit infolge der Einführung internationaler 
Schiedsgeridhte nad) dem Vorgang der andern euro- 
päilhen Staaten auch die Schweiz eine Reduktion 
ihrer Heeresmadt auf einen Drittel des einjtigen 
Beitandes vorgenommen hat. Aus dem Betreide- und Salz- 
.monopol juht der Bund grundfäglich Reinen Gewinn zu 
macen, hingegen zieht er gewaltige Summen aus den 
Bundesbanken (inkl. Banknotenmonopol und Hypothekar- 
monopol), dem Eifenbahnbetrieb, der Abgabe der Wajfer- 
‚Rräfte bezm. elektrifchen Kraft, und aus dem Alkohol- und 
QTabakmonopol. Die Finanzen des jchmweizeriihen Gozial- 
Jtaates jind bis dahin jo ziemlich im Gleichgewicht ge- 
blieben, indem fi) Ausgaben und Einnahmen die Wage 
hielten. Nach der Verfafjung könnte nötigenfalls aud) eine 
Bundesjteuer von der Bevölkerung erhoben merden, die 
von der hablichen Bevölkerung ohne die geringite Beläjti- 
gung getragen werden könnte. Es jcheint aber, daß die 
von der volksmwirtfchaftlihen Rommiffion vorgefchlagene 
Verjtaatlihung neuer Indujtrien eine Steuer entbehrlid) 
machen mird, indem von dem Ertrag der Gtaatsbetriebe 
ein gemijjer Betrag für öffentliche Zwecke zurückgelegt 
wird. 

Yuh der Bemeindejozialismus ift in der 
Schweiz kräftig entwickelt. Die größten Städte find mit 
gutem Beijpiel porangegangen, die kleineren Ortfchaften 
folgen allenthalben nad), jomweit das nicht jchon feit ge- 
zaumer Zeit gejchehen ijt. Abgejehen von den Wajler- und 
«lektrizitätswerken, ven Basanjtalten und Straßenbahnen, 
die Ihon im kapitalijtiichen Zeitalter in Rommunalem Belit 
oder Betrieb waren, haben die heutigen jtädtijchen Gemein- 
ven große Schwimmbäder errichtet zu unentgeltlichem 
Gebraud, glänzend ausgejtattete Bolkshbäufer zur 
Unterhaltung und Belehrung des Volkes, riefige Bolks- 
Rüden, die zu billigen Preijen für Taufende jchmac- 
Hafte Nahrung bereiten, Wajchanjtalten, Bolks- 
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bibliotheken mit eleganten Xejejälen nationale 
Bühbnenhbäufer mit minimen Eintrittspreifen, muljter=- 
haft betriebene Rejtaurants. Die Stadtgemeinden be= 
lien das Unnoncenmonopol, jo daß Annoncen. 
in den Städten nicht in politifchen Zeitungen, jondern 
bloß in dem jtädtifhen Amtsblatt, das den Einwohnern. 
unentgeltlich) abgegeben wird, publiziert werden dürfen. 
Seit Einführung des Annoncenmonopols der Städte hat’ 
ich die moralifche Qualität der Prefje bedeutend gehoben... 

Namentlich jind hervorzuheben die ZLeijtungen der 
jtädtifchen Gemeinden auf dem Gebiete des Wohnungs- 
wejens. Die Otadtgemeinden haben große Areale mit. 
Wohnhäujern bebaut, und die Wohnungen anfänglid an 
die jtädtifchen Arbeiter und Angejtellten, jpäter an alle: 
Kteflektanten vermietet. Auch haben die meijten Gemeinden. 
von ihrem Erpropriationsreht Gebraudh gemadt und. 
ganze Stadtviertel angekauft und deren Häaujer über- 
nommen. Die Stadt ift der größte Vermieter der heutigen. 
Zeit. Indem die Stadt ihre Wohnungen zu billigen Preijen. 
vermietet, bewirkte fie, daß auch Private ihre Mietzinfe 
nicht beliebig hoch hinauffcehrauben können. Gie hat die: 
Mietzinje immer in Schranken gehalten und dem Srund- 
mwucder und der Bodenjpekulation dadurd ein Ende ge- 
madt. An Stelle der Mietskajernen find die fchmucen. 
Einfamilienhäujer getreten. 

Nicht minder entwickelt ift ver Genofjenfhafts- 
lozialismus. Der Kleinhandel mit Lebensmitleln und: 
Haushaltungsgegenjtänden ijt überwiegend, der Großhandel. 
teilmeije in die Hand der KRonjumgenojsjen= 
Ihajften übergegangen, die einen Verband bilden und: 
VBerkaufsitellen in allen Gemeinden des Landes bejigen.. 
Auch die Lieferung der Wild) in die Städte, die Herjtellung. 
und der Kleinverkauf von Brot, das Schladten des Biehes- 
und der Berkauf des Kleifches wird größtenteils genojjen= 
ichaftlich betrieben. Der Verband jchweizeriicher KRonjum= 
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vereine ift längit zur Eigenproduktion übergegangen; er 
befißt große Schuh, Seifen, Teigmaren- und SKleider- 
fabriken, Schmweinemäjtereien, Großmolkereien. Die Land- 
mwirte ganzer Gemeinden haben jich genojjenjchaftlich or=- 
ganiliert und führen den Berkauf der landmwirtichaftlichen 
- Brodukte, die Bejtellung der Felder, das Heuen 2c. genoj: 
jenjchaftli” (mit gemeinfamen Majchinen) aus. 

AYuh die Baugenoffjenjhaften find zu er- 
wähnen, die durd) Bau von Miethäujern und Vermieten 
verjelben der Wohnungsnot und dem Gleigen der Woh: 
nungszinte entgegenmwirkten. Baugenofjenfchaften einer- 
jeits und ftädtifche Verwaltungen anderjeits haben dem un- 
aufbörlichen Steigen der Brundrente endlich Einhalt getan. 
Zur Beichaffung billigen Geldes für Stadtgemeinden und 
Baugenofjenjchaften ift die jchmweizeriijhe Wohnungsbaus 
bank gegründet worden. 

Geijtige Kultur. Bildung und Moralität hat fich 
in den le&ien Dezennien Jichtlich) gehoben. Die Abnahme 
von Elend jomwohl als Ueberfluß hat eine veredelnde und 
beilfame Wirkung auf Sitte und Moral ausgeübt. Der jo- 
äiale Geijt, das Golidaritätsgefühl und der Berechtigkeits- 
finn, durch die Berufsverbände und fozialiftifchen Betriebs- 
meijen entwickelt, jind die Gejellichaft durchdringende und 
leitende Mächte geworden. Die jchreckliche Belt der früheren 
Zeit, die Broititution, ift zum großen Teil verfchmunden, 
da bei ven heutigen Xöhnen, die für die rauen meijt nicht 
geringer Jind als für die Männer, Rein Hunger mehr un- 
glückliche Berfonen dem Lajter in die Arme treibt, und da 
heute nicht mehr Taujende mangels an Gubjfijtengmitteln 
von der Bründung eines Kamilienjtandes ausgejchlojjen 
find. Staatliche Bejeßgebung, joziale Hebung des Volkes, 
vermehrte Schulbildung und gemeinnügige Vereine haben 
äujammengemirkt, um den Alkoholismus bedeutend ein- 
azudäammen. Der Rückgang des Militarismus ift auch nicht 
ohne heilfame Kolgen für das geiltige Xeben geblieben. 
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Der Chaupinismus, der am Ende des 19. Sahrhunderts 
und am Anfang diejes Jahrhunderts das öffentliche Xeben 
vergiftete, ijt gejcehwunden. Bor allem erfreut ich der 
Bürger unjerer Tage einer größeren Freiheit und 
GSelbjtändigkeit, als es im kapitaliftifhen und feu- 
daliftifchen Zeitalter der Fall war. Die Befchränkung der 
beruflichen Arbeitszeit auf acht Stunden, das Necht auf 
Arbeit, das ausgedehnte Verficherungsmejen haben das 
Gefühl der perjönlichen Freiheit jtark gemacht. Niemand 
muß heute riskieren, wegen Beitritt zu einer Gemerkichaft 
oder einem DBerein, wegen Ausjpradhe jeiner politifchen 
Ueberzeugung jeiner Stelle entlafjen und auf die Bajje 
geworfen zu werden. Die Abkürzung der Arbeitszeit läßt 
allen Bliedern des Bolkes Zeit und Kraft übrig, fich nicht 
nur der Pflege des Familienlebens und der Erziehung der 
Kinder, jondern auch den öffentlichen Änterejjen, den 
Kragen des Allgemeinwohls und Kulturfortichrittes zu 
mwiodmen. 

Die Joziale Freiheit ijt keine Phrafe mehr, jondern Jie 
it Tatjache geworden, weil jie ein Kundament hat in der 
aunehmenden mwirtfchaftlichen Gerechtigkeit. Daß die Ber- 
edlung der Prejfe, die Vermehrung der Jugend- und Volks- 
‚ bildung, die Hebung des Krauengejchlechts zur Humani- 
fierung unferer ganzen Kultur Erhebliches beigetragen, 
darf nicht überjehen werden. Zuleßt jei noch betont, day 
die jozialen Kämpfe zmwifchen den Arbeitgebern und Xr- 
beitnehmern viel an Bitterkeit und Leidenjchaftlichkeit ver- 
Ioren haben, feit durch gejeglich eingeführte Schieds- 
geridhte die Streitigkeiten der beiden Parteien ent: 
fchieden werden, und jeit fich bejtimmtere öffentlich-recdht- 
liche Srundfäße über die Verteilung des Bemwinnes unter 
Unternehmer und Arbeiter — im Sinne der Einjchränkung 
der Unternehmergeminne -— gebildet haben. | 

Noch ift das Ziel völliger wirtjchaftliher Gerechtigkeit 
keineswegs erreicht, aber wir nähern uns doch von “Jahr 
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zehnt zu Jahrzehnt dem großen Ziele. Viel Großes und 
Gegensreiches ijt in der eriten Hälfte unjeres 20. Tahr- 
hunderts errungen worden; möge die ne Hälfte ich 
würdig an die erjte reihen. 


Bene 


Der Soziale Kampf. 
Seitrede. 


Ningsum hallt es wieder von jozialem Kampf und 
Kampfgejchrei. Die Völker ind in unverjöhnliche Klajjen 
und Parteien zerklüftet. in verjchiedenen Ländern ift 
die Spannung aufs höchite gejtiegen und herricht Revo« 
Iutionsfhmwüle. Der Streik jteht im Mittelpunkt unjeres 
gejellichaftlichen Lebens; da ein lokaler Streik, der fich 
monatelang binzieht, dort ein nationaler \ndujtrieftreik, 
ver Hunderttaujende in Mitleidenjchaft zieht. 

Gleichwohl Jind joziale Kämpfe und Gegenjäßge Reine 
Erfindung der Neuzeit. Sie find vielmehr fajt fo alt wie die 
Menjchheit jelbjt. Soziale Kämpfe gab es unter den Hirten: 
völkern des AUltertums, da Abrams und Xots Leute fich 
um die beiten Zutterpläße für ihre Herden ftritten; joziale 
Kämpfe auf der Stufe des Ackerbaues, auf der die Skla- 
verei eine joziale Snititution wurde, joziale Kämpfe im 
Handwerk des Mittelalters, aus denen der Zunftzwang her- 
vorging; joziale Kämpfe in der Frühzeit des \jndujfria- 
lismus, da die Wut der Arbeiter jich gegen die Kabriken 
und Wafchinen Rebhrte. 

Auch die Streiks gehören nicht erjt der Gegenmwart an; 
in den uralten Urkunden der alten Wegypter ijt die Rede 
von Xrbeitseinjtellungen; fie jpielen eine Rolle im Mittele 
alter; der erjte Lohnarbeiterjtreik in der Schweiz war die 
Urbeitseinjtellung der Druckerknecdhte in Bajel anno 1471. 

Die Auswanderung armer Leute in unjerm Zeitalter 
hat ihr Borjpiel in den Wölkerwanderungen der alten 
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Zeit. Die Ssjraeliten wanderten aus Wegypten aus, um 
barter ron zu entgehen; die Helvetier verließen unter 
Orgetorix ihre Wohnfige, um im milderen Süden eine 
leichtere Eriftenz zu finden; die Wanderungen der ger 
manifchen Stämme im vierten und fünften Jahrhundert, 
unter dem Namen der Völkerwanderung bekannt, hatten 
gleichfalls wirtjchaftliche Urjachen und Beweggründe, nicht 
minder die regelmäßigen Wanderungen der alten Eid- 
genojjen, die der Kkarge heimatliche Boden nicht zu er= 
nähren vermochte, in fremde Kriegsdienite. 

Auch die Zölle find eine uralte Erfindung. Yus der. 
Bibel wijjen mir, wie verhaßt jchon vor 1900 Jahren die 
Söllner und aljo aud) die Zölle waren. 

Aljo joziale Begenjäße und Kämpfe hat es von jeher 
gegeben. 

Aber der joziale Kampf unferes Zeitalters tft doch ein 
eigenartiger, nie Dagemejener. 


Nie Dagemejsen find die ungeheuren Foälaren 
Gegenfäße, wie fie heute aufeinander prallen. Das Alter- 
tum kannte weder den Weberreichtum unjeres Zeitalters, 
noch die Armut in der häßlichen, abjtoßenden Bejtalt, wie 
fie uns heute in den Weltjtädten entgegengrinjt. Wohl 
gab es jeit Dlims Zeiten Arme und Reiche, aber die Eri- 
ftenzbedingungen der Hohen und der Niedrigen waren nicht 
jo jehr verjchieden. Heute gibt es Milliardäre, die ein 
Cinkommen von %r. 700 per Minute haben und es gibt 
Arme, die kein Obdac) befigen, von den natürlichen Grund= 
lagen der Erijtenz losgelöjt jind und denen die Quellen des. 
Zebens abgejchnitten Jind. Wie nahe die in tiefjtem phyji- 
ihem und moraliijhem Elend dahinvegetierenden und die 
in allen raffinierten Genüfjfen unferer Ueberkultur jchmwel=- 
genden Menfchen beieinander wohnen — und doc) durd) 
eine unüberbrückliche Kluft gejchieden — hat der Unter- 
gang des Dgeandampfers „Titanic“ manchen in Erinnerung 
gebracht. 
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Niedagemejen ijt die Bleichartigkeit des jogialen 
Kampfes bei vielen Völkern, die Verbreitung der fozialen 
Spannung auf ganze Erdteile Wie eine gleichartige mo- 
Dderne Kultur über eine ungeheure Oberfläche der Erde fid) 
ausbreitet, jo zieht die joziale Krage von Land zu Yanpd. 
Das joziale Problem nimmt nachgerade überall. denjelben 
Charakter an, und eine univerjelle in fi) agufammenhän- 
gende foziale Bewegung flutet durch die ganze Rulturmelt. 

Noch niedagemwefen mar ein jo weitverbreitetes 
itarkes Bemußtjein um die jozialen Gegenjäße und 
um die Bedeutung der kommenden Entjicheidung. Das tit 
ja überhaupt das große Merkmal der neuen Zeit im Unter- 
ihied von der Vergangenheit: während ehedem fi) die 
Entwicklung in langen Zeiträumen dem Menfchen unbe- 
mußt vollzog, geht heute die Entwicklung in rafchem Tempe 
in der Tageshelle des Bemußtfeins vor fi. Es wädhlt in 
der Bejelliehaft das zielbemußte Handeln. Mit bemußter 
Abjiht nehmen die Völker je länger je mehr auf allen 
Zebensgebieten ihre Bejchicke in ihre Hand und lenken je 
nach vorgejteckten Zielen. 

Mehr injtinktiv fühlten in der Vergangenheit die ge- 
drückten, vergemaltigten VBolksklafjen die Unvernunift ihrer 
Lage und deren Urjachen, während die herrichenden Klafjen 
jhon frühe ein mwaces Bemwußtjein ihrer \interejjen be- 
Rundeten. \\n neuerer Zeit find auch die armen und Fron- 
arbeit leiftenden Maffen zum - Rlajjenbemwußtjein 
erwadt. Sie fehauen nachgerade durch alle Nebel der Sitte, 
der Tradition, des Wahns, der Konvention auf den Grund 
aller gejchichtlichen Entwicklung, das Ringen um einen 
gejiherten Bla am Mittagsmahl des Xebens. Kreilich gibt 
es nod) mehr als genug Wenjchen, denen die Augen dur) 
religiöfe oder politifche oder nationale Vorurteile gehalten . 
Jind, die blind find für die nackten Tatjachen der mwirt- 
Ichaftlichen und fjozialen Gegenjäße, die in dem jcheinbar 
vermworrenen Knäuel der Volksmwirtichaft den roten ade 
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nicht zu finden vermögen — aber eine an Zahl von Tag 
zu Tag wadjende Kerntruppe des arbeitenden und dulden= 
den Volkes hat die treibenden Kräfte der geihichtlihen 
Entwicklung erkannt, die Situation klar erfaßt und 
im fejten Blauben an einen günftigen Ausgang das leuch- 
tende Ziel der Befreiung, der Gelbjtbefreiung feit ins Auge 
gefaßt. 

Ein unerhörtes Syjtem der Ausbeutung hat Jich gebildet, 
das wir Kapitalismus nennen. Ungeheure Ausjfaugungs= 
pumpen jind Tag und Nacht in Tätigkeit: Zinstribute, 
PBrofitbildung, Grundrente, Spekulation, Kartellierungen,, 
Monopole. Diejes kapitaliftifche Syitem verfügt über ge- 
waltige Hilfstruppen: Militär, Polizei, Zollpolitik, Klajjen= 
jujtia, bis zu einem gemifjen Grade auch über Kirche, Schule, 
 Brefie, Gejeggebung. Im Dienjt der berrichenden Klailfe: 
iteht eine Zegion von Anmälten: Advokaten, Journalijten,, 
Scriftitellern, Sekretären, Profejjoren, Beijtlichen, Barlas 
mentariern. Keine Gemaltberrichaft hat je jolhe Macdt- 
mittel bejefjen wie der heutige Kapitalismus: ökonomijche 
und militärifche. Der Kapitalismus ift im Befit des größten 
Teils von Grund und Boden, der Grundlage aller menjch- 
lihen Erxijtenz und der Produktionsmittel, namentlich der 
Motoren und Mafchinen, vermöge deren er eine zunehmende 
Zahl von Menfchen aus dem Produktionsprogeß ausjchalten 
kann. Bemußt und unbemwußt verfolgt der Kapitalismus 
die Tendenz, alle wirtjchaftlihden Güter in jeinen Befiß, 
zu bringen, und über die Naturkräfte allein zu verfügen, 
um der Wrbeitsleiftung der befißlojfen Klafjen entraten zu. 
können. 

Zwei Nationen jtehen einander in jedem Land gegen= 
über, die der Befigenden und die der Bejilojen, die Aus= 
beuter und die Ausgebeuteten, die Herrihenden und die 
Abhängigen, diejenigen, die aus eigener Urbeit leben und. 
diejenigen, die aus dem Ertrag fremder Arbeit leben. An 
Stelle der früheren Stände des Volkes find je länger je 
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mehr die beiden Klafjen, die der Arbeit und die des Kapi- 
tals getreten. Die tatfächli noch vorhandenen Weber- 
gänge von Armut zu Reichtum können den großen Gegen- 
laß etwas verjchleiern, aber nit aus der Welt jchaffen, 
ebenjomenig der Umjtand, daß viele Befitlöje im jozialen 

Kampf Jich auf die Geite der kapitalijtiichen Bartei jtellen 
— jei es aus VBerblendung, jei es aus Berechnung — und 
daß binwiederum aucd) VPerjonen höherer jozialer Stellung 
die Partei der Unterdrückten ergreifen. Für die befißlojen 
Bolksklajjen handelt es ji) um einen Kampf auf Leben 
und Tod, um WYusmerzung oder Befreiung. Ginen melt- 
biltorifhen Kampf, dem gegenüber die franzöliiche Revo- 
Iution nur ein Kinderjpiel war. Es handelt ji um die 
Enticheidung, ob die Wacht des Kapitalismus und die Ub- 
bängigkeit der Wrbeiterjchaft verewigt werden jolle, oder 
ob die Bahn für die Freiheit, wirtjchaftlie Gerechtigkeit 
und allgemeine Geiftesbildung ein für allemal frei Bemaı! 
werden könne. 

. Einige Vorausfeßungen für den Hegteichen Ausgang 
des Kampfes find wohl zu beachten. Einmal der Erfolg 
kann nit mit Bemalt, jondern nut innerhalb Der 
gejeßlichen Schranken erreicht werden. \ede gemaltjame 
Erhebung wäre ausjichtslos angefihts der organijierten 
Waffengemwalt des Militärs, und menn die Freunde der 
jozialen Reformen einmal Die Mehrheit bilden, können jie 
exit recht auf Gemalt verzichten. Damit im Zufammenhang 
iteht, daß wir den Eintritt der fozialen Befreiung nicht 
von heute auf Morgen erwarten dürfen, vielmehr vollzieht 
jie fih in jteter organijdher Entwicklung. Wir 
gelangen nicht durd) einen Sprung in den Staat der Zu- 
Runft, fondern jchritt- und etappenmeije. Es ijt unerläßlich, 
Berbindungsglieder zwiichen Vergangenheit und Zukunft 
zu fchmieden und Brücken vom Rapitaliftiihen Staat von 
heute zum jozialen Bemeinmejen von morgen zu zimmern. 
Um ein Gebäude aufzuführen, genügen Skizzen und Grund- 


Se 


rilje nicht, es bedarf der Detatil- und Wrbeitspläne; dies 
gilt auch für den Aufbau der fozialijtifchen Gejellichaft; 
wir arbeiten an den Eerlen für den A 
Neubau. 

Und ferner: es gibt: a ökonomische Befreiung fine‘ eine 
geiftige Hebung der Menichen. Eine Elite von Herren- 
menjchen ift imftande, eine Unmafje von Sklaven im Zaun 
zu halten, aber einer Mehrheit von freien, phyfifch und 
geijtig gejunden Männern ijt die Kapitaliitenklafle auf die 
Dauer nieht gemadjfen. Wir müfjen ein Syitem von Mitteln 
anmenden, um aus \ndividuen \ndividualitäten, aus Per- 
jonen Berjönlichkeiten zu jchaffen. Diefem Zwecke dienen 
die Beitrebungen der Reform des Bolksichulmwejens, der 
Srauenbildung, der Untialkoholbemegung, der Abkürzung 
der Arbeitszeit, der Arbeiterhochjchulbemegundg. 

Bon diejen VBorausjeßungen aus können. mir isn in 
die Verherrlihung des Generaljtreikes einjtimmen. Der 
GBeneraljtreik mag recht fein als eine ultima ratio, ein 
lebtes Mittel, wenn die hödjiten Büter des Volkes auf dem 
Spiele jtehen. Als eine Waffe, mit der man jpielt, die man 
da und Dort gelegentlich oder periodijch zur Anmendung 
bringt, wird der Generaljtreik ungleich mehr Schaden als 
Nußen jtiften. Durch die Verbitterung, die er bei den An- 
gehörigen anderer Parteien und Klajjen. auslöjt, durch Die 
NReibungen, die er in die Reihen der Arbeiterjchaft herein: 
trägt, wird er die joziale Bewegung lähmen, die Arbeiter: 
Tıhußgejeßgebung ins Stocken bringen, den Proporzgedan- 
Ren erdrofjeln, das Schwergewicht von der Beijtesbildung 
auf die Seite der Gewalt verjchieben und bei der Irbeiter- 
haft phantajtiiche Borjtellungen verbreiten, als ob der 
loziale Sieg im Handumdrehen zu erringen und in baldiger 
Ausficht ftebe. 

Die mwichtigjte Vorausjegung jeder Befreiung des ar- 
beitenden Bolkes ijt die Solidarität, die in der Or- 
ganilation ihren fichtbaren Ausdruck findet. Unter Or- 
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ganijation verjtehen wir die Einfügung der einzelnen 
in Körperfchaften und die Einordnung und Unterordnung 
ver Körperihaftlen zu großen Verbänden und den Zu- 
jammenjdhluß von Berbänden zu einem umfafjfenden ein= 
beitlichen Rorporativen Gliedbau. Es ijt nicht gut, daß der. 
Menich allein fei, heißt es jhon auf dem erjten Blatt der 
Bibel; er it für den Zujammenfhluß, die Organijation. 
gejchaffen. 

Das jtolze Wort: 

Alle Räder jtehen ftill, 

Wenn dein ftarker Arm es will. 
gilt ganz und gar nicht für den einzelnen Arbeiter, und: 
nur bejchränkt für die heutige Organijation; es wird jeine 
volle Geltung erjt erhalten, wenn die Organifation der Ar= 
beiter ihren Ausbau gefunden haben mird. 

Wir gehen erniten Zeiten entgegen. Die Partei er=- 
wartet, daß jeder Organifierte jeine Pflicht tue. Es hängt 
von dem Ausmaß an Energie ab, das die Arbeiterihaft an 
den Tag legt, wie viel ihrer Korderungen und wie bald jie: 
erfüllt werden. Was wir jelbjt nicht erreidhen, erreichen 
unfere Kinder und Kindeskinder. Was wir jaen, werden 
fie ernten und ihre Garben mit Jauchzen in volle Scheunen 
einführen. Im Blick auf die aufmakhjende Generation 
Tagen wir mit dem Dichter: 

Soldh’ ein Gewimmel möcht ich jeh'n 
Auf freiem Grund mit freiem Bolfe fieh’n. 
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